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  Das Buch



  



  Der große Pharao Ramses ist seit Jahren tot, und noch immer tobt der Kampf um seine Nachfolge. Das gewaltige Reich droht zu zerfallen. Set Maat (›Die Stätte der Wahrheit‹), das abgeschirmte Dorf der Künstler und Handwerker, die die Pharaonengräber von Theben ausgestalten und hüten, ist nach dem gewaltsamen Tod Nefers des Schweigsamen schutzlos. Haben der machtgierige General Mehi und seine skrupellose Frau Serketa ihr Ziel erreicht? Doch die Hüter des sagenumwobenen ›Steins des Lichts‹ wissen um ihre geheime Kraft und wählen Paneb den Feurigen zu ihrem neuen Führer. Der frühere Hitzkopf zeigt sich seiner neuen Aufgabe großartig gewachsen. Selbst der Verlust seines nichtsnutzigen Sohns Aperti kann ihn nicht brechen. Währenddessen müssen Ägyptens heimliche Regentin Tausret und ihr Wesir Bai all ihre Klugheit einsetzen, um das Reich des großen Ramses zu erhalten. Geschickt bindet Tausret den streitbaren General Seth-Nacht in die Regierung ein. Und selbst als der kränkelnde Pharao Siptah stirbt, hat die weitsichtige Tausret noch einen Trumpf in der Hand: General Mehi muss zusehen, wie seine intriganten Pläne zunichte gemacht werden. Und im Dorf der Handwerker kann endlich der Aufbruch in eine neue Zeit gewagt werden.


  Der Autor
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  Der Autor Christian Jacq, geboren 1947 bei Paris, schrieb mit siebzehn Jahren seinen ersten Roman und promovierte in Ägyptologie an der Sorbonne. Er veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze und wurde von der Académie française ausgezeichnet. Im Zuge seiner Forschungen gründete er das «Institut Ramsès», das sich insbesondere der Erhaltung gefährdeter Baudenkmäler der Antike widmet. Neben Beiträgen zur Fachliteratur schrieb er mehrere erfolgreiche Romane. Mit seiner fünfbändigen Ramses-Biographie, die nun bei Wunderlich erscheint, gelang ihm auf Anhieb der Sprung an die Spitze der französischen Bestsellerlisten. Christian Jacq lebt in Genf.


  



  


  Diese Geschichte ist den Dienern an der Stätte der Wahrheit gewidmet. Sie wahrten die Geheimnisse der Goldenen Kammer und setzten sie in ihren Werken kunstfertig um.
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  Angst lag über der Stätte der Wahrheit. Seit dem Mord an Nefer dem Schweigsamen, dem Baumeister der Bruderschaft, fürchteten Männer, Frauen und Kinder den Sonnenuntergang, mit ihnen sogar der Hund Kemo, die Wächtergans Garstiges Untier und die anderen Haustiere im verbotenen Viertel der Handwerker, deren Aufgabe es war, die Grabstätten im Tal der Könige auszuschachten und zu schmücken.


  Sobald die Sonne hinter dem Felsengebirge versank und ihre nächtliche Reise durch die Unterwelt antrat, verkrochen sich die Nekropoliten in ihren kleinen weißen Häusern, denn bald würde ein Unheil bringender Schatten aus Nefers Grab steigen und auf Beutejagd gehen.


  Ein junges Mädchen war dem Dämon um Haaresbreite entkommen. Niemand wagte es, Ubechet damit zu belästigen; die Weise an der Stätte der Wahrheit war nach dem Tod ihres Mannes in Trauer und Verzweiflung versunken. Ubechet und Nefer waren gleichzeitig eingeweiht worden in die Geheimnisse des Großen und Kostbaren Grabes der Millionen Jahre zu West-Theben, wie die Bruderschaft offiziell hieß. Sie waren die geistigen Eltern der kleinen Gemeinde aus etwa dreißig Männern, die ›den Ruf vernommen‹ hatten, und deren Familien.


  »Das kann so nicht weitergehen!«, schrie Paneb der Feurige wütend. Wahbet die Reine, die hübsche, kleine Frau des Kolosses mit den schwarzen Augen, erstarrte. »Wir verstecken uns hier wie die Ratten, wir haben keine Freude mehr im Leben!«


  »Vielleicht verschwindet der Dämon ja von selbst wieder«, sagte Wahbet und vergewisserte sich, dass die zweijährige Selena friedlich in ihrem Bettchen schlief, während ihr Sohn Aperti, mit seinen fünfzehn Jahren ein Teufelsbraten, Karikaturen auf ein Kalksteinstück zeichnete, um sich von seiner Angst abzulenken.


  »Nur die Weise kann die Seele ihres toten Mannes besänftigen«, meinte Paneb, »aber dazu hat sie nicht mehr die Kraft… Und am Ende wird man wieder mich beschuldigen, du wirst schon sehen!«


  Paneb, der seine Zieheltern Nefer und Ubechet verehrte, war zum Vorarbeiter der rechten Mannschaft gewählt worden. Die Bruderschaft war wie eine Barke aufgebaut, eine Barke, mit der die Diener an der Stätte der Wahrheit zu Wissen und zur Vollendung des Großen Werks gelangten. Doch ein niederträchtiger Verbrecher, ein Verräter und Mörder, verbarg sich in ihrer Mitte. Er hatte versucht, Paneb den Mord an seinem geistigem Vater anzulasten.


  Zwar hatte die Weise selbst Panebs Unschuld bewiesen, trotzdem fühlte der Koloss die argwöhnischen Blicke der Dorfbewohner.


  »Ich muss die Sache selbst in die Hand nehmen«, beschloss er.


  Wahbet, die so zierlich war wie ihr Mann stark, warf sich in seine Arme. »Du darfst ein solches Risiko nicht eingehen!«, flehte sie ihn an. »Nefers Schatten ist ganz besonders gefährlich!«


  »Wieso sollte ich mich vor ihm fürchten? Ein Vater greift seinen Sohn nicht an.«


  »Aber es ist ein rachsüchtiger Dämon er dringt durch irgendeine Körperöffnung ein und blockiert den Blutkreislauf. Niemand kann ihn besiegen, nicht einmal du!«


  Paneb war niemals kräftiger gewesen als nun mit seinen einundvierzig Jahren, und er war auch noch nie auf einen ebenbürtigen Gegner getroffen.


  »Ich werde mich in meinem eigenen Dorf doch nicht wie ein Gefangener verhalten! Wir müssen uns frei bewegen können, bei Tag und auch bei Nacht.«


  »Du hast zwei Kinder und das schöne Haus eines Vorarbeiters, Paneb. Zieh doch nicht in einen Kampf, der von vornherein verloren ist!«


  Der Koloss nahm seine Frau an der Hand und führte sie in das zweite Zimmer des Hauses. Wahbet hatte das Heim wohnlich eingerichtet und jagte unermüdlich jedes Staubkorn.


  »Sieh dir diese Stele an, ich habe sie selbst gemacht und in die Wand eingelassen. Sie symbolisiert den wirkenden und lichtvollen Geist Nefers, seine unsterbliche Seele, die mit der Sonnenbarke fährt und uns ihre Wohltaten zukommen lässt. Der Baumeister hat der Bruderschaft Leben geschenkt, er kann ihr nicht den Tod bringen.«


  »Aber dieser Dämon…«


  »Der geheime Name meines Vaters ist Nefer-hotep. Hotep bedeutet der Ruhende, Frieden, Erfüllung… Dieser Schatten konnte nur entstehen, weil wir ein Bestattungsritual nicht richtig ausgeführt haben. Der Mord hat uns alle so bestürzt, dass wir wahrscheinlich einen schweren Fehler begangen haben. Und nun taucht Nefers Seele in dieser Gestalt auf, um den Frieden einzufordern, den sie ersehnt.«


  »Es ist also kein blutrünstiger Dämon?«


  »Ausgeschlossen.«


  Paneb vergewisserte sich, dass er die beiden Amulette trug, ohne die er sich unmöglich in ein so gefährliches Unterfangen stürzen konnte: das Udjat-Auge und den Herz-Skarabäus. Das Auge aus Steatit war ein Geschenk von Sched dem Retter, dem Werkstattleiter der Zeichner und Maler, der ihm die Geheimnisse dieses Handwerks enthüllt hatte. Der wertvolle Talisman war von der himmlischen Kraft beseelt und von der Weisen mit Zauberkraft erfüllt worden und offenbarte dem Feurigen Aspekte der Wirklichkeit, die anderen Menschen verborgen blieben. Der Skarabäus war aus dem Stein des Lichts geschnitten, dem kostbarsten Schatz der Stätte der Wahrheit, und verkörperte das gerechte Herz, das Organ zur Wahrnehmung des Unsichtbaren und der ewigen Gesetze der Harmonie.


  »Kann man meinen Namen sehen?«


  Wahbet prüfte, ob die Worte ›Paneb der Feurige‹, mit roter Tinte auf seine rechte Schulter geschrieben, auch gut zu sehen waren.


  »Zum letzten Mal ich flehe dich an, geh nicht«, drängte sie.


  »Ich möchte ein für alle Mal meine und Nefers Unschuld beweisen.«


  Ein schneidender Wind war aufgekommen. Er drang in die gut isolierten Häuser, seine düstere Stimme verhieß Gefahr.


  Von panischer Angst gepackt wollte sich Aperti in einem Wäschekorb verstecken, doch der stämmigste Bursche unter den Jungen im Viertel konnte gerade seinen Oberkörper verbergen.


  Paneb schnappte ihn an den Hüften und stellte ihn unsanft wieder auf die Beine.


  »Mach dich doch nicht lächerlich, Aperti! Nimm dir ein Beispiel an deiner Schwester, sie schläft ganz ruhig.«


  Genau in dem Moment fing Selena an zu wimmern. Wahbet wiegte und beruhigte sie.


  »Ich komme wieder«, versprach Paneb.


  Die Neumondnacht war dunkel, Stille herrschte an der Stätte der Wahrheit. Im Schutz der hohen Mauern schien das Dorf zu schlafen. Doch auf dem Weg durch die Hauptstraße, die sich von Norden nach Süden durch die Nekropole zog, hörte Paneb Gesprächsfetzen, Flüstern und Klagen.


  Die kleine Ansiedlung lag fünfhundert Schritte vom Nil entfernt und nahm die ganze Breite eines Wüstentals ein, eines Trockenbetts, gesäumt von Hügeln, die den Horizont begrenzten.


  Die Stätte der Wahrheit befand sich am Rande der Welt der Normalsterblichen, abseits des Nilufers und in jeweils gleicher Entfernung vom Millionenjahrtempel des Ramses und vom Hügel von Djeme, der Ruhestätte der Urgötter. In der Nekropole gab es einen Tempel, Kapellen, Andachtsnischen, Werkstätten, Zisternen, Speicher, eine Schule und zwei Gräberstädte für die Handwerker und ihre Angehörigen.


  Paneb blieb stehen.


  Ihm war, als hätte er jemand durch eine Gasse schleichen sehen.


  Unerschrocken ließ er seinen Blick über die Häuser der Ewigkeit im Westen wandern, die zum Großteil mit kleinen, spitzen Pyramiden aus weißem Kalkstein verziert waren. Wenn Ra am Himmel zu sehen war, glänzten sie in gleißendem Licht. Bunte Stelen, Rabatten mit Blumen und Sträuchern und einladende Kapellen mit weißen Fassaden nahmen der friedlichen Stätte, wo die Vorfahren der Bruderschaft über ihre Nachfahren wachten, das Aussehen einer Gräberstadt.


  Doch in jener Nacht spürte Paneb auf dem Pfad zu Nefers Grab etwas Feindliches.


  Und wenn es nun der Verräter war, der dort herumspukte, wenn er ihn in eine Falle locken und überwältigen wollte? Bei diesem Gedanken hüpfte das Herz des Kolosses. Welche Freude würde es ihm bereiten, diesem Eidbrüchigen den Schädel einzuschlagen!


  Nefers Kostbare Wohnung war großzügig und prächtig angelegt. Vor dem Eingang zur Kapelle, wo die Lebenden ihm huldigen konnten, hatte Ubechet eine Persea gepflanzt. Der Baum wuchs ungewöhnlich schnell, als hätte er Eile, seinen wohltuenden Schatten über den offenen Hof zu breiten, in dem man vor kurzem zu Ehren des Verschiedenen ein Festmahl gehalten hatte.


  Paneb passierte den Pylon, der aussah wie ein Tempeleingang, und blieb mitten im Hof wieder stehen. Das feindliche Etwas war da, ganz in seiner Nähe. Aber woher kam dieser Dämon, wenn nicht aus dem Spalt in der Kapelle, durch den Nefers Ka-Statue die irdische Welt betrachtete?


  Langsam ging Paneb weiter, als würde er den Ort erkunden, den er allerdings sehr viel besser kannte als jeder andere, denn er hatte das Grab seines Ziehvaters selbst ausgestattet.


  Wäre er wie gewohnt darauf zugestürzt, hätte er den roten Schatten nicht gesehen, der aus dem zugeschütteten Eingangsschacht stieg und ihm die Luft abschnüren wollte. Paneb konnte sich gerade noch befreien und zuschlagen.


  Doch seine Faust traf ins Leere.


  Der rote Schatten wand sich wie eine Schlange und suchte einen Angriffswinkel. Paneb lief zur Kapelle, während seine Fackel langsam verglomm. Er schlug wieder Feuer und marschierte geradewegs auf den Feind zu.


  »Licht magst du ganz bestimmt nicht!«


  Das Gesicht des roten Dämon glich keineswegs Nefers Antlitz. Er zog unaufhörlich Grimassen, als hätte er schreckliche Schmerzen.


  Kaum hatte ihn das Licht gestreift, verschwand er auch schon im Schacht.


  »Du wirst dich nicht mehr hier verstecken, du Schuft!«


  Der Koloss zog zwei Steinplatten heraus und steckte die Fackel dazwischen. In der Überzeugung, dort das Versteck des unheilvollen Schattens zu finden, räumte er den Schacht Stein für Stein frei.
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  Ubechet hatte bei der Begehung der Riten die symbolische Aufgabe der Isis übernommen und diese schreckliche Prüfung durchlitten. Nefer der Schweigsame war ihre einzige Liebe gewesen und würde es für immer bleiben.


  Seit seinem Tod hatte sie keine Lust mehr zu leben. Kemo fürchtete wohl das Schlimmste und wich keine Sekunde von ihr. Wachsam wie nie zuvor schlief der schwarze Hund mit der länglichen Schnauze und dem kurzem Fell nur noch mit einem geschlossenen Auge, mit dem anderen beobachtete er unablässig Ubechet. Er teilte ihre Trauer, wollte nicht spielen und auch nicht spazieren gehen.


  Ubechet erledigte nur das Nötigste, um das Haus in Stand zu halten, wo sie Tag für Tag zusammen mit Nefer das höchste Glück erfahren hatte. Die schönen Möbel waren ein Geschenk der Handwerker für ihren Baumeister, der das Werk mit natürlicher Autorität, Charakterfestigkeit und außerordentlicher Sachkunde immer zum Erfolg geführt hatte.


  Mit ihren achtundvierzig Jahren war die Weise eine bezaubernde Frau. Sie war schlank und anmutig, hatte ebenmäßige Gesichtszüge und blond schimmerndes seidiges Haar. Sie strahlte Ruhe und Güte aus, ihre Stimme war weich und melodisch, ihre blauen Augen leuchteten. Die Bewohner der Nekropole verehrten sie, zumal sie sich mit beispielloser Hingabe um alle gekümmert hatte.


  Doch nun hatte sie keine Kraft mehr, ihre Aufgaben zu erfüllen. Nefers Tod hatte ihr Leben in Dunkelheit getaucht, sie hatte nur noch den Wunsch, ihm zu folgen und sich mit ihm im Jenseits wieder zu vereinigen.


  Das Zimmer wurde nur von einer Lampe erhellt, einem Meisterwerk Didias des Großzügigen. Der Zimmermann der Bruderschaft hatte auf eine Papyrussäule, die auf einem Kalksteinsockel ruhte, ein bronzenes Ölgefäß gesetzt, darin brannte ein nicht rußender Docht, wie man ihn in den Gräbern benutzte. Es war das letzte Licht, an das sich Ubechet in ihren schlaflosen Nächten klammerte. Im warmen Schein der Flamme meinte sie manchmal, das Gesicht ihres Gatten zu sehen, doch das Trugbild verflüchtigte sich schnell, und sie versank noch tiefer in ihrem Kummer.


  Kemo legte eine Pfote auf den Arm der Weisen, als spürte er ihren fürchterlichen Entschluss. Sie wollte nicht mehr weitermachen, länger würde sie dieses Elend nicht mehr aushalten. Wenn sie sich in den Tod stürzte, würde sie ihren Qualen ein Ende bereiten.


  Die Berührung der Hundepfote und die Zärtlichkeit in Kemos braunen Augen bewirkten jedoch ein Wunder Nefer erschien in der Flamme und sprach zu ihr. »Sollte ich scheitern oder sollte ich sterben, dann lass die Flamme der Stätte der Wahrheit nicht verlöschen, Ubechet. Versprich mir im Namen unserer Liebe, dass du weitermachst.«


  Diese Worte hatte der Baumeister zu Lebzeiten gesprochen, doch Ubechet hatte sie vergessen. Und nun kam Nefer aus dem Binsengefilde und erinnerte sie an ihre Pflichten und Aufgaben und ließ nicht zu, dass sie sich selbst bemitleidete.


  Laute Schläge hallten in ihrem Kopf.


  Unruhig lief Kemo zur Tür.


  »Mach auf, Ubechet! Mach doch bitte auf!«


  Die Witwe erkannte Wahbets Stimme.


  »Komm! Es ist so schrecklich!«


  »Was ist denn los, Wahbet?«


  »Paneb ist zu Nefers Grab gegangen. Er will unbedingt den Dämon vernichten, doch er wird dabei umkommen. Nur du kannst ihm das ausreden.«


  Ubechet lächelte traurig. »Meinst du, ich könnte noch jemandem helfen?«


  »Paneb hört nur auf dich. Ich will ihn nicht verlieren.«


  »Warte.«


  Die Witwe des Baumeisters ging ins Zimmer, öffnete eine Schmuckschatulle mit Elfenbeinintarsien und legte zum ersten Mal nach dem Tod ihres Mannes wieder eine Kette, Ohrringe und Armreif an. Sie betrachtete sich in einem Kupferspiegel, dessen Griff wie ein Papyrusstiel geformt war, ein Symbol für Blüte und Lebenskraft.


  Sie sah das Gesicht einer Frau, das vom Schmerz gezeichnet war. Sie musste sich sorgfältig schminken, um sich ein frisches und jugendliches Aussehen zu geben.


  Ihre Verwandlung war so augenfällig, dass Wahbet die Reine sie verblüfft ansah. »Du bist so schön wie nie! Komm schnell!«


  Die beiden Frauen stiegen zu Nefers Grab hinauf, Kemo rannte voraus, Garstiges Untier watschelte hinterher. Der Himmel im Osten färbte sich schon rot. Wahbet zitterte im Wind und beschleunigte ihren Schritt.


  Nach mehreren Stunden unablässiger Mühe hatte Paneb den Eingangsschacht von den Steinen befreit. Ohne innezuhalten arbeitete er sich zur Holztür mit dem Tonsiegel vor, die Nefers Grabkammer verschloss.


  Er hob den Blick und sah Wahbet die Reine, die sich vor dem rosa Himmel abhob.


  »Komm herauf, Paneb!«


  »Auf keinen Fall!«


  »Du hast kein Recht, in ein Grab einzudringen.«


  »Der Dämon versteckt sich dort, ich werde ihn suchen.«


  »Die Weise verbietet es dir.«


  »Die Weise? Aber…«


  »Sie ist hier.«


  Mit der Geschmeidigkeit einer Katze kletterte Paneb hinauf, an den Kanten der Felsblöcke stützte er sich ab. Er glaubte Wahbet nicht, er wollte sich selbst überzeugen.


  Und da stand Ubechet, angetan mit ihrem schönsten Schmuck und in ihrem langen roten Gewand, das sie als Erste der Hathor-Priesterinnen auszeichnete.


  »Du… du verbietest mir, weiterzugehen?«


  »Ich muss mitgehen.«


  »Das ist zu riskant! Ich habe den roten Schatten gesehen, er ist gefährlich. Und es ist nicht Nefer.«


  »Es kann sich nur um eine böse Kraft handeln, die durch einen Fehler bei den Riten Macht gewonnen hat.«


  »Das denke ich auch, und ich werde diese Macht bannen. Wenn sie mir entwischt, musst du verhindern, dass sie entkommt.«


  Paneb stieg wieder hinunter.


  Ohne zu zögern erbrach er das Siegel und öffnete die Tür zur Grabkammer.


  Vorbei an Werkzeugen, Körben mit mumifizierter Nahrung und Statuen des Verstorbenen bahnte er sich den Weg zum Sarkophag. Der rote Schatten konnte jeden Moment aus seinem Versteck kommen und sich auf ihn stürzen. Wie ein Jäger, der sich an ein gefährliches Tier heranpirscht, unsicher, ob er ihm auch gewachsen ist, schob er langsam und mit größter Vorsicht die einzelnen Gegenstände zur Seite. Trotz seiner Körperkraft bewegte er sich weich und wendig wie eine Katze.


  Der Sarkophag stand auf einer Bettstatt und war mit einem sehr feinen Schleier bedeckt. Um den Hals der Mumie lag eine Kette mit fünf Strängen aus Weißem Lotus und Salweide, auf der Brust ein Bukett aus Weinblättern und Persea.


  Ein Sonnenstrahl fiel in die Grabkammer, die hintere Ecke lag jedoch weiterhin im Dunkeln. Dort versteckte sich der Schatten, aber Paneb konnte ihn nicht ausmachen.


  Es wäre sicherlich besser, Lampen zu holen und die Kammer hell zu erleuchten, damit der Dämon machtlos blieb. Aber wenn er nun zurückging, würde sein Gegner dann nicht die Situation ausnützen und zuschlagen?


  Und da sprang ihm auf einmal etwas Seltsames ins Auge. Warum reflektierte die Sonnenscheibe am Kopf der Mumie denn nicht das Licht? Die runde Kupferplatte mit den Hieroglyphen müsste die Mumie in einen goldenen Schein hüllen, der die Dämonen der Finsternis bannte.


  Paneb berührte die Scheibe und musste feststellen, dass sie verkehrt herum lag. Das konnte kein Versehen sein, das war böse Absicht! Nicht genug, dass der Verräter Nefer ermordet hatte, er hatte auch noch einen Dämon freigesetzt.


  Und just als Paneb die Hand auf die Scheibe legte, sprang der Dämon heraus!


  Mit verzerrtem Maul und einer Falte quer über der Stirn wollte er den Handwerker zum zweiten Mal erwürgen.


  Statt mit dem Gegner zu kämpfen, der keine Angriffsfläche bot, drehte der Feurige schnell die Sonnenscheibe und legte sie richtig herum hin.


  Der Griff des Dämons war so fest, dass dem Feurigen schon die Luft wegblieb.


  Da schnellte eine Flamme aus der Scheibe und berührte den roten Schatten, dessen Augen sich jäh weiteten, den Kopf und dann auch den Körper verschlangen.


  Paneb bekam wieder Luft, doch ein schreckliches Brennen am Hals entriss ihm einen Schmerzensschrei. Verbissen schlug er auf den Dämon ein, der zu einer kleinen Feuerkugel geworden war und schließlich in der Erde verschwand.


  Keuchend versuchte der Koloss, sich aus der Grabkammer an die frische Luft zu retten, doch die Mauern des Schachts kamen immer näher, und er wusste, dass er sterben würde.


  »Komm schnell herauf, Paneb, schnell!«, schrie Wahbet die Reine.
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  General Mehi schnüffelte an der Platte, die ihm sein Koch auftrug, und schleuderte ihm die Lammkoteletts ins Gesicht.


  »Zu stark gebraten, du Trottel!«


  »Aber ich habe alles so gemacht, wie Ihr es wolltet, und…«


  »Dein Gurkensalat war ekelhaft, und dann hast du es auch noch gewagt, mir Wein vorzusetzen, der nach Kork schmeckt! Verschwinde und setze nie wieder einen Fuß in dieses Haus!«


  Mehis Wut war nicht gespielt, der Koch verkrümelte sich. Man widersprach der Meinung des mächtigsten Mannes im Gau Theben nicht.


  Der General war klein von Statur, hatte ein rundes Gesicht, dunkelbraune Augen und fleischige Lippen; die kohlschwarzen Haare klebten ihm am Schädel, der Oberkörper war lang gestreckt und kräftig, Hände und Füße rundlich. Seine Laufbahn hatte er bei den Streitwagentruppen begonnen. Selbstsicher und ehrgeizig, wie er war, wurde er Vorsteher der Pferde und Oberster Verwalter West-Thebens. Zu seinen Aufgaben gehörte auch, für den Schutz und das Wohlergehen der Stätte der Wahrheit zu sorgen.


  Die Stätte der Wahrheit! Diese vermaledeite Bruderschaft hatte es gewagt, ihn zurückzuweisen, als er sich in jungen Jahren dort beworben hatte, diese Bruderschaft besaß den kostbarsten Schatz, dessen er sich bemächtigen musste, wenn er über das ganze Land herrschen wollte den Stein des Lichts.


  Diesen Stein hatte Mehi eines Nachts von einem Hügel über dem Tal der Könige aus gesehen, wo die Handwerker ein Ritual begingen. Doch ein Wachmann hatte ihn erwischt, und Mehi hatte ihn kurzerhand erschlagen.


  Seinem erstem Verbrechen folgten weitere. Entweder hatte er sie selbst begangen oder in Auftrag gegeben und so jene Leute aus dem Weg geräumt, die ihn am Raub des wertvollen Schatzes hindern konnten.


  »Wasch dir die Hände, mein süßer Löwe.« Serketa goss ihrem Gatten aus dem langen Hals einer Silberkanne Duftwasser in die Hände.


  Serketa hatte gefärbte blonde Haare, wasserblaue Augen, einen üppigen Busen und machte sich immer Sorgen um ihre Figur. Sie war die geborene Mörderin. Als sich Mehi auf dem Weg zur Macht mit ihr verbündet hatte, hatte sie ihm ihr wahres Gesicht gezeigt und den Mord an ihrem eigenen Vater gutgeheißen; Mehi hatte ihn in eine Falle gelockt, um sich sein Vermögen unter den Nagel zu reißen. Sie hatte auch schon selbst gemordet und großes Vergnügen daran gefunden.


  Serketa hatte ihrem Mann nur zwei Töchter geboren, die ihn nicht im Geringsten interessierten, und er hatte mit dem Gedanken gespielt, seine Frau zu verstoßen. Doch sie hatte seine Pläne erraten, und da er ahnte, dass sie ihm gefährlich werden konnte, hatte er sie lieber zur Komplizin gemacht. Von diesem Zeitpunkt an verheimlichten sie sich gegenseitig nichts mehr und handelten in größter Übereinstimmung.


  Mehi trank einen Kelch achtzehnprozentigen sehr süßen, aromatisierten Dattelwein. Dieser Trank benebelte die meisten, die nicht daran gewöhnt waren, doch Mehi vertrug einiges und erfreute sich bester Gesundheit mit Ausnahme einer Hautkrankheit, die ihm, wenn er sich ärgern musste, kleine rote Pusteln am linken Bein bescherte.


  Und da fing er auch schon wieder an, sich zu kratzen…


  Serketa kniete sich vor ihn und streichelte seine Schenkel. »Warum regst du dich denn auf, mein süßes Krokodil?«, säuselte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme.


  »Weil uns Nefers Mörder nicht die erhofften Ergebnisse liefert!«


  »Gedulde dich noch ein wenig. Hauptsache, unser schlimmster Feind ist endlich tot, und der Verräter, der ihn in unserem Auftrag beseitigt hat, ist uns auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und schließlich bestätigen seine jüngsten Informationen, dass die Bruderschaft in größte Bestürzung gefallen ist.«


  »Das kann ja sein, aber es gibt sie noch immer…«


  »Doch in welchem Zustand? Als der Verräter die Sonnenscheibe am Kopf der Mumie umgedreht hat, hat er einen Dämon freigesetzt, der das Dorf terrorisiert. Die Nekropoliten sind überzeugt, dass Nefer der Schweigsame sich an ihnen rächen will, und am Ende werden sich alle gegenseitig hassen.«


  »Hoffen wir, dass du Recht hast! Mir wäre es jedoch lieber gewesen, eine Abordnung wäre gekommen und hätte mir mitgeteilt, dass die Stätte der Wahrheit verlassen ist und ich nun freie Hand dort habe… Dann hätten wir ganz legal alles nach dem Stein des Lichts durchsuchen können.«


  »Die Handwerker hätten ihn sicherlich mitgenommen.«


  »Dann wären sie Opfer eines Überfalls geworden, den ich in den bewegendsten Tönen beklagt hätte! Doch diesen Fehler haben sie nicht gemacht… Sie verstecken sich weiterhin hinter ihren hohen Mauern, deren Unbezwingbarkeit ich, ihr geschworener Feind, auch noch sichern muss!«


  »Der Mord an Nefer war unumgänglich«, meinte Serketa. »Ohne ihn hat die Bruderschaft keine Seele mehr. Niemand kann ihn ersetzen. Der Vorarbeiter der linken Mannschaft ist nur ein Handwerker ohne jegliche Ausstrahlung, der Schreiber des Grabes ist zu alt, und die Weise wird sich nie wieder vom Tod ihres Mannes erholen.«


  »Vergiss nicht Paneb, den neuen Vorarbeiter der rechten Mannschaft!«


  »Nach den Berichten unseres Informanten ist er viel zu impulsiv, um Baumeister zu werden. Der Verlust seines geistigen Vaters treibt ihn sicherlich in den Wahnsinn. Die Stätte der Wahrheit wird sich wie erwartet von innen heraus selbst zerstören, und wir müssen nur noch ihre Reichtümer und ihre Geheimnisse an uns nehmen.«


  Der General ging mit seiner Frau in den prächtigen Park ihres stattlichen Anwesens am Westufer eine von mehreren Besitzungen, die von einer großen Dienerschaft sorgsam gepflegt wurden. Sie setzten sich in eine schattige Laube, umgeben von Sykomoren und Johannisbrotbäumen. Mehi hasste das Land, die Hitze und die Sonne, deren Brennen er fürchtete.


  Sogleich brachte ihnen ein Diener kühles Bier. Serketa rümpfte die Nase.


  »Ich habe diesen Paneb vor langer Zeit einmal bei einem Gerber getroffen«, erinnerte sich Mehi. »Er war damals noch jung, doch er war dreist und schon so stark wie ein wilder Stier. Eine Laufbahn beim Militär wäre genau das Richtige für ihn gewesen, doch er hat sich nicht anwerben lassen und sich geweigert, unter meinem Befehl zu dienen… Unvorstellbar, dass er eine Stütze der Stätte der Wahrheit werden würde!«


  »Die einzige Stütze war Nefer der Schweigsame. Er bestimmte das Werk, er schlichtete Streitigkeiten. Du kannst sicher sein, dass er unersetzbar ist. Der Dämon wird viele Familien in die Flucht schlagen, und bald werden noch andere Unbilden die Bruderschaft heimsuchen.«


  Ein Wachmann der Garde, die mit dem Schutz der Villa betraut war, kam herbeigelaufen.


  »General, eine Nachricht aus Pi-Ramses!«


  Der Soldat übergab Mehi die versiegelte Papyrusrolle und ging wieder auf seinen Posten.


  »Ein Schreiben von Kanzler Bai«, stellte der Empfänger fest. »Der Pharao und die Königin, Siptah und Tausret, wünschen mich zu sehen, sie wollen von mir einen Bericht über die wirtschaftliche Lage Thebens und die Ergebnisse meiner Ermittlungen über den Mord an Nefer.«


  »Aber sie wissen doch, dass du keinen Zutritt zur Stätte der Wahrheit hast!«


  »Ja. Aber sie wollen sichergehen, dass ich alles tue, um den Schuldigen zu finden und die Sicherheit der Bruderschaft zu gewährleisten.«


  »Und wenn Tausret dir eine Falle stellt?«


  »Dazu wäre sie im Stande… Aber ich denke, ihre Hauptsorge gilt dem Machterhalt und der Kontrolle der Laus im Pelz des Kanzlers, der es geschafft hat, den jungen Siptah auf den Thron zu setzen. Einen Krüppel! Der Hof von Pi-Ramses ist das reinste Schlangennest. Seit dem Tod Ramses' des Großen hat die Macht der Pharaonen immer weiter abgenommen… Und das ist unsere Chance, Liebste! Sobald wir den Stein des Lichts besitzen, gehört das Land uns. Wie bedauerlich, dass ich nicht meine Soldaten schicken kann, damit sie die Nekropole niederreißen und die Bewohner töten!«


  Bei der Vorstellung solch eines Gemetzels schauderte Serketa vor Wonne.


  »Was willst du nun fürs Erste unternehmen?«


  »Ich gehe ins Viertel der Gehilfen, treffe dort den Schreiber und erkundige mich, wie weit seine internen Ermittlungen fortgeschritten sind. Dann nehme ich die Barke nach Pi-Ramses. Selbstredend begleitest du mich.«


  Serketa hatte diesen Nachsatz erwartet. Sie würde ihren lieben Gatten niemals sein eigenes Spielchen spielen lassen, ohne vor Ort mit von der Partie zu sein. Und sollte er auch nur einen einzigen Blick auf eine junge Schönheit werfen, würde sie diese Schlampe erwürgen und anschließend Mehi bestrafen.


  Doch Mehi war ein vernünftiger Mann. Er hatte begriffen, dass er ohne Serketas tatkräftige Unterstützung nicht ans Ziel kommen konnte; ihr fehlte jede Menschlichkeit und jegliche Moral, und sie übernahm gerne niederträchtige Arbeiten. Und dass seine reizende Komplizin gefährlicher war als eine Hornviper und genauso ehrgeizig wie er selbst, versprach eine rosige Zukunft.


  »Solltest du nicht die Lebensmittellieferungen für die Nekropole einstellen lassen?«


  »Daran hatte ich gedacht«, gab Mehi zu, »ich hätte veranlasst, dass ein Untergebener beschuldigt und durch einen eifrigeren Schreiber ersetzt wird. Doch die Störenfriede habe ich schon aus dem Weg geschafft, und der alte Schreiber des Grabes hätte während unserer Abwesenheit so einen Aufruhr verursacht, dass mich der Nachhall noch in Pi-Ramses erreicht hätte. Vergiss nicht, dass ich von Amts wegen der Beschützer der Stätte der Wahrheit bin, mein Verhalten muss der Zentralmacht untadelig erscheinen, und bislang hat mir ebendiese Strategie nur Lob und Beförderungen eingebracht.«


  Serketa schminkte sich die Augen mit einem teuren grünen Lidschatten, der Insekten fern hielt und vor Staub schützte. Sie sah besorgt aus.


  »Macht Tausret dir Kopfzerbrechen?«, fragte Mehi.


  »Sie ist gefährlich, so viel ist sicher. Ich hoffe nur, dass der Klüngel um Siptah sie schnellstmöglich beseitigt… Aber ich habe gerade an Paneb gedacht… Du könntest Recht haben dieser Koloss hat ein feuriges Temperament, und er könnte durchaus versucht sein, die Bruderschaft zu unterwerfen und wie ein Tyrann zu herrschen.«


  »Nach allem, was wir über die Statuten der Handwerker wissen, ist das ausgeschlossen!«, erwiderte Mehi.


  »Paneb stört es nicht, wenn er sich unbeliebt macht. Er wird die Gesetze der Stätte der Wahrheit mit Füßen treten, egal, was sie besagen.«


  Panik schnürte dem General die Kehle zu.


  »Dann… dann haben wir also den Baumeister für nichts und wieder nichts umbringen lassen?«


  »Aber nein! Angenommen Paneb ergreift die Macht, wird er sie keinesfalls mit der Weisheit seines Vorgängers ausüben. Und sollte er es wagen, werden wir dafür sorgen, dass sein Höhenflug jäh endet.«


  »Hast du schon einen Plan?«


  »O ja.« Und sie lächelte grausam.
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  Die Steinmetzen füllten den Eingangsschacht von Nefers Grab wieder auf.


  »Paneb ist so gut wie tot«, meinte Karo der Grimmige, ein stämmiger Kerl mit buschigen Augenbrauen, krummer Nase und kurzen, kräftigen Armen.


  »Du irrst dich«, gab sein Mitbruder Kasa zurück, der sich in der Hocke auf seinen muskulösen Waden abstützte. »Er liegt in der Kapelle. Die Weise wird ihn wieder zum Leben erwecken.«


  »Wenn es vorbei ist, ist es eben vorbei«, lautete das schlagende Argument von Fened der Nase. Seit seiner Scheidung war er dünn geworden.


  »Ich habe ihn aus dem Schacht gezogen«, rief Nacht der Starke, der fast genauso massig war wie Paneb, »und da hat er noch geatmet!«


  Sched der Retter warf den Männern einen nüchternen Blick zu. Der elegante Maler mit der gepflegten Frisur und dem gepflegten Bart beteiligte sich nie an niederen Arbeiten.


  Userhat der Löwe, der Werkstattleiter der Bildhauer, ein Mann mit stark behaarter Brust, sorgte dafür, dass die Arbeit am Schacht zu Ende gebracht wurde. Renupe der Heitere, der Bildhauer mit dem dicken Bauch und dem schelmischen Blick, befestigte mit Hilfe des schmächtigen Ipuhi wieder die Steinplatten.


  »Der Goldschmied kommt aus der Kapelle!«, rief Renupe.


  Thuti der Gelehrte war so dünn, dass er ganz zerbrechlich wirkte, er rannte zu seinen Brüdern der rechten Mannschaft.


  »Paneb lebt!«


  »Er lebt? Als was?«, fragte Fened. »Als Stein, als Pflanze oder als Mensch?«


  »Man weiß nichts Genaues.«


  »Sehen wir nach!«


  Die Steinmetzen und Bildhauer gingen zur Kapelle. Der Eingang wurde von drei Handwerkern bewacht, von Paih dem Gütigen mit seinen dicken Backen, die gewohnte Fröhlichkeit war allerdings aus seinem Gesicht verschwunden, von Gao dem Genauen, einem massigen, dicklichen Mann, der mit seiner langen Nase eher hässlich war, und von Unesch dem Schakal, der aussah wie ein Raubtier.


  Didia der Großzügige, der große schlaksige Zimmermann der Mannschaft, und Haih, der wortkarge Vorarbeiter der linken Mannschaft, hielten Panebs Oberkörper aufrecht, damit Ubechet ihn abhorchen konnte.


  Userhat stieß Unesch und Paih an. »Spricht er?«


  »Ruhe!«, verlangte Gao. »Die Weise hört die Stimme seines Herzens ab.«


  Paneb sah aus wie eine Statue, er hatte die Augen offen, war aber ganz leblos. Seine Haut war gerötet, als hätte er sich verbrüht.


  Zum Glück hatte er weder sein Augenlicht verloren noch hatte sein Herz ausgesetzt. Ubechet rieb die beiden Amulette mit den Daumen, um ihnen wieder volle Zauberkraft zu verleihen.


  Die Weise hatte kein einziges Wort gesagt, in ihrem Blick lag kein Schimmer von Zuversicht. Sie hatte den Hals und das Kreuz des Kolosses magnetisiert, konnte aber den Energiefluss nicht einleiten.


  Plötzlich sprang eine riesengroße Katze mit weißen, roten und schwarzen Flecken auf Panebs Beine, sie sah eher aus wie ein Luchs als wie ein Haustier, doch sie rollte sich zusammen und schnurrte.


  Bald darauf verlor Panebs Blick die Starre, und Ubechet seufzte erleichtert. Die Katze, die Verkörperung des Sieges der Sonne über die Finsternis, hatte die letzten Spuren der schädlichen Säfte ausgemerzt, die der Dämon ins Fleisch des Malers gespritzt hatte.


  Und da erwachte der Koloss.


  »Der Dämon… die Mauern… die Mauern, die mich zerquetschten… Wo sind sie?«


  »Das hast du dir nur eingebildet«, sagte Ubechet sanft, »nun bist du wieder zu den Lebenden zurückgekehrt.«


  »Ich wusste doch, dass er unverwüstlich ist!«, rief Renupe der Heitere aus. »Man könnte meinen, ein Teil des Ka von Ramses dem Großen ist auf Panebs Ka übergegangen. Dank dieser Kraft hat er die Bruderschaft gerettet! Paneb lebe hoch!«


  Die Freude des Bildhauers war ansteckend. Unter dem Beifall seiner Mitbrüder stand der wundersam Geheilte auf.


  »Lasst mich durch!« Es war die grantige, herrische Stimme von Kenhir dem Mürrischen, dem siebenundsiebzigjährigen Schreiber des Grabes, der an der Stätte der Wahrheit die Obrigkeit vertrat.


  Er hatte auf eine glanzvolle Karriere in Karnak verzichtet und sich der Nekropole und ihren Bewohnern verschrieben, über deren zahllose Unzulänglichkeiten er unaufhörlich klagte. Aber er liebte die Stätte der Wahrheit mehr als alles andere auf der Welt, so sehr, dass die Verwaltung ihre Absicht hatte aufgeben müssen, ihn in den Ruhestand zu schicken.


  Kenhir war korpulent und ungelenk und konnte sich nur mithilfe eines Stocks fortbewegen, es sei denn, er war aufgeregt und hatte es eilig; dann vergaß er, sich den Anschein eines Greises zu geben, der vor Schmerzen kaum noch laufen konnte. Ihm oblag die Aufgabe, das Tagebuch der Nekropole zu führen, wo er alle großen und kleinen Ereignisse im Leben der Gemeinschaft verzeichnete; er duldete keinerlei Nachlässigkeit und Müßiggang und führte sich gegenüber den Handwerkern oft auf wie ein Sklaventreiber. Unbarmherzig überprüfte er jede Entschuldigung für das Fernbleiben von der Arbeit und im Krankheitsfall ließ er sich von der Weisen bestätigen, dass der betreffende Handwerker wirklich ein Leiden hatte und seiner Aufgabe nicht nachkommen konnte.


  Er musste sich um den Zustand der Werkzeuge kümmern, die Eigentum des Pharao waren; er verteilte sie, zog sie wieder ein und ließ sie reparieren. Doch jeder Handwerker der Bruderschaft durfte für den Eigengebrauch auch seine eigenen Werkzeuge herstellen, und bei Kenhir konnte man sicher sein, dass es keine Verwechslungen gab.


  »Ich habe gehört, ein Dämon hätte Paneb niedergestreckt«, sagte er beunruhigt.


  Imuni, sein Stellvertreter mit dem Rattengesicht, machte sich bereit mitzuschreiben.


  »Das Gegenteil war der Fall«, erklärte der Koloss.


  Kenhir bedachte ihn mit einem langen, forschenden Blick.


  »Du siehst tatsächlich sehr lebendig aus.«


  »Paneb hat die Nekropole gerettet!«, sagte Nacht der Starke. »Wenn der Dämon uns weiter terrorisiert hätte, hätten viele Familien das Dorf verlassen.«


  »Er hat für uns sein Leben aufs Spiel gesetzt«, bestätigte Fened die Nase. »Das wäscht ihn nicht nur von allen Anschuldigen rein, es zeichnet ihn auch als unseren alleinigen Meister aus.«


  Der Schreiber des Grabes sah erst die Weise an, dann Haih, den Vorarbeiter der linken Mannschaft. Mit einer Geste bedeuteten sie ihm ihre Zustimmung.


  Der Verräter war wie vom Donner gerührt.


  Er wäre schon beim Auftauchen der Reizenden am liebsten geflüchtet, denn die riesige Katze hatte ihn einmal gekratzt, als er den Stein des Lichts gesucht hatte, der so gut versteckt war, dass es ihm bislang noch nicht gelungen war, seinen Aufbewahrungsort zu finden. Nun wurde Paneb nach seinem Sieg über den roten Dämon auch noch als Held der Bruderschaft gefeiert, und er musste ihn als Baumeister anerkennen!


  Das Wesentliche war und blieb jedoch, dass Nefer tot war. Ihn hatten alle geliebt, und niemand hatte je seine Autorität angefochten. Der Verräter hatte versucht, Nefer ein zweites Mal zu töten, indem er die Sonnenscheibe am Kopf der Mumie gedreht hatte. Zwar hatte Paneb durch sein Eingreifen den Dämon vernichtet, doch der Schweigsame würde nie mehr zurückkehren.


  Das Gericht der Nekropole würde sicherlich nicht aus der Begeisterung des Augenblicks heraus zu Panebs Gunsten entscheiden, sondern nach reiflicher Überlegung von seiner Ernennung absehen. Alles andere wäre ein nicht wieder gutzumachender Fehler, denn Paneb wäre als Baumeister untragbar. Er würde die Handwerkerschaft spalten und alle möglichen Streitigkeiten innerhalb der Mauern auslösen. Der Verräter musste aus dem Chaos also geschickt seinen Vorteil ziehen.


  Er allein und kein anderer hätte schon seit langem an der Spitze der Stätte der Wahrheit stehen müssen! Da man seinen Wert nicht erkannt hatte, war seine Rache gerechtfertigt.


  General Mehi und dessen Gattin hatten ihm zum Austausch gegen die gewünschten Informationen ermöglicht, draußen ein großes Vermögen anzuhäufen. Er war mittlerweile ein reicher Mann. Nun musste er nur noch den Stein des Lichts finden und einen entsprechenden Preis dafür aushandeln.


  »Dank Paneb kann Nefer nun in Frieden ruhen«, sagte Ubechet, nachdem sie sich wieder gesammelt hatte. »Das Licht umstrahlt seinen Kopf, sein auferstandener Leib nimmt die verborgene Kraft der Sonne auf, sein Name Nefer-hotep hat sich erfüllt. Er ist nun ein Ahn und Wohltäter unserer Bruderschaft, ein leuchtender, hilfreicher Geist, dem wir jeden Morgen in jedem einzelnen Haus huldigen. Für ihn sind die Prüfungen vorbei. Ihm zu Ehren und zum Beweis, was wir von ihm gelernt haben, werden wir weiter für das Überleben der Stätte der Wahrheit kämpfen.«


  Alle spürten, dass die Trauer nie mehr aus Ubechets Blick weichen würde, doch die Weise hatte sich wieder ans Werk gemacht, sie bezwang ihre Verzweiflung und kümmerte sich wieder um die kleine Gemeinschaft. Und mit der Hilfe ihres Zaubers war kein Hindernis unüberwindlich.


  »Ich habe einen schlimmen Schnupfen«, klagte Fened die Nase. »Könntest du mich behandeln?«


  »Mein Sprechzimmer ist wieder geöffnet«, verkündete Ubechet mit einem herzlichen Lächeln.


  »Und ich habe eine Wunde am Fuß, die nicht heilen will«, erklärte Kasa der Seiler, »das ist schlimmer als Feneds Schnupfen!«


  Ubechet untersuchte den Patienten.


  »Ich kenne dieses Leiden, und ich kann es heilen.«


  Thuti der Goldschmied fragte Paneb: »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich werde der Diener von Nefers Ka, und ich verbiete allen, sich dem Grab meines geistigen Vaters zu nähern. Ich allein bringe ihm Opfergaben dar und unterhalte sein Haus der Ewigkeit.«


  Das konnte Unesch der Schakal akzeptieren. »Wie du meinst. Aber willst du Nefer in allen seinen Ämtern folgen?«


  »Es genügt mir, Vorarbeiter der rechten Mannschaft zu sein. Und nun geht, ich möchte alleine mit der Weisen das Andenken jenes unersetzlichen Menschen ehren, den wir geliebt haben.«


  Es gab keine Einwände. Einer nach dem anderen verließ die Kapelle.


  »Paneb wäre ein hervorragender Baumeister«, sagte der Verräter zum Schreiber des Grabes.


  »Das wird das Gericht entscheiden«, gab Kenhir zurück.


  Kaum hatte der Schreiber die Schwelle seines Hauses überschritten, kam seine junge Frau, mit der er eine Zweckehe eingegangen war, herbeigelaufen.


  »General Mehi ist am Haupttor, er will dich dringend sprechen!«, sagte Niut die Kräftige.
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  An allen fünf Bastionen auf dem Weg zum Haupttor der Nekropole hatte Mehi seinen Namen und seine Titel aufsagen müssen. Die nubischen Wachen erlaubten sich keine Nachlässigkeiten mit der Disziplin, die ihnen ihr Oberster auferlegt hatte, und jeder Besucher, gleich welchen Ranges, musste sich den Vorschriften beugen.


  An der Fünften Bastion war Mehi vom Vorsteher der Nekropolenpolizei, von Sobek persönlich, empfangen worden.


  Den unbestechlichen, kräftigen Nubier quälte seit zwanzig Jahren die Frage, wer seinen Wachmann auf einem Hügel über dem Tal der Könige ermordet hatte. Die schreckliche Tat lag lange zurück, die Ermittlungen waren eingestellt worden, und der Mord an Nefer dem Schweigsamen hatte dieses Verbrechen in den Hintergrund gedrängt. Doch Sobek war nach wie vor überzeugt, dass es seit langer Zeit ein Komplott gegen die Bruderschaft gab und dass die beiden Morde in einem Zusammenhang standen.


  Sobek konnte Mehi nicht leiden. Er hielt ihn für einen anmaßenden, eingebildeten Emporkömmling, doch er hatte keinerlei Handhabe, ihm den Zugang zum Viertel der Gehilfen zu verwehren, wo ›die von außerhalb‹ unter der Leitung von Bechen dem Töpfer für das Wohlergehen der Bruderschaft arbeiteten.


  »Gibt es Probleme zu melden, Sobek?«, erkundigte sich Mehi spitz.


  »Was mich betrifft, nein.«


  »Benachrichtige mich im Falle eines Falles umgehend, und ich walte meines Amtes.«


  »Die Gehilfen bekommen guten Lohn, sie akzeptieren ihre Arbeitsbedingungen, der Nekropole fehlt es an nichts, sollte man meinen.«


  »Lass den Schreiber holen, ich muss ihn dringend sprechen.«


  Während der Oberst seines Amtes waltete, betrachtete Mehi die Werkstätten der Gehilfen, die sich nun, bei Sonnenuntergang, auf den Weg in ihre Häuser am Rand des Fruchtlandes machten. Ihre Arbeit war genau eingeteilt, damit den Handwerkern der Bruderschaft niedrige Verrichtungen erspart blieben und sie sich ganz ihrer Daseinsberechtigung widmen konnten: Sie mussten in ihrem Werk den Stein des Lichts erstrahlen lassen und die Geheimnisse der Goldenen Kammer zum Leben erwecken.


  Bald würde die Stätte der Wahrheit dem General unterstehen, und er alleine würde hier in Zukunft die Befehle geben.


  Schweren Schrittes kam Kenhir auf den Besucher zu, blieb vor ihm stehen und stützte sich auf seinen Stock.


  »Wie ist es um Eure Gesundheit bestellt, Kenhir?«


  »Schlecht, sehr schlecht… Die Last der Jahre drückt mich jeden Tag schwerer.«


  »Solltet Ihr nicht an Euren wohlverdienten Ruhestand denken?«


  »Es gibt hier noch so viel für mich zu tun, vor allem nach dem Schicksalsschlag, der uns getroffen hat.«


  »Genau aus diesem Grund bin ich hier. Der König hat mich in die Hauptstadt bestellt, er will wissen, zu welchen Ergebnissen ich mit meinen Nachforschungen über den Mord an Nefer gelangt bin. Doch innerhalb der Nekropole dürft nur Ihr ermitteln.«


  »In der Tat, General.«


  »Habt Ihr den Schuldigen gestellt?«


  »Leider nein.«


  »Kein Verdacht?«


  Kenhir wurde verlegen.


  »Ich will Euch die Wahrheit sagen, General, doch nur unter der Bedingung, dass Ihr mir versprecht, Stillschweigen zu wahren.«


  Mehi versteifte sich. Hatte Kenhir den Verräter entlarvt?


  »Ihr verlangt sehr viel von mir, Kenhir. Ich kann dem König nichts verheimlichen…«


  »Siptah ist ein Junge und in Pi-Ramses lebt er weit entfernt von der Stätte der Wahrheit, die wir beide von Amts wegen schützen müssen. Ich werde für den Pharao einen detaillierten Bericht über die laufenden Ermittlungen verfassen, und Ihr werdet ihn beruhigen und ihm versichern, dass die Bruderschaft weiterarbeitet, als wäre nichts geschehen.«


  Mehis Muskeln verkrampften sich, sein linkes Bein juckte.


  Nefers Tod hatte den Zusammenhalt der Bruderschaft doch nicht zerstören können!


  »Gut, Kenhir, was ich jetzt höre, bleibt unter uns.«


  »Wir sind fast sicher, dass der Täter der Bruderschaft angehört.«


  »Das würde bedeuten… dass Ihr einen Verräter in Eurer Mitte habt?«


  »Es steht zu befürchten«, bedauerte Kenhir mit müder Stimme.


  »Das kann ich nicht glauben. Da erscheint mir meine Annahme doch sehr viel plausibler.«


  Kenhir horchte auf. »Darf ich erfahren, um welche Annahme es sich handelt?«


  »Meiner Meinung nach kann der Mörder des Baumeisters nur ein Gehilfe sein.«


  »Ein Gehilfe? Aber die Gehilfen haben keinen Zutritt zur Nekropole.«


  »Irgendwie hat er sich, von der Wache unbemerkt, hineingeschlichen. Bestimmt wollte er Nefers Wertsachen stehlen der hat ihn überrascht, und der Dieb hat ihn getötet.«


  »Ein Gehilfe…«, murmelte der Schreiber mit einem Hoffnungsschimmer in seinen noch immer lebhaften Augen.


  »Ich rate Euch, sie zu überprüfen. Und sollten die Ergebnisse enttäuschend sein, werde ich diese Gehilfen holen und außerhalb der Stätte der Wahrheit befragen lassen. Meine Spezialisten werden sie schon zum Reden bringen. Wenn der Mörder unter ihnen ist, wird er gestehen!«


  »Ich werde dem Gericht Euren Vorschlag unterbreiten.«


  »Ich sage dem Pharao also, dass wir mit vereinten Kräften die Wahrheit aufdecken wollen.«


  »Sagt ihm vor allem, dass wir seine Anweisung für die Errichtung seiner Kostbaren Wohnung und seines Tempels der Millionen Jahre erwarten.«


  »Sobald ich zurück bin, sehen wir uns wieder und besprechen die Lage. Hoffentlich habt Ihr bis dahin den Mörder überführt.«


  »Das hoffe ich auch, General.«


  Mehi konnte seinen Zorn gerade noch unter Kontrolle halten, doch er stieg auf seinen Wagen, ohne die entscheidende Frage gestellt zu haben: Wer, wenn nicht Paneb der Feurige, wurde Nefers Nachfolger? Nur der Koloss hatte die Bruderschaft vor dem Zerfall retten können. Das würde der Verräter sicherlich bald bestätigen, und Serketa hatte gut daran getan, einen Plan zu schmieden, um diesen Störenfried zu beseitigen.


  »Ein Gehilfe?«, fragte Sobek verwundert, nachdem er dem Schreiber aufmerksam zugehört hatte.


  »Warum nicht?«


  »Die Wache hätte ihn in die Nekropole schleichen sehen.«


  »Selbst die beste Wache kann nicht ununterbrochen aufpassen. Der Mörder konnte vielleicht unbemerkt über die Mauer klettern.«


  »Drinnen hätte man ihn bestimmt schnell entdeckt«, gab Sobek zurück.


  »Das musste er fürchten, und deshalb war er wahrscheinlich doppelt vorsichtig.«


  »Warum sollte ein Gehilfe so verrückt sein und den Baumeister ermorden?«


  »Möglicherweise ist er in Panik geraten.«


  »Ich würde mir wünschen, Mehi hätte Recht und die Handwerker wären allesamt unschuldig«, gab der Oberste Wächter zu, »doch ich kann es nicht glauben.«


  »Befragt die Gehilfen, Sobek, prüft ihre Aussagen und versucht, Hinweise auf den Vorfall zu finden.«


  »Ihr könnt auf mich zählen.«


  Während der alte Schreiber den Heimweg antrat, fragte sich der Nubier, warum der General ihn nicht von seiner Annahme in Kenntnis gesetzt hatte; Mehi musste doch wissen, dass er sowieso alles erfuhr.


  Paneb hatte eine Opfertafel aus Alabaster bemalt, die er in Nefers Grabkapelle an der Steintür aufstellen wollte; sie war mit Hieroglyphen beschrieben, die den Übergang ins Jenseits ermöglichten. In der Mitte der rechteckigen Tafel waren ein Huf und Rinderkeulen skulpiert, eine Ente, Zwiebeln, Gurken, Kohl, Feigen, Trauben, Datteln, Granatäpfel, Kuchen, Brote, Krüge mit Milch, Wein und Wasser.


  Die Weise hatte die Tafel mit ihrem Zauber beseelt, und so versorgte sie ganz von allein Nefers Ka mit der feinstofflichen Nahrung, die in den abgebildeten Gegenständen aus Alabaster verkörpert war. Selbst wenn Nefers Angehörige eines Tages tot wären, würde der lebende Stein ihn weiter nähren.


  Doch der Ziehsohn des ermordeten Baumeisters begnügte sich nicht mit dieser Huldigung, die allen Toten zuteil wurde. Er, der Maler, erprobte neue Techniken, nachdem er die Arbeit der Bildhauer begutachtet hatte. Wie auch bei seinen früheren Erkundungen der Welt der Werkstoffe stellte er wieder einmal fest, dass seine Hand von seinem Geist geführt wurde.


  Auf den Rat der Weisen hin hatte der Feurige eine Statue von Nefer angefertigt und ihr außergewöhnliche Augen verliehen. Sie entsprachen den anatomischen Gesetzmäßigkeiten, die ägyptische Heilkundige bei der Erforschung der verschiedenen Teile des Augapfels gefunden hatten. Die Hornhaut aus Bergkristall unterstrich die Sehschärfe, die Lederhaut aus Magnesia, durchzogen von Eisenoxidlinien, bildete das Augenweiß und die Äderchen. Die Pupille war in den Bergkristall gebohrt, die Iris bestand aus braunem Harz und war in natürlicher Unregelmäßigkeit zwischen Pupille und Hornhaut gedrückt.{1}


  Im Morgenrot trat Ubechet in die Werkstatt, wo der Maler gerade seine Werkzeuge zur Seite legte. Ein Sonnenstrahl fiel auf die Statue, deren Blick die Ewigkeit schaute.


  Nefers Gattin konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  Mit seiner Kunstfertigkeit hatte ihr Ziehsohn den Baumeister lebendig gemacht und ihn Tod und Verfall entrissen. Nefer stand aufrecht, die Arme an den Seiten, das rechte Bein zum Schritt angesetzt; so wandelte er auf den Pfaden des Schönen Westens und führte die Bruderschaft unermüdlich gen Osten zum Licht.


  Ubechet wäre fast vor der Statue auf die Knie gesunken, doch Paneb hielt sie zurück.


  »Sein Ka lebt im Stein fort«, sagte er, »aber du, du lebst, du wahrst das Geheimnis der Weisheit, du bist die Mutter der Stätte der Wahrheit. Ubechet, verlass uns nicht!«
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  Mehi und Serketa schenkten den Herrlichkeiten von Pi-Ramses nicht die geringste Beachtung. Ramses der Große hatte die Hauptstadt im Delta ausgebaut. Da sie nahe der Einfallschneise aus dem Nordosten lag, konnte der Pharao schnell auf die kleinste Bedrohung reagieren. Die ›Türkisfarbene‹ war voller Kanäle, die gesäumt waren von Obstgärten, Parks und luxuriösen Villen, im Hafen konnten Frachtboote anlegen. Das Leben dort war angenehm, trotzdem stand die Stadt unter dem Schutz einer Elitegarnison, und aus ihrem Waffenlager wurden die Truppen ausgerüstet, die die Grenze bewachten.


  Der General und seine Gattin wurden in den Palast geführt. An den Mauern waren Ramses' viele Namen zu lesen, eingeschrieben in ovale Kartuschen, Symbol des Universums, das die königliche Seele bis in alle Ewigkeit durchwanderte.


  Der Kanzler empfing die Gäste auch gleich in seiner Amtsstube, deren Regale sich unter der Last der Papyrusrollen bogen. Bai war schmächtig und nervös, seine schwarzen Augen leuchteten lebhaft, ein Spitzbart schmückte sein Kinn. Im Dienst seiner geliebten Königin Tausret und des jungen Pharao Siptah, dem er auf den Thron verholfen hatte, nachdem er Zwistigkeiten und Intrigen im Keim erstickt hatte, agierte er im Hintergrund und hielt die Zügel der Verwaltung fest in der Hand.


  »Ich freue mich, Euch wieder zu sehen, General… und bin entzückt, Eure reizende Gattin begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, die Reise war nicht allzu strapaziös.«


  »Für mich war sie eine Erholung.«


  »Dann ist es ja gut… Ich habe dafür gesorgt, dass Euch der Aufenthalt in der Hauptstadt so angenehm wie möglich gemacht wird. Ihr wohnt in einem Gemach im Palast. Ich nehme an, Eure Gattin will sich ausruhen und frisch machen.«


  Zwei Palastdiener traten vor und luden eine grimmige Serketa ein, ihnen zu folgen.


  Kaum war die Tür wieder zu, verschwand die freundliche Miene des Kanzlers, und Mehi sah sich einem sehr ernsten Regierungschef gegenüber, der ihn durchdringend und forschend anblickte.


  »Was genau geht in Theben vor, General?«


  »Beruhigt Euch, die Lage ist völlig normal. Ich kann Euch sogar eine sagenhafte Ernte und ausgezeichnete Steuereinnahmen melden.«


  »Niemand zieht Eure bemerkenswerten Führungsqualitäten in Zweifel, mein lieber Mehi. Aber was soll man von dem Mord an Nefer halten?«


  »Diese Gräueltat hat mich zutiefst erschüttert. Der Schreiber des Grabes und ich suchen den Täter mit vereinten Kräften.«


  »Gut, das zu hören… Aber verfolgt Ihr denn eine heiße Spur?«


  »Nur Kenhir kann innerhalb der Mauern der Stätte der Wahrheit ermitteln, Kanzler. Wenn er meine Hilfe braucht, um draußen weiterzusuchen, stelle ich ihm so viele Männer zur Verfügung wie nötig.«


  »Ich habe den Eindruck, als hättet Ihr einen konkreten Verdacht, General.«


  »Konkret… nein. Aber ich bin überzeugt, dass der Täter unter den Gehilfen zu suchen ist.«


  Bai zog einen Papyrus heran.


  »Das hat mir Kenhir geschrieben, er ist offenbar drauf und dran, sich Eurer Meinung anzuschließen.«


  Mehi war gekränkt. Ohne ihn zu verständigen, hatte der Schreiber auf direktem Weg mit der Zentralmacht Kontakt aufgenommen und dem Kanzler mit einer Barke Nachricht gesandt.


  »Kenhir hat mir versichert, die Bruderschaft arbeite weiterhin mit größter Hingabe und Pharao könne gewiss sein, dass sie ihre Pflichten uneingeschränkt erfüllt.«


  »In dem Brief steht, ein Dämon habe versucht, die Ruhe der Nekropole zu stören«, fuhr der Kanzler fort, »doch dem Mut des neuen Vorarbeiters der rechten Mannschaft sei es zu verdanken, dass diese Macht der Finsternis zerschlagen und die Ruhe wiederhergestellt wurde. Nefer der Schweigsame hat seinen Frieden, und die Handwerker bereiten sich darauf vor, die Monumente zu errichten, die für die Festigung der Herrschaft unerlässlich sind.«


  »Darüber wird sich das ganze Land freuen.« Mehi versuchte, möglichst überzeugend zu klingen.


  »Nun muss nur noch der Mörder bestraft und der äußere Schutz der Bruderschaft garantiert werden.«


  »Diese meine Pflicht weiß ich sehr wohl zu erfüllen, Kanzler.«


  »Wir haben uns verstanden, General. Ihr und ich, wir haben schon einmal einen Bürgerkrieg abgewendet, nun müssen wir Siptahs und Tausrets Herrschaft sichern.«


  »Wollt Ihr damit sagen… dass sie in Gefahr ist?«


  »Tut nicht so naiv, Mehi! Siptah ist mit außerordentlicher Intelligenz gesegnet, aber er hat keinerlei Erfahrung in Regierungsgeschäften, und er ist nicht sehr robust. Ohne Tausrets Unterstützung könnte er die Bürde seines Amtes niemals tragen. Und die Königin selbst muss sich gegen gefährliche Gegner wappnen… Die eine Hälfte des Hofs kann nicht darüber hinwegsehen, dass sie eine Frau ist, die andere Hälfte kann ihr nicht verzeihen, dass sie Sethos' Witwe ist.«


  »Ihre Hoheit ist eine faszinierende Persönlichkeit, sie hat die Thebaner tief beeindruckt. Und für mein Empfinden hat sie sogar das Format eines Pharao.«


  »Zweifellos. Aber die Generalität von Pi-Ramses will einen starken Mann an der Spitze des Reichs sehen, der einem möglichen Angreifer standhalten und wenn nötig auch einen Präventivschlag führen kann.«


  »Und diesen starken Mann… gibt es den schon?«


  »Seth-Nacht. Der Würdenträger ist zwar schon betagt, aber er kennt sich bestens in den östlichen Fremdländern aus, und er hat das Vertrauen der Elitetruppen.«


  »Dann… dann könnte er auch mit Gewalt die Macht an sich reißen?«


  »Noch nicht, General, noch nicht… Doch leider ist diese Möglichkeit nicht ganz auszuschließen. Ich kann nur hoffen, dass Seth-Nacht auf dem Boden des Gesetzes steht und es nicht wagt, sich in so ein verheerendes Unternehmen zu stürzen. Doch übertriebener Optimismus wäre ein schwerer Fehler, meint Ihr nicht auch?«


  Mehi nahm sich Zeit zum Nachdenken.


  Der Kanzler ließ ihm diese wichtigen Informationen nicht unbedacht zukommen. Er hatte ihn also nicht nur nach Pi-Ramses bestellt, um mit ihm die wirtschaftliche Lage Thebens und den Mord an Nefer zu besprechen.


  Der General sah sich einem gefährlichen Strategen gegenüber; er musste ein Risiko eingehen.


  »Dass Ihr mich so vertrauensvoll einweiht, ehrt mich, aber was erwartet Ihr von mir?«


  »Eine gute Frage, Mehi. Meine Äußerungen könnten tatsächlich als Staatsgeheimnis betrachtet werden. Nun, da Ihr Kenntnis von diesen vertraulichen Informationen habt, seid Ihr einer der bestinformierten Würdenträger des Landes. Und ich erwarte von Euch, dass ihr ohne Hintergedanken mit mir zusammenarbeitet. Natürlich könntet Ihr auch mit dem Gedanken spielen, Euch Seth-Nacht anzuschließen, und hoffen, dass Ihr sein Kanzler werdet.«


  »Bai, ich versichere Euch…«


  »Ich kenne das Wesen des Menschen, General, und ich ziehe es vor, den Dingen zuvorzukommen, anstatt nachher die Scherben kitten zu müssen. Solltet Ihr versuchen, den rechtmäßigen Pharao zu verraten, werde ich keine Gnade kennen.«


  Mehi und Serketa waren unter den geladenen Gästen eines pompösen Festmahls, das die Königin mit ihrer Anwesenheit ehrte. Auf die beiden Thebaner wirkte sie schöner und gefährlicher denn je, Serketa war eifersüchtig auf ihre Erscheinung. An dem Funkeln in Serketas Augen merkte Mehi, dass sie Mordgelüste verspürte.


  »Beruhige dich wieder, Liebste«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Tausret ist unantastbar hier in ihrem Revier.«


  Serketa lächelte einem alten Würdenträger zu, der seit Beginn des Banketts kein Wort gesagt hatte.


  »Seid Ihr hier geboren?«, fragte sie in dem Versuch, ihn aufzuheitern.


  »Dieses Glück hatte ich, werte Dame, und ich habe meine Karriere zur Vollendung geführt, ohne den kleinsten Fehler zu machen. So hatte ich das Privileg, wahren Meistern zu dienen.«


  »War Siptah etwa einer Eurer Meister?«, fragte Mehi neugierig.


  »Wir alle achten selbstverständlich den rechtmäßigen Pharao, doch wir fürchten, er ist zu jung und unerfahren. Es steht zu wünschen, dass die Zeit ihm unter die Arme greift und er das Regieren lernt.«


  »Nimmt er nie an solchen Festlichkeiten teil?«, erkundigte sich Serketa.


  »Niemals. Nach dem Morgenritual verbringt er den Großteil des Tages im Tempel mit dem Studium der alten Schriften. Sein Eifer ist natürlich löblich, doch er ist der momentanen Lage kaum gewachsen.«


  »Ich bin Thebanerin«, erklärte Serketa mit der Geziertheit eines kleinen Mädchens, »und ich kenne mich am Hof von Pi-Ramses nicht so gut aus… Wollt Ihr damit sagen, dass die Königin die wahre Herrin des Landes ist?«


  »Daran zweifelt niemand.«


  »Dieser Umstand scheint nicht gerade Eure Zustimmung zu finden«, bemerkte Mehi.


  Der Würdenträger wedelte mit der Hand und schickte eine junge Dienerin weg, die ihm gebratene Ente vorlegen wollte.


  »Ihr solltet Eure Neugier im Zaum halten, General, und Euch mit dem zufrieden geben, was Ihr habt. Theben ist eine angenehme Stadt, Ihr herrscht dort mit harter Hand, und Eure Leistungen werden in ihrem ganzen Wert gewürdigt. Wenn Ihr nach mehr trachtet, könntet Ihr auf gefährliche Wege geraten, wo Ihr keinen einzigen Verbündeten mehr findet.«


  »Wisst Ihr denn nicht, dass ich das Vertrauen des Kanzlers genieße?«


  »Ich weiß alles, was sich hier in dieser Stadt abspielt, und ich kann Euch nur raten, so schnell wie möglich abzureisen.«


  Mehi begehrte beleidigt auf: »Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, in diesem Ton mit mir zu reden?«


  Der alte Würdenträger erhob sich. Das Paar aus Theben sah, dass er für einen Mann seines Alters erstaunlich kräftig war.


  »Ich habe zahlreiche Verpflichtungen, und ich bin es nicht mehr gewöhnt, an offiziellen Banketten teilzunehmen, aber so hatte ich heute Gelegenheit, Eure Bekanntschaft zu machen. Bevor ich mich zurückziehe, möchte ich Euch unbedingt darauf hinweisen, dass Seth-Nacht Euch nicht braucht und dass es die erste Pflicht eines Generals ist, seinem König zu dienen.«
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  Kaum hatte Bechen der Töpfer das Viertel der Gehilfen betreten, rief ihn Sobek.


  »Deine Untergebenen sollen sich vor Obeds Schmiede versammeln«, ordnete der Vorsteher der Nekropolenpolizei an.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, versetzte Bechen giftig.


  »Das wirst du schon sehen.«


  »Ich verlange eine Erklärung.«


  Sobek kratzte sich an der Narbe unter seinem linken Auge, ein Andenken an einen Kampf auf Leben und Tod mit einem Leoparden in der nubischen Savanne.


  Wer den Obersten Wächter gut kannte, wusste, dass diese Geste wachsenden Zorn verriet und meist einem verheerenden Wutausbruch voranging.


  »Jetzt reg dich doch nicht auf«, lenkte der Töpfer mit unsicherer Stimme ein, »ich wollte doch bloß wissen, ob…«


  »Ruf die Gehilfen!«


  Bechen gehorchte lieber, traf aber auf größere Schwierigkeiten, ›die von außerhalb‹ zu versammeln: Wäscher, Metzger, Bäcker, Bierbrauer, Kesselmacher, Gerber, Weber, Holzfäller, Fischer und Gärtner, die alle dazu berufen worden waren, den Handwerkern an der Stätte der Wahrheit zuzuarbeiten.


  Obed der Schmied protestierte heftig. »Du behandelst uns schlechter als Schlachtvieh! Was ist in dich gefahren, Bechen?«


  »Befehl von Sobek. Ich habe nichts damit zu tun!«


  »Aber du hast die Aufgabe, im Fall des Amtsmissbrauchs für uns einzutreten.«


  »Beschwer dich bei den Verantwortlichen.«


  Obed, ein bärtiger Syrer mit kurzen Beinen, war ein Mann von Charakter. Er stellte Sobek, der mit ungeduldiger Miene den Menschenauflauf verfolgte, auch gleich zur Rede.


  »Wir sind freie Arbeiter«, erklärte er, »du hast keine Gewalt über uns!«


  »Du hast ein schlechtes Gedächtnis«, gab der Nubier zurück. »Im Falle eines schweren Vergehens von Seiten eines Gehilfen muss ich ihn festnehmen.«


  Obed runzelte die Stirn. »Dann haben wir uns alle ein schweres Vergehen zu Schulden kommen lassen? Du machst dich über uns lustig, Sobek, ich werde umgehend dem Schreiber des Grabes Bescheid sagen!«


  »Ich handle in seinem Auftrag. Jeder von euch steht im Verdacht, Nefer den Schweigsamen ermordet zu haben.«


  Der Schmied starrte ihn mit offenem Mund an. Wie durch ein Wunder erstarb der Radau, Stille breitete sich aus.


  »Stellt euch in einer Reihe auf«, ordnete der Oberste Wächter an, »und verhaltet euch ruhig. Ich werde euch einzeln befragen.«


  »Ich will, dass Bechen zu meiner Verteidigung dabei ist«, unterbrach ihn der Kesselmacher. »Deine Methoden sind bekannt… Du erzwingst ja von jedem ein Geständnis!«


  Sobek fixierte den aufmüpfigen Gehilfen. »Hast du ein konkretes Beispiel?«


  Der Kesselmacher senkte den Blick. »Nein… nein…«


  »Ich brauche klare Antworten, und ich werde mir die Zeit nehmen, sie zu bekommen. Wer saubere Hände hat, hat nichts zu befürchten und wird auch gleich wieder freigelassen. Versucht auf keinen Fall, mich anzulügen, dafür habe ich einen Riecher!«


  Bechen trat zu dem Nubier. »Kann ich dich alleine sprechen?«


  »Das trifft sich gut. Ich wollte sowieso mit dir anfangen.«


  Die beiden Männer gingen in die Schmiede. Dieser Ort gefiel Sobek, denn er stand auf vollkommene Weise für die Vorhölle, wo der Mörder schmoren würde.


  »Hast du mir etwas zu sagen, Töpfer?«


  »Ein Gehilfe fehlt.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Libu, ein Wäscher, Sohn einer Libyerin und eines Thebaners, fünfzig Jahre alt. Er arbeitet hart, um seine Familie zu ernähren. Von Zeit zu Zeit stiehlt er grobe Tuche, aber ich drücke immer ein Auge zu.«


  »Vielleicht ist er krank.«


  »Dann hätte seine Frau mich benachrichtigt. Dass er nicht erschienen ist, ist sehr merkwürdig, das weiß ich.«


  »Ich gehe zu ihm. Arbeitet weiter, bis ich zurück bin.«


  Libu träumte mit offenen Augen.


  Er war etwas begriffsstutzig, er verstand kaum, wie ihm geschah. Eine Bäuerin hatte ihn auf dem Weg zur Stätte der Wahrheit angesprochen, und er hatte gedacht, es handle sich um eine Verwechslung. Doch sie kannte seinen Namen und wusste alles von ihm, auch über seine kleinen Gaunereien wusste sie Bescheid.


  Er hatte sich herausgeredet, seine ärmliche Lage und die Nöte seiner Familie geschildert.


  Die Bäuerin hatte ihn beruhigt: Sie sei von seinen Kollegen geschickt, sie hätten gerade einen Posten neue Wäsche aus den Werkstätten des Ramesseums geholt und wollten die besten Stücke nun heimlich verteilen, bevor sie sich wieder an die Arbeit machten. Ein Schnäppchen, das er sich nicht entgehen lassen sollte!


  »Ich kenne dich doch gar nicht… Woher kommst du?«


  »Ich bin Bechens neue Gespielin«, flötete Serketa.


  »Ach so. Ekelt er dich nicht an?«


  »Er ist so nett! Er verhilft uns zu diesen Tuchen.«


  Sie führte ihn in einen Tamariskenhain abseits des Weges am Rand der Wüste.


  »Hier ist der Treffpunkt, hier sind wir ungestört.«


  »Das ist auch gut so. Denn wenn Sobek uns erwischt, verlieren wir unsere Stelle und bekommen eine schwere Kerkerstrafe aufgebrummt.«


  »Keine Angst! Bechen hat für alles gesorgt.«


  Libu dachte an das profitable Tauschgeschäft, das seine Frau mit den schönen Tuchen abschließen konnte. Die Arbeit eines Wäschers war zwar schwer, doch sie hatte ihre Vorteile.


  Dann fiel der Blick des Gehilfen auf die vorteilhaften Rundungen der Bäuerin.


  »Er sucht sich seine Gespielinnen sorgfältig aus, dieser Bechen… Aber er hatte doch erst eine Neue! Und normalerweise behält er sie eine Weile.«


  »Er hat zurzeit eben viel Energie.«


  »Dieser alte Bock! Wenn ich es damals besser gewusst hätte, hätte ich nicht geheiratet und lieber so ein Leben geführt wie er.«


  »Weißt du, ich bin nicht so schüchtern… und wo sich einer bedienen kann, kann auch ein Zweiter ran.«


  Libu legte seine schwielige Hand auf Serketas Busen.


  »Wenn das meine Frau wüsste!«


  »Wer soll es ihr denn sagen?«


  Der Wäscher neigte den Kopf und küsste ihre Brüste, dann ließ er seine Lippen über ihren Bauch gleiten.


  Seine Position war perfekt. Serketa holte aus ihrer Perücke eine lange Nadel, die mit Gift bestrichen war, und stieß sie mit der Akribie eines Chirurgen in Libus Nacken.


  In wenigen Sekunden erstarrte der Körper des Gehilfen. Sie stieß ihn heftig von sich und beobachtete hingerissen und erregt seinen schrecklichen Todeskampf.


  Dann nahm sie das Mordinstrument wieder an sich, zog ihr Opfer aus und legte ihm einen wunderschönen Schurz an, den sie unter ihrem weiten Kleid getragen hatte. Der Schurz hatte Nefer gehört, der Verräter hatte ihn gestohlen.


  Sie vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und machte sich auf den Rückweg zum Fruchtland.


  Es gab keinen Zweifel mehr: Libu der Wäscher war geflüchtet. Seine Frau weinte, und Sobek hatte seine Männer angewiesen, die nähere und weitere Umgebung der Stätte der Wahrheit zu durchkämmen. Sollte die Suche kein Ergebnis bringen, musste er Mehi um Hilfe bitten.


  »Libu hat bestimmt ein schweres Verbrechen begangen und lieber das Weite gesucht und seine Familie verlassen«, meinte Bechen.


  »Aber es gibt keinen Beweis, dass er Nefer umgebracht hat«, widersprach Sobek. »Oder neigte er gegenüber dem Baumeister zu Feindseligkeiten?«


  »Nein, aber es handelt sich sicherlich um eine unglückliche Verkettung von Umständen. Libu war ein kleiner Dieb, das habe ich dir ja gesagt. Nun wollte er ein großes Ding drehen und bei Nefer einbrechen, und der Baumeister war eben zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Hat ihn denn niemand gesehen? Gibt es bei Libu keine Hinweise auf das Diebesgut?«


  Die Fragen verwirrten den Töpfer. Er suchte nach Antworten. Da kam ein Wachmann in Sobeks Amtsstube geplatzt.


  »Wir haben ihn, Oberst! Dumm nur, dass er tot ist.«


  Der Nubier eilte sogleich vor Ort.


  »Habt ihr den Schurz gesehen?«, sagte er zu seinen Mannen. »Ein prachtvolles Tuch! Er trägt sogar ein Zeichen, es sind Hieroglyphen…«


  Herz und Luftröhre das Zeichen für ›Nefer‹. Sobek nahm das Kleidungsstück an sich.


  »Es gibt bestimmt keine Zeugen.«


  »Keinen einzigen, Oberst. Frühmorgens ist diese Gegend hier verlassen.«


  Ubechet besah sich den Schurz.


  »Ja, er hat Nefer gehört. Er hatte zwei neue Schurze auf Vorrat einer fehlt, ich habe gerade nachgesehen.«


  »Dann ist der Fall erledigt«, schloss Kenhir, »dieser Libu hat den Baumeister ermordet. Und als er erfahren hat, dass Sobek die Gehilfen befragen würde, hat er die Flucht ergriffen. Doch das Schicksal hat ihn nicht ungestraft davonkommen lassen, und der Tod hat ihn heimgesucht, bevor er aus seiner Schandtat Gewinn ziehen konnte.«


  »Ist das der Wortlaut Eures Berichts?«, fragte Sobek.


  »Unseres Berichts«, verbesserte der Schreiber des Grabes.


  »Ich werde nicht gegenzeichnen.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Ubechet.


  »Weil ich nicht glaube, dass der Wäscher eines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Aber der Schurz«, beharrte Kenhir, »beweist er denn nicht seine Schuld?«


  »Da will uns jemand hinters Licht führen.«


  »Wenn das so ist, müsst Ihr den Bericht unterschreiben, Sobek«, riet Ubechet. »Diese Bestie, die hinter diesem neuen Mord steckt, soll glauben, dass sie uns an der Nase herumführen konnte.«
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  Mit unermüdlichem Fleiß hatte Niut die Kräftige Kenhirs Haus in ein Schmuckstück verwandelt. Nicht ein einziges Staubkorn verunstaltete die erlesene Einrichtung, und der jungen Frau gelang es sogar, die Schreibstube zu putzen, ohne die Aufzeichnungen durcheinander zu bringen. Niut war auch eine ausgezeichnete Köchin, und Kenhir hätte eigentlich der glücklichste Mann sein müssen und sich außerhalb seiner Amtspflichten ganz seinem literarischen Werk widmen können, dessen Prunkstück das Traumbuch war.


  Doch Niuts Emsigkeit bekümmerte ihn.


  »Setz dich doch bitte einen Augenblick.«


  »Ist der Müßiggang denn nicht das schlimmste aller Laster?«


  »Mir wird ja ganz schwindlig, wenn ich dir zuschaue! Ich würde gerne ein ernstes Wort mit dir reden.«


  Die Dame des Hauses setzte sich auf einen Stuhl aus Strohgeflecht.


  »Ich höre.«


  »Ich bin ein alter Mann, du eine junge Frau. Ich habe dich nur geheiratet, um dir mein Vermögen zu hinterlassen, und ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du tun und lassen kannst, was du willst. Warum setzt du dich so für dieses Haus und mein Wohlergehen ein und vergisst dein eigenes Glück?«


  »Weil es mir gefällt und weil ich zufrieden bin. Ich habe dir neue Kleider für die Gerichtssitzung zurechtgelegt. Hoffentlich trefft ihr eine gute Entscheidung. Die Stätte der Wahrheit braucht einen wahren Meister, einen wie Paneb.«


  Das Gericht an der Stätte der Wahrheit, ›die Versammlung in Lot und Winkel‹, trat im Hof des Tempels der Maat und der Hathor zusammen. Es bestand aus der Weisen, dem Vorarbeiter der linken Mannschaft, dem Schreiber des Grabes, Türkis und vier anderen Richtern, die durch das Los ermittelt worden waren: Sched dem Retter, Nacht dem Starken, Gao dem Genauen und einer Hathor-Priesterin.


  Die acht Richter acht war die Zahl der Urkräfte fällten Entscheidungen, die keine Instanz anfechten konnte. Sie mussten die Lüge von der Wahrheit trennen und den Schwachen vor dem Mächtigen schützen, sie urteilten in allem, was das Leben der Bruderschaft betraf, angefangen bei Entscheiden zur Amtsnachfolge bis hin zur Schlichtung von Streitigkeiten unter den Nekropoliten.


  »Einige Handwerker haben einen Antrag gestellt«, erklärte Kenhir. »Sie wollen Paneb als Baumeister und Nachfolger von Nefer dem Schweigsamen. Ich muss nicht auf die Tragweite einer solchen Entscheidung hinweisen, die außerdem nur einmütig gefällt werden kann.«


  »Paneb hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um die Bruderschaft zu retten«, rief Nacht der Starke den Versammelten ins Gedächtnis. »Ich mag seine Art nicht, das weiß jeder, aber Tatsachen sind nun mal Tatsachen. Wenn wir uns wieder verteidigen müssen, dann ist Paneb unser bestes Bollwerk.«


  »Sollte ein Ziehsohn, der seinem geistigen Vater treu ergeben ist, ihm nicht im Amt nachfolgen?«, fragte Ubechet.


  »Paneb ist nicht nur ein außergewöhnlich begabter Handwerker«, meinte Haih, »er hat auch das Zeug zum Meister. Sein Führungsstil ist ganz anders als der Nefers, und er wird bestimmt auch öfter anecken, aber wir haben keine Wahl. Ich schlage vor, dass wir ihm Vertrauen entgegenbringen.«


  »So eine Haltung ist ungewöhnlich für dich«, bemerkte Kenhir.


  »Einzig und allein die Bruderschaft zählt. Ich bin überzeugt, dass Paneb ihr nach Kräften dienen wird.«


  »Ich stimme dem Vorarbeiter der linken Mannschaft zu«, sagte Gao mit seiner rauen Stimme. »Ich glaube zwar auch, dass Panebs undiplomatisches Verhalten zu Unstimmigkeiten führen könnte, aber wir brauchen seinen Mut und seine Kraft.«


  Türkis und die andere Hathor-Priesterin schwiegen.


  »Wenn ich richtig verstanden habe, stellt sich keiner der Ernennung Panebs des Feurigen zum Baumeister entgegen«, stellte Kenhir fest.


  »Du hast mich vergessen«, meldete sich Sched zu Wort.


  »Paneb war dein Schüler, du hast ihn immer unterstützt.«


  »Das stimmt.«


  »Also?«


  »Vom ersten Augenblick an habe ich gewusst, dass Paneb ein großer Maler werden würde, doch es hat lange gedauert, bis ich ihn geformt hatte und bis seine Hand sich innerhalb der Gesetze der Harmonie frei ausdrücken konnte. Dass er nun Vorarbeiter der rechten Mannschaft ist, ist nur recht und billig. Er hat inzwischen auch gelernt, sein Temperament im Zaum zu halten, und er hat gezeigt, dass er Anweisungen geben kann, ohne den Geist der Bruderschaft zu verletzen. Wenn wir die Entscheidung überstürzen, wird sein eigenes Feuer ihn verzehren. Lassen wir ihm Zeit, sich in seinem Amt einzurichten, und beurteilen wir ihn nach seinen Taten.«


  »Wir haben aber keine Zeit!«, wandte Nacht der Starke ein.


  »Unser Schreiber ist in Bestform, er kann uns gegenüber der Obrigkeit vertreten, und die beiden Vorarbeiter können sich ganz auf ihre Aufgaben konzentrieren. Die endgültige Entscheidung fällen wir zu gegebener Zeit.«


  »Würdest du deine Meinung ändern, wenn du als Einziger dem Beschluss entgegenstehst?«, fragte Kenhir.


  »Das wäre ein unverzeihliches Versäumnis. Panebs Herz wird von Seths Feuer beseelt, ein Feuer, das so verheerend ist wie der Blitz. Es zerstört jedes Hindernis auf seinem Weg, aber es wird den Feurigen vernichten, wenn wir zu viel von ihm verlangen.«


  Da die Weise nichts sagte, fasste der Schreiber das Urteil des Gerichts zusammen: »Paneb wird nicht zum Baumeister ernannt.«


  Türkis nahm den Leinenverschluss von dem gedrungenen Behältnis mit der kostbaren Augenschminke aus Bleiglanz, Pyrit, Holzkohle, Kupfer und Arsen. Als Gehilfin der Weisen, der Ersten der Hathor-Priesterinnen, war die sinnliche Rothaarige, die mit ihren vierzig Jahren immer noch so leicht war wie eine Feder, für die Ritualgegenstände im Tempel und für die Herstellung der Schminken verantwortlich, mit denen sich die einfachen Hausfrauen der Nekropole in Dienerinnen der Göttin verwandelten.


  In diesem Dorf, das so anders war als andere Dörfer, übte ein jeder eine religiöse Funktion aus. Die Handwerker und ihre Gattinnen waren ihre eigenen Priester und Priesterinnen, und kein Gottesdiener von außen durfte an ihren Zeremonien teilnehmen. Frei und unabhängig bildeten sie ihre eigene Hierarchie und erkannten als höchste Macht nur den Pharao und die Große Königsgemahlin an.


  Türkis zählte die Salbtiegel und prüfte ihre Vollständigkeit. Die bauchigen, robusten und wasserdichten Behältnisse mit Leinenverschluss waren selbst schon kleine Meisterwerke aus Kalkstein, Alabaster und Serpentin.


  Nach der Bestandsaufnahme schmückte die Priesterin die Altäre des Tempels mit Blumengestecken; bald würde die Weise dort ihres Amtes walten. Früher war Ubechet immer an der Seite des Baumeisters erschienen, und zusammen hatten sie das Morgenritual abgehalten, während die Nekropoliten zu Hause den Büsten der Vorfahren das Licht darbrachten, die Blumen gossen, die sie ihnen zu Ehren aufgestellt hatten, und aus den Blüten den Duft freisetzten, der das Ka der Ahnen erfreute. Ohne diese regelmäßigen Opfergaben konnte die Bruderschaft nicht überleben.


  Heute würde Ubechet alleine kommen, nachdem das Gericht keinen neuen Baumeister ernannt hatte. Die Weise war nun gleichzeitig König und Königin, Baumeister der Handwerker und Erste der Hathor-Priesterinnen.


  Türkis trug als Schmuck eine Granatkette, die ihr Paneb als Geschenk von einer Expedition in die Wüste mitgebracht hatte. Sie überquerte den Tempelhof und dachte an das sonderbare Band, das sie mit Paneb vereinte.


  Immer noch schenkten sie sich gegenseitig einen Sinnenrausch, dessen Glut nicht nachließ; ihre Leidenschaft wurde durch nichts getrübt. Paneb wusste, dass Türkis niemals ihr Gelübde brechen und heiraten würde und dass er niemals die Nacht bei ihr verbringen durfte. Was er jedoch nicht wusste, war, dass Türkis ihm eine Zauberkraft verlieh, die Wahbet nicht besaß.


  Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte Türkis gespürt, dass Paneb der Feurige in der Geschichte der Bruderschaft eine entscheidende Rolle spielen würde und dass sie ihm helfen musste, eine Führungspersönlichkeit zu werden und seine Seele zu festigen, damit er in der Lage wäre, die Grenzen seiner Selbst und seiner Unvollkommenheiten zu sprengen.


  In Paneb brannte ein Feuer, das nur das Große Werk besänftigen konnte. Wahbet schenkte ihm Ausgeglichenheit, Türkis nährte die Flamme seines Verlangens. Was Nefer der Schweigsame in einer einzigen Frau gefunden hatte, durfte Paneb nur um den Preis der Zweigeteiltheit erleben. Er suchte weder Weisheit noch innere Ruhe wie sein geistiger Vater, sondern eine Schaffenskraft, die nicht von dieser Welt war.


  Selbst Türkis fand das manchmal erschreckend, doch im Gegensatz zu den meisten Menschen besaß Paneb die Fähigkeit, seine Bestimmung gänzlich auszuleben. Sie, die Zauberin, musste ihn auf den Weg der Liebe zum Großen Werk und zur Bruderschaft führen, damit er sich nicht im Sumpf seines Ehrgeizes verlor.


  Sched der Retter hatte Recht daran getan, Panebs Ernennung zurückstellen zu lassen. Wenn nötig, hätte Türkis ihn dabei unterstützt.


  Als sie auf die Hauptstraße trat, schlief das Dorf noch.


  Paneb kam ihr entgegen.


  »Du bist schon auf?«


  »Es ist so schön heute… Und ich hatte Lust auf dich.«


  »Es ist die Stunde des Rituals, nicht des Vergnügens.«


  »Stimmt… aber sollte man diese Stunde nicht nach Kräften verschönern? Ein Vorarbeiter muss jedes Handwerk beherrschen, so habe ich in letzter Zeit sehr viel mit Thuti, dem Goldschmied, zusammengearbeitet. Und ich habe mir gedacht, dass du als Hathor-Priesterin diesen Schmuck sicherlich gebrauchen kannst.«


  Die ersten Strahlen des Morgenrots fielen auf ein feines, federleichtes Goldband, verziert mit bunten Rosetten und zwei winzigen, vollendet ziselierten Gazellenköpfen.


  Der Koloss mit den geschickten Händen krönte eine sprachlose Türkis und entfernte sich genau in dem Augenblick, als die Nekropoliten ihr Tagwerk mit der Huldigung an die Vorfahren begannen.
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  Die Amphoren für das Getreide waren wichtige Gebrauchsgegenstände der Nekropoliten. Sie waren aus mittelägyptischem Ton wasserdicht gebrannt, anderthalb Ellen hoch{2} und oval, leicht und handlich, sie waren rot bemalt und trugen den Namen ihres jeweiligen Eigentümers.


  Userhat der Löwe war von seiner Frau geschickt worden, zwei Amphoren zu füllen. Gemächlich bewegte er sich auf die Getreidespeicher im Nordwesten der Nekropole zu. Seine Vorgänger hatten im Mergel senkrechte Schächte mit scharfen rechten Winkeln ausgehoben, den felsigen Grund mit Putz bedeckt und sorgfältig glatt gestrichen. Das Getreide lagerte in verschiedenen Speichern, je nach Qualität und Lieferdatum.


  Der Schreiber des Grabes achtete streng darauf, dass die Speicher immer voll waren, und so musste die Stätte der Wahrheit selbst in Zeiten des Mangels nie auf Brot verzichten.


  Userhat war nicht wenig überrascht, als er vor dem ersten Speicher Haih in lautstarkem Streit mit den aufgebrachten Gattinnen von Paih und Gao antraf.


  Die beiden Hausfrauen bedachten den unerschütterlichen Haih, der ihnen den Zugang zu den Speichern verwehrte, mit wenig schmeichelhaften Worten.


  »Was ist denn hier los?«, staunte Userhat.


  »Der Wesir hat die Speicher beschlagnahmt«, sagte Haih. »Wir dürfen bis auf weiteres nichts daraus entnehmen.«


  »Das ist gegen das Gesetz!«, polterte Paneb.


  »Ja«, stimmte der Schreiber des Grabes zu, »aber deshalb musst du dich weder an meinen Hausmauern noch an meinen Möbeln vergehen! Schließlich habe nicht ich diesen Brief unterzeichnet, sondern ein Schreiber des Wesirs.«


  »Aber du hast Haih zum Aufseher ernannt!«


  »Bis die Lage geklärt ist, dürfen wir nicht das geringste Risiko für die Gemeinschaft eingehen. Wir haben noch genügend Getreide, um ein paar Tage lang Brot und Bier herzustellen, bevor wir unsere Lagerbestände angreifen müssen.«


  »Aber du bist durch deine Arthritis und einen Gichtschub außer Gefecht gesetzt…«


  »Ich werde die übliche Behandlung intensivieren«, erklärte Ubechet, nachdem sie den Patienten abgehorcht hatte, »aber er wird erst in zwei Tagen wieder auf den Beinen sein.«


  »Dann gehe ich eben alleine zu General Mehi«, beschloss Paneb. »Es ist seine Pflicht, dieser Ungerechtigkeit ein Ende zu setzen und in Zukunft so einen Blödsinn zu verhindern.«


  »Versuch es mit ein wenig Diplomatie… Es ist sicherlich nur ein Fehler der Verwaltung.«


  »Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben, wenn wir eine Malerei oder eine Statue machen!«, gab Paneb der Feurige zurück.


  Paneb marschierte zum Tor. Er wollte den Obersten Verwalter West-Thebens auf Trab bringen, und er würde keine Entschuldigung akzeptieren. Er würde das Schreiben des Wesirs vor Mehis Augen zerreißen und Schadensersatz und Wiedergutmachung in Form einer sofortigen Lieferung erstklassiger Körperpflegemittel verlangen.


  Eine sanfte Zunge leckte seine Wade.


  »Kemo! Ich habe dich nicht gebeten, mich zu begleiten…«


  Aus braunen Augen warf der Hund dem Koloss einen flehentlichen und komplizenhaften Blick zu.


  Auf halbem Weg zwischen der Stätte der Wahrheit und dem Hauptgebäude der Verwaltung stellte sich Paneb ein stämmiger und schlecht rasierter Mittfünfziger in den Weg.


  »Guten Tag, Freund. Schöner Tag heute, nicht wahr?«


  »Kommt drauf an, für wen.«


  »Ich hätte mich gerne mit dir unterhalten.«


  »Wir kennen uns nicht, außerdem habe ich es eilig.«


  »Du bist nicht gerade sehr freundlich…«


  »Geh mir aus dem Weg! Wie gesagt, ich habe es eilig.«


  »Um ehrlich zu sein, auch meine Freunde würden gerne an unserer Unterhaltung teilnehmen.«


  Aus den Weizenfeldern sprangen ein paar Männer und umzingelten Paneb den Feurigen. Er zählte neun Mann und sah, dass sie sich ähnelten. Die gleiche Statur, die gleiche Haltung, die gleiche fliehende Stirn.


  Alle schwangen Knüppel.


  »Du siehst«, sagte der mit den Bartstoppeln, »wir sollten Ruhe bewahren und uns nicht gegenseitig auf die Nerven fallen. Aber du, du fällst uns auf die Nerven, und meine Freunde und ich werden dir schon beibringen, ruhig zu sein, richtig ruhig.«


  »Und wenn ich nicht ruhig bin? Wenn ich ein Wort sage was passiert dann?«


  Der Anführer war erstaunt. »Ein Wort? Welches Wort?«


  »Fass!«


  Kemo sprang den schlecht rasierten Mann an und schlug seine Zähne in seinen Unterarm. Der Mann schrie vor Schmerz. Paneb stürzte sich mit dem Kopf voraus auf den, der ihm am nächsten stand, und rammte ihm den Schädel in die Brust. Dann warf er sich auf die Seite, entging einem Knüppelhieb und brach dem Angreifer mit beiden Fäusten den Hals.


  Der Koloss bekam einen heftigen Schlag in die Rippen und wäre fast gefallen, doch er biss mit aller Gewalt die Zähne zusammen und hielt sich auf den Beinen. Mit dem Knie zertrümmerte er seinem Gegner den Kiefer, doch ein anderer Knüppel landete auf seiner linken Schulter. Offensichtlich hatte er es mit einer Bande von Schurken zu tun, die im Nahkampf geschult waren.


  Ein Seitenhieb beförderte Paneb auf die Erde. Er packte die Hoden eines gewichtigen Burschen und schleuderte ihn gegen zwei seiner Kumpane, die rücklings auf den Boden fielen. Wendig wie eine Wildkatze brach Paneb einem anderen mit der Ferse die Nase, da traf ihn die Spitze eines Knüppels im Nierenbecken.


  Kemo ließ von seinem Opfer ab und biss den, der Paneb totschlagen wollte, in die Wade. Verdutzt ließ er den Stock fallen, Paneb packte ihn.


  Mit verschleiertem Blick und blutüberströmt rappelte sich der Koloss auf und schwang den Stock.


  »Verschwinden wir!«, schrie der Anführer.


  Die Bande machte sich schleunigst aus dem Staub. Jene, die noch gehen konnten, trugen die Ohnmächtigen weg. Kemo hätte ihnen gerne nachgesetzt, aber er blieb lieber bei Paneb, der ihn ausgiebig kraulte, als er wieder bei Atem war.


  Die Wachsoldaten richteten ihre Kurzschwerter auf dieses Monstrum, das blutend in den Hof der Hauptverwaltung von West-Theben trat. Zu Tode erschrocken ließ ein Schreiber seine Papyrusrollen fallen und flüchtete zu seinem Vorgesetzten.


  Kemo knurrte kampfbereit und fletschte die Zähne.


  »Ich bin Paneb der Feurige, Handwerker an der Stätte der Wahrheit, ich will sofort General Mehi sprechen.«


  Der Ruf des Kolosses war schon über die Mauern der Nekropole hinausgedrungen, und jeder in der Stadt wusste, dass er mit bloßen Händen eine beträchtliche Anzahl von Bewaffneten bezwingen konnte.


  »Ich werde ihn benachrichtigen«, versprach ein rangniederer Soldat. »Warte hier und halte deinen Hund zurück.«


  Paneb musste nicht lange warten. Mehi, nach der neuesten Mode gekleidet, nahm seinen Gast persönlich in Empfang.


  »Paneb! Aber wie siehst du denn aus?«


  »Ich wurde angegriffen. Von neun Männern mit Knüppeln, und das waren keine Bauern.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es waren Leute, die im Kampf gedrillt waren.«


  Mehis Miene verfinsterte sich.


  »Das habe ich befürchtet…«


  »Habt Ihr etwa gewusst, dass man mich umbringen wollte?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Aber man hat mir gemeldet, dass marodierende libysche Söldnerbanden durch die Wüste gekommen und in den Gau eingedrungen sind. Ich werde sofort die Wachen verstärken und veranlassen, dass man diese Banditen schnellstmöglich festsetzt. Neun Männer… und du konntest sie bezwingen?«


  »Sie haben das Weite gesucht, einige habe ich ganz schön zugerichtet.«


  »Ich bringe dich zu einem Arzt.«


  »Die Weise wird sich um mich kümmern. Als Vorarbeiter der rechten Mannschaft muss ich Euch ein schwerwiegendes Problem melden… Aber auf Grund meines Amtes möchte ich mir eine gewisse Distanz ausbitten, hört also auf, mich zu duzen.«


  »Ja, ja… Kommt in meine Stube.«


  Kemo folgte den beiden, Mehi erstarrte.


  »Aber der Hund muss draußen bleiben.«


  »Kemo kommt mit. Er ist ein edler Krieger und ein tapferer Kämpfer.«


  »Nun gut…«


  Mehis Amtsstube gefiel Paneb nicht, sie war voll teurer Vasen und schlechter Malereien.


  »Nehmt Platz, Paneb.«


  »Nicht nötig.«


  »Ihr müsst durstig sein.«


  »Mich dürstet nur nach Gerechtigkeit.«


  Der General sah ihn verdutzt an.


  »Über welche Ungerechtigkeit wollt Ihr Euch denn beschweren?«


  »Die Getreidespeicher der Stätte der Wahrheit wurden beschlagnahmt.«


  »Aber… das ist gegen das Gesetz!«


  »Ja. Wir haben einen Brief bekommen, unterzeichnet von einem Schreiber des Wesirs.«


  Er knallte den Brief, der verschmiert war von Blut und Schweiß, auf Mehis Schreibtisch. Der General las aufmerksam.


  »Das ist eine Fälschung«, sagte er dann. »Diesen Schreiber gibt es nicht.«
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  Mehi richtete ein wahres Blutbad an unter den Eisvögeln, Wiedehopfen und Enten im Papyrusröhricht, wo er seit fünf Stunden wie ein Wilder jagte. Doch auch dieses Schlachtfest konnte seine Nerven nicht beruhigen, die ihm nach Panebs Besuch durchgegangen waren.


  Neun Soldaten, deren Schweigen er sich mit Gold erkauft hatte, neun Veteranen, die nun schon auf dem Weg zur libyschen Grenze waren… Nun gut, der Handwerker war ein Koloss, aber wie hatte er es angestellt, alle neun zu besiegen?


  Serketas Plan hatte zunächst gut geklappt. Paneb war wegen der vorgeblichen Beschlagnahme der Getreidespeicher aus der Nekropole gelockt worden und in die Falle gegangen. Der Trupp hatte Order, einen gefährlichen Verbrecher zu stellen und ihn zu töten, sollte er Widerstand leisten. Einer gegen neun! Der Feurige hatte eigentlich gar keine Chance.


  Da gab es nur eine Erklärung: Der Stein des Lichts verlieh ihm übernatürliche Macht. Paneb nährte sich von dessen Energie und entfaltete eine Kraft, die niemand bezwingen konnte.


  Diese Gewissheit vergrößerte nur Mehis Gier nach dem kostbarsten Schatz der Stätte der Wahrheit. Nur mit diesem Stein konnte die Bruderschaft allen Unbilden trotzen und die schlimmsten Prüfungen bestehen, ohne zu zerfallen. Solange sie im Besitz dieses Steins war, würden selbst die heftigsten Attacken nur kleine Schäden anrichten.


  Selbstverständlich ging Mehi, von Amts wegen Beschützer der Stätte der Wahrheit, über Panebs Forderungen hinaus, indem er sich offiziell beim Schreiber des Grabes entschuldigte und der Bruderschaft Salbtiegel und Weinkrüge zukommen ließ, um den bedauerlichen Irrtum der Verwaltung vergessen zu machen.


  Tausrets Schönheit und Eleganz schlugen den Kanzler in Bann. Zu jeder Tageszeit war die Königin strahlend schön und kunstvoll geschminkt, und feinste Goldstücke von Thutis begnadeter Hand schmückten sie. Sie war dem Andenken Sethos' II. treu und hatte sich nicht wieder vermählt. Mit Strenge, aber ohne Großspurigkeit herrschte sie über Ägypten und vermied es, Siptahs Anhänger zu reizen.


  »Ist es um die Gesundheit des Pharao besser bestellt, Bai?«


  »Leider nein, Hoheit. Aber er klagt nicht, solange er die alten Schriften studieren und sich mit den Weisen im Tempel beraten kann.«


  »Denkt er überhaupt noch an die Staatsgeschäfte?«


  »Er hat vollstes Vertrauen in Euch.«


  »Das hast du schon vorher gewusst, nicht wahr?«


  Der Kanzler schlug die Augen nieder.


  »Der alte Höfling Seth-Nacht muckt in letzter Zeit ziemlich auf«, fuhr Tausret fort. »Sein Name ›Seth ist siegreich‹ klingt recht beunruhigend. Hast du die Situation unter Kontrolle?«


  »Nicht ganz, Hoheit. Das Wort dieses Würdenträgers zählt sehr viel, und er hält es für geboten, der sethischen Linie zu folgen, die mit dem Tod Eures Gemahls unterbrochen wurde.«


  »Wie begründet er das?«


  »Er behauptet, Ägypten sei geschwächt und Ihr würdet die Armee nicht ausreichend stärken. Er vertritt den Standpunkt, eine Machtdemonstration in den östlichen Fremdländern sei unerlässlich.«


  »Das entspricht tatsächlich nicht meiner Politik. Hältst du ihn für so dreist, dass er versucht, die Macht an sich zu reißen?«


  »Seth-Nacht ist ein besonnener Mann, aber er hat einen starken Willen. Man muss ihn wirklich sehr ernst nehmen.«


  »Dann hat sich die Zahl meiner Feinde also nicht verringert…«


  »Leider nein, Hoheit. Und die Zusammensetzung des Hofes gibt mir keinen Anlass zur Zuversicht. Aber ich werde ihnen nicht das Feld überlassen und verstärke weiter meine Verteidigungslinien, damit Ihr das Land in Frieden regieren könnt.«


  Das Lächeln der Königin ließ den Kanzler erröten.


  »Ich habe dir eine Überraschung versprochen, erinnerst du dich? Diese Welt hier ist nur ein winziger Teil der Wirklichkeit, Bai, wir müssen an unsere Kostbare Wohnung denken. Die Weise hat die Lage meines Hauses der Ewigkeit im Tal der Königinnen immer noch nicht festgelegt, aber in Bezug auf deine Grabstätte habe ich eine Entscheidung getroffen.«


  Bais Kehle war wie zugeschnürt. Sein innigster Wunsch war, einmal neben Tausret zu ruhen.


  »Deine Grabstätte wird im Tal der Könige liegen, nicht weit von Sethos II., dem du treu ergeben warst.«


  Der Kanzler fiel fast in Ohnmacht.


  »Ich? Im Tal der Könige? Aber…«


  »Da du dich für dieses Land so aufopferst, hast du dir diese besondere Ehre verdient. Morgen wirst du zur Stätte der Wahrheit aufbrechen und der Bruderschaft mitteilen, welches ihre neuen Aufgaben sind: die Errichtung von Siptahs Millionenjahrtempel und der Bau zweier Grabstätten, der des Pharao und deiner Kostbaren Wohnung.«


  »Hoheit, wie… wie soll ich Euch nur danken?«


  »Indem du immer so bleibst, wie du bist.«


  Bebend vor Rührung stammelte er die Bitte, die ihm so am Herzen lag: »Wenn die Götter Euch zum Pharao krönen darf meine Kostbare Wohnung dann neben Eurer liegen?«


  »Der Tempel soll zwischen dem Ramesseum und dem Millionenjahrtempel von Thutmosis III. liegen«, verkündete Haih im Beisein der Weisen, des Feurigen und des Schreibers. »Für Siptahs Grab haben wir ein wenig nördlich von Sethos II. einen guten Platz ausgesucht.«


  Der Kanzler nickte.


  »Da Ihr zwei Pharaonen gedient habt«, fuhr Haih fort, »soll Euer Grab im gleichen Seitental neben Siptahs Haus der Ewigkeit liegen.«


  »Ich nehme an, es handelt sich um eine schlichte, schmucklose Kammer.«


  »Das ist eigentlich die Regel bei Gräbern von Würdenträgern, die nicht der königlichen Familie angehören«, erklärte Kenhir, »aber Tausret hat in Übereinstimmung mit Siptah andere Wünsche geäußert. Hier ist der Plan, den wir demgemäß ausgearbeitet haben.«


  Mehrere Gänge hintereinander, eine Grabkammer, bemalte Wände… Bai war überwältigt.


  »Aber… man könnte ja meinen, das sei ein Königsgrab!«


  »So wünscht es die Königin«, bestätigte die Weise. »Eure Kostbare Wohnung wird nicht so üppig wie ein Pharaonengrab, aber sie soll dem Amt entsprechen, das sein Besitzer ausübte.«


  Zum ersten Mal, seit er im Dienst dieses Landes stand, wusste Bai nicht, was er sagen sollte.


  Fened die Nase prüfte zum letzten Mal die Lage des Grabes, Ubechet näherte sich andächtig mit Nefers Hammer und Goldmeißel. Der erste Schlag würde den Felsen nicht verletzen, sondern sein Innenleben offenbaren, das im Schutz der Stille verborgen lag. Und dieses Innenleben würde die Gestalt von Siptahs Kostbarer Wohnung annehmen.


  Sobek war so beunruhigt, dass er die Wachen am Eingang zum Tal der Könige verstärkt und persönlich die Hügel über dem Großen Tal inspiziert hatte, wo Tag für Tag und Nacht für Nacht die Seele der Pharaonen wiedererweckt wurde. Der Angriff auf Paneb hatte Sobek aufs Höchste alarmiert, und wenn es tatsächlich libysche Söldnerbanden waren, würden sie in der Hoffnung, dort Gold zu finden, sicherlich auch die Nekropole angreifen. Vor allem das Tal der Könige musste geschützt werden.


  Aber konnte man Mehi glauben? Der Vorsteher der Nekropolenpolizei würde sich ihm natürlich nicht offen entgegenstellen, aber er war wirklich überzeugt, dass der ehrgeizige General die Wahrheit verschleierte.


  Die Weise konnte Paneb mit ihren Salben erfolgreich behandeln, und seine Wunden waren mittlerweile nur noch eine böse Erinnerung. So schwang der Koloss mit ungebrochener Energie den großen Pickel, in den das Himmelsfeuer den Kopf und die beiden Ohren von Seths Symboltier gebrannt hatte.


  Mit diesem Schlag übertrug er seinen Schwung und den Wunsch, das neue Meisterwerk zu einem guten Ende zu führen, auf seine Mannschaft. Die Steinmetzen gingen ihm zur Hand, während die anderen Handwerker eine Werkstatt einrichteten, wo sie Skulpturen, Malereien und Goldarbeiten vorbereiteten.


  Und das Wunder vollzog sich von neuem mit der Melodie der Werkzeuge, der Eintracht der Gedanken und den gemeinsamen Anstrengungen herrschte die Freude an der Baustätte. Zu aller Überraschung legte Paneb keinerlei Herrschsucht an den Tag; gutmütig überwachte er die Arbeiten, löste jede Schwierigkeit, ohne ungeduldig zu werden, und ging stets als gutes Beispiel voran.


  »Nefer hat sich nicht in ihm getäuscht, als er ihn adoptiert und zu seinem Nachfolger erwählt hat«, gab Karo der Grimmige zu.


  »Freuen wir uns nicht zu früh!«, riet Unesch der Schakal. »Jetzt beherrscht er sich, aber seine Natur wird irgendwann wieder durchbrechen.«


  »Du täuschst dich«, widersprach Gao der Genaue, »er ist sich seiner Pflichten als Vorarbeiter der Mannschaft bewusst.«


  »Du machst dir Illusionen«, meinte Fened die Nase.


  »Nicht im Geringsten!«, platzte Nacht der Starke heraus. »Ich war immer ein erklärter Gegner von ihm, aber ich musste feststellen, dass das verantwortungsvolle Amt ihn verändert hat und dass wir Recht daran taten, ihn zum Vorarbeiter der Mannschaft zu ernennen.«


  In übelster Laune setzte sich Kenhir auf seinen Platz, der in den Fels gehauen war, und überwachte den Fortgang der Arbeiten. Ein Albtraum hatte ihn geplagt, er hatte eine schreckliche Nacht hinter sich und nun fürchtete er, dass der Tag genauso katastrophal weitergehen würde.


  Die erste Katastrophe ereignete sich am Vormittag. Kasa der Seiler konnte sich nicht mehr aufrichten.


  »Hexenschuss«, klagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Paneb schritt sofort ein, die Weise hatte ihm gezeigt, was er tun musste. Er drehte und streckte den Steinmetz und renkte die Wirbel ein, damit die Energie wieder durch die Wirbelsäule, den Baum des Lebens, fließen konnte.


  »Er braucht ein paar Tage Ruhe«, sagte Paneb zu Kenhir.


  Nur Minuten später musste Paih der Gütige die Arbeit niederlegen.


  »Ich habe mir wohl die Hand verstaucht, ich brauche einen Verband.«


  Kenhir inspizierte gerade Paihs anschwellende Hand, da schreckte ihn Ipuhis Schrei auf. Der große Pickel war Nacht aus der Hand gerutscht und auf Ipuhis rechtem Fuß gelandet.


  Die Mitbrüder eilten Ipuhi zu Hilfe und legten ihn auf eine Trage.


  »Man muss sich wirklich fragen, ob über dieser Baustätte nicht ein Fluch liegt«, brummte Karo der Grimmige.
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  In seinem Haus am südöstlichen Ende des Dorfes hatte Paneb die Holztäfelungen mit Zedernöl eingelassen, nun schimmerten sie schwärzlich wie Ebenholz. Zärtlich wiegte er sein Töchterchen Selena; die Kleine mit den grünen Augen sah in den Armen des Kolosses ganz winzig aus.


  Der Vorarbeiter der rechten Mannschaft hatte sich wieder beruhigt. Nachdem Userhat der Löwe sich verrenkt und Fened die Nase durch einen absplitternden Stein an der Backe verletzt worden war, hatte er die Weise holen müssen. Eine ganze Nacht lang hatte sie Beschwörungsformeln gesprochen und den bösen Blick von der Baustätte gebannt.


  Obwohl die Diener an der Stätte der Wahrheit weitere Unfälle fürchteten, hatten sie sich wieder an die Arbeit gemacht. Doch außer dass ein Korb mit Bruchstein umfiel, passierte nichts Schlimmes. Und als Renupe der Heitere ein mitreißendes Lied auf den ruhmreichen Gründer der Bruderschaft anstimmte, wurden die Hände der Männer wieder vom Schaffensglück beseelt.


  Die Weise hatte Paneb ein Gebot auferlegt: Er sollte Siptahs Haus der Ewigkeit schnellstmöglich fertig stellen. Sie hatte ihm keine Erklärung gegeben, doch sie spürte, dass die Bauzeit kurz sein musste. Und da der Feurige gleichzeitig das Grab des Kanzlers ausheben ließ, musste er seiner Mannschaft sehr viel abverlangen, wenn die Qualität nicht leiden sollte und wenn er die Ruhetage einhalten wollte.


  Er hatte nur Freiwillige gebeten, gegen eine Prämie auf ihre regelmäßigen freien Tage zu verzichten. Nacht der Starke, Userhat der Löwe, Kasa der Seiler und Unesch der Schakal hatten sich trotz des Protests ihrer Frauen bereit erklärt; Wahbet die Reine konnte die Damen wieder besänftigen.


  Zum ersten Mal seit vielen Monaten erholte sich Paneb ein paar Stunden zu Hause und freute sich an seinem schönen Heim, das mit Lotosblüten und Weinreben bemalt war.


  Da kam Wahbet aufgebracht aus ihrem Zimmer.


  »Mir fehlen zwei Nadeln, damit habe ich mir immer die Haare entwirrt. Hast du sie genommen?«


  Wahbet lag sehr viel an den Stäbchen aus Holz und Bein, die eine Spanne lang waren und ein angespitztes Ende hatten. Damit kratzte sie sich die Kopfhaut und löste Knoten, ohne ihre Zöpfe zu zerzausen. Außerdem hatte Paneb sie mit einem sorgfältig geschnitzten Falkenkopf verziert, der die meisten von Wahbets Freundinnen neidisch werden ließ.


  »Du weißt doch, dass ich deine Sachen nicht anrühre.«


  »Dann war es Aperti!«


  »Wo ist er?«


  »Das weiß ich nicht. Seit er Gips mischen kann, hält er sich schon für den künftigen Baumeister und lässt sich überhaupt nichts mehr sagen.«


  Selena lächelte ihren Vater an, er küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  »Bleibst du immer bei mir?«


  »Natürlich bleibe ich bei dir… Aber jetzt muss ich deinen Bruder suchen.«


  »Hat er wieder Unfug gemacht?«


  »Hoffentlich nicht!«


  »Aperti? Er ist vor über einer Stunde gegangen«, sagte Paihs Frau zu Paneb. »Er arbeitet gut, und wir werden bald eine schöne neue Fassade haben, aber er benimmt sich unmöglich. Bei der kleinsten Bemerkung braust er gleich auf und bedroht einen! Wenn du ihm nicht die Hammelbeine langziehst, wirst du dein blaues Wunder mit ihm erleben, das kann ich dir sagen!«


  Der Koloss fragte auch noch in anderen Häusern nach, doch niemand wusste, wohin Aperti gegangen war. Die Frau von Userhat dem Löwen bangte um ihren Ältesten, der sich am Morgen mit dem Sohn des Vorarbeiters der rechten Mannschaft gestritten hatte.


  Vergebens durchkämmte Paneb das Dorf und die dazugehörigen Felder. Musste er nicht die Wachen benachrichtigen, wenn Aperti die Stätte der Wahrheit verlassen hatte? Es blieb nur noch die Müllkippe, die im Süden angelegt worden war, nachdem die Halden im Osten und Westen aufgegeben worden waren. Dort lagerten die verschiedensten Abfälle, die zu einer kompakten Masse verbrannt, von der Sonne gereinigt und schließlich in eine Vertiefung gedrückt wurden, umgeben von Mauern aus Steinen, die mit Mörtel verbunden waren.


  Paneb traute seinen Augen nicht.


  Auf dem Müllhaufen traktierte Aperti Userhats Sohn und drohte, ihm die Haarnadeln, die er seiner Mutter gestohlen hatte, in die Handballen zu treiben.


  »Komm da raus!«, donnerte Paneb.


  Aperti erstarrte sein Opfer nutzte den Moment und suchte das Weite.


  »Dieser Schuft hat mich beleidigt«, erklärte Aperti, der fast schon so breite Schultern hatte wie sein Vater.


  »Warum hast du die Nadeln gestohlen?«


  Mit dieser Frage hatte Aperti nicht gerechnet.


  »Aus Spaß…«


  »Du bist nichts als ein kleiner, grausamer Dieb, Aperti! Du missbrauchst die Kraft, die dir die Götter geschenkt haben, ganz schändlich!«


  Zitternd stieg der Junge aus dem Graben.


  »Du… du willst mich doch nicht verprügeln?«


  »Gib mir erst die Nadeln!«


  Aperti kniete sich hin.


  »Hier. Aber schlag mich nicht. Das würde dir Mama nie verzeihen!«


  Die Ohrfeige war so mächtig, dass sie Aperti zu Boden riss.


  »Hier in der Nekropole herrschen Gesetze, mein Junge, und diese Gesetze hast du zu achten. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Entweder du erscheinst morgen zur ersten Stunde bei der Arbeit oder du verlässt die Stätte der Wahrheit.«


  »Ich… ich kann nach Hause gehen?«


  »Heute Nacht schläfst du auf dem Boden und bekommst kein Essen. Mit leerem Magen kann man nämlich besser über seine Fehler nachdenken.«


  Der Gichtanfall war vorübergegangen, auch die Arthritis hatte nachgelassen, nun aber litt Kenhir an solchen Rückenschmerzen, dass er abends nicht mehr an seinem Traumbuch schreiben konnte. Auf Niuts Rat hin hatte er eine Lage gefunden, in der er keine Schmerzen hatte. So saß er auf einem Kissen, ein Bein ausgestreckt, und schrieb auf eine Holztafel, die auf einem Zapfen an der Wand seiner Schreibstube steckte. Seine Hieroglyphen wurden zwar immer unleserlicher, aber die Geisteskraft des alten Schreibers ließ nicht nach, und er übertrug niemandem die Aufgabe, das Tagebuch der Nekropole zu führen.


  »Du solltest dich vor deinem Stellvertreter in Acht nehmen«, riet Niut.


  »Imuni ist ein fähiger und gewissenhafter Schreiber. Die Inventarlisten führt er mit peinlicher Genauigkeit.«


  »Das kann ja sein, aber er hat es auf deine Stelle abgesehen, und er ist kein guter Mensch.«


  »Hat er dir etwa was getan?«


  »Das soll er nur wagen! Nein, ich denke eher an dich…«


  »Beruhige dich. Imuni ist noch nicht so weit, dass er mich ersetzen kann, und vielleicht wird das niemals der Fall sein.«


  »Ist er deswegen nicht enttäuscht?«


  »Wenn dem so wäre, würde ich ihn in ein ruhiges Dorf schicken, wo er seine Laufbahn weiterführen kann. Entweder sieht Imuni ein, welches Glück er hat, hier leben zu dürfen, oder er wird eben ein einfacher Beamter.«


  »Dein Frühstück ist fertig.«


  Leicht geröstetes Getreide, honigsüße Feigen und Dattelkuchen… Jeden Morgen ließ es sich Kenhir schmecken, und das tat er auch jeden Mittag und jeden Abend. Imuni hingegen legte keinen Wert auf gutes Essen, und dieser Fehler verhinderte, dass er sich zur Gänze entfalten konnte.


  Der kleine Schreiber mit dem Rattengesicht verlangte Kenhir zu sprechen. Niut ließ ihn warten, bis Kenhir sein Morgenmahl beendet hatte.


  »Ein Bericht von Sobek.«


  »Warum ereiferst du dich denn so, Imuni?«


  »Weil der Ruf der Stätte der Wahrheit auf dem Spiel steht! Wir müssen sofort etwas unternehmen.«


  »Was ist passiert?«


  »Eine Kuh ist verschwunden.«


  »Und was geht uns das an?«


  »Sie hat dem Ramesseum gehört und sollte beim nächsten Fest zu Ehren der Hathor im Tempel von Deir el-Bahari die Göttin verkörpern.«


  »Das ist zwar ausgesprochen ärgerlich, aber was haben wir damit zu tun?«


  »Die Kuh ist durch das Versäumnis eines Handwerkers entkommen, deshalb wird die Bruderschaft zur Verantwortung gezogen! In Sobeks Bericht steht, dass es Zeugen gibt, und es nützt nichts, wenn wir uns in Schweigen hüllen und den Skandal vertuschen.«


  »Welcher Handwerker wird denn beschuldigt?«


  »Darüber steht nichts in dem Bericht.«


  Mitten in den Bauarbeiten an einem Königsgrab und dem Grab des Kanzlers! Das war wirklich eine Katastrophe.


  »Bring mir meinen Stock!«


  Sobek saß ganz niedergeschmettert auf einem Schemel in seiner Amtsstube bei der Fünften Bastion.


  »Ist es denn so schlimm?«, fragte Kenhir.


  »Leider ja. Darum musste ich auch diesen Bericht schreiben und Euch holen lassen, damit Ihr Licht in diese Sache bringt.«


  »Ihr habt versäumt, den Schuldigen zu nennen.«


  »Ich unterstütze diese Verleumdung nicht!«


  »Es gibt aber doch Zeugen…«


  »Zeugen kann man kaufen! Vor allem wenn es darum geht, den Vorarbeiter einer Mannschaft an der Stätte der Wahrheit zu beschuldigen, und das ist im vorliegenden Fall Paneb der Feurige.«
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  Wenn du innerhalb der Mauern bleibst, kannst du nicht belangt werden«, sagte Kenhir zu Paneb. »Ich werde versuchen, die Nichtigkeit der Zeugenaussagen zu beweisen.«


  »Ich lasse mich doch nicht wegen eines Fehlers, den ich nicht begangen habe, hier einsperren! Ist nicht die ganze Bruderschaft betroffen, wenn meine Handlungsfreiheit eingeschränkt wird?«


  »Ich fürchte schon. Deine erste Pflicht ist es, Siptahs Kostbare Wohnung fertig zu stellen.«


  »Man müsste einfach diese Kuh wieder finden.«


  »Diese Kuh gab es bestimmt nie!«


  »Sobek ist da anderer Meinung, er hat dazu eingehende Nachforschungen angestellt.«


  »Du bist neun Angreifern entkommen, Paneb. Ich finde, du solltest dein Glück nicht noch mehr herausfordern.«


  »Ich werde nicht wie ein Gefangener leben, aber ich beuge mich dem Rat der Weisen.«


  »Begleite mich zum Tempel«, sagte Ubechet.


  Die ganze Nekropole wusste schon, dass ein neuer Schlag gegen Paneb geführt worden war, und er freute sich an den Ermutigungen, die ihm die Nekropoliten aussprachen. Jeder merkte an seinem Verhalten, dass er sich gegen einen Kampf wappnete und so klug war, sich von der Weisen führen zu lassen.


  »Immer wenn Nefer eine wichtige Entscheidung für die Zukunft der Bruderschaft fällen musste, kam er hierher«, sagte sie, als sie den Pylon passierte, geschmückt mit hohen Stelen zu Ehren des königlichen Ka sowie mit Opferszenen für Maat und die Göttin der Westlichen Bergspitze, die als Schlange mit Löwinnenkopf dargestellt war.


  Ubechet und Paneb reinigten sich, salbten sich mit Myrrhe, zogen feine Leinengewänder und weiße Sandalen an und betraten dann das Allerheiligste; dort herrschte ein Frieden, der nicht seinesgleichen hatte.


  »Du bist der Tempel, du lebst«, sagte die Weise in das Halbdunkel hinein. »Du besänftigst den Südwind, du spendest wohltuenden Schatten unter der sengenden Sonne. Deine beiden Wände sind die Gebirge des Westens und des Ostens, deine Kuppel ist der Himmel, wir nähren uns von deinem Licht.«


  Hier vollzog sich die heilige Handlung von selbst, ohne das Zutun der Menschen, die allerdings die Steine gesammelt, die Szenen gestaltet und die Hieroglyphen gezeichnet hatten. Mit dieser Wohnstatt der göttlichen Macht, wo bis in alle Ewigkeit die Riten begangen wurden, die auf den Wänden niedergeschrieben waren, hatte die Bruderschaft Anteil an der kosmischen Harmonie.


  »Der Vorfall ist sehr viel schlimmer, als er scheint«, meinte die Weise. »Wenn die Kuh geflohen ist, dann heißt das, dass sich Hathors Schutz von uns entfernt, und ohne diesen Schutz ist unser Zauber wirkungslos.«


  »Meinst du nicht, es handelt sich lediglich um eine neue Falle? Nefer wurde ermordet, nun will man mich umbringen!«


  »Du bist zweifellos in Gefahr. Aber dieses Tier gibt uns einen Wink. Wenn wir ihn missachten, wird unser Schutz durchbrochen und wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Wir müssen die Kuh wieder finden und sie zu Hathor führen.«


  »Gut. Ich kümmere mich darum.«


  Auf seinen Stock gestützt bohrte Kenhir seinen Blick in die Augen des Vorstehers der Rinder des Ramesseums, eines jungen hohen Beamten, der gerade erst die Schreiberschule abgeschlossen hatte.


  Der Vorsteher hatte Kenhir in seiner Amtsstube empfangen, einem angenehm kühlen Kuppelraum, in dem ausgeklügelt angebrachte kleine Fenster für gute Belüftung sorgten. Die Papyri waren in untadeliger Ordnung, die Sessel bequem.


  »Es ist mir eine große Ehre… Ich habe nicht mit Eurem Besuch gerechnet.«


  »Ihr beschuldigt einen Diener an der Stätte der Wahrheit und habt nicht mit meinem Erscheinen gerechnet? Habt Ihr vergessen, dass ich die Obrigkeit in der Nekropole vertrete und reagieren muss, wenn Ihr einen Handwerker anklagt?«


  »Wollt… wollt Ihr Euch nicht setzen?«


  »Nein, mein Junge. Meine Beine haben mich bis hierher getragen, und ich hoffe, sie werden mir auch weiterhin gute Dienste leisten.«


  Der Vorsteher der Rinder hatte schon gehört, dass Kenhir nicht gerade umgänglich war, aber er hatte gedacht, auf Grund seines Alters wäre er vielleicht weniger scharf und ein bisschen versöhnlich.


  Allem Anschein nach hatte er sich getäuscht.


  »Nun? Eure Zeugen?«


  »Dieser Begriff ist vielleicht ein wenig übertrieben…«


  »Übertrieben? Was soll das heißen?«


  »Nun, das Wort ›Zeuge‹ bezeichnet einen genauen juristischen Sachverhalt, und ich will nicht…«


  »Kann ich Eure Zeugen sehen?«


  »Es sind einfache, ungebildete Bauern, sie reden manchmal etwas wirr. Ein Richter könnte zu der Ansicht gelangen, dass ihre Beobachtungen nicht sehr zuverlässig sind und…«


  »Haben sie nun gesehen, dass Paneb eine Hathor-Kuh gestohlen hat, ja oder nein?«


  »So eindeutig kann man das nicht sagen, zumal es hier einen großen, kräftigen Rinderhirten gibt, den man leicht mit Paneb verwechseln kann.«


  Kenhirs Blick war stechend. »Wollt Ihr damit sagen, dass Eure Anschuldigungen gegenstandslos sind?«


  »Sie… sie sind zumindest nicht sehr fundiert, das ist wahr, und Ihr dürft mir glauben, dass ich nicht wirklich ein Gerichtsverfahren in Erwägung ziehe.«


  »Und trotzdem habt Ihr dieses ganze Spektakel veranstaltet! Warum?«


  Der Vorsteher der Rinder starrte an die Wand.


  »Ich hielt es für eine gute Gelegenheit… Als erfahrener Schreiber wisst Ihr ja, wie schwierig es ist, die Leiter in der Hierarchie hochzuklettern, und da habe ich mir gedacht…«


  »Ihr seid einer dieser jungen Bluthunde, die mit allen Mitteln und ohne die Gesetze der Maat zu achten von sich reden machen, damit ihre Vorgesetzten auf sie aufmerksam werden!«


  »Hört, Kenhir, diese Kuh ist wirklich verschwunden, und…«


  »Das war doch ganz klar Euer Fehler! Nun soll ein anderer dafür geradestehen, und um Euch reinzuwaschen, bedient Ihr Euch sogar der Verleumdung!«


  »Wir sollten versuchen… zu einer Einigung zu gelangen unter uns Schreibern. Ihr seid ja schließlich nicht mit der Stätte der Wahrheit verheiratet.«


  »Du musst lernen, dass der Schreiber des Grabes kein Beamter ist wie jeder andere, mein Junge, und dass er in einer Brüderlichkeit lebt, von der Ihr nie auch nur die geringste Vorstellung bekommen werdet. Reicht Euer Rücktrittsgesuch ein und verlasst das Westufer so schnell wie möglich. Sonst werde ich mich Eures Falles persönlich annehmen!«


  Zerknirscht sank der Vorsteher der Rinder auf einen Sessel.


  »Und… meine Kuh?«


  »Die könnt Ihr selber suchen!«


  Erleichtert machte sich Kenhir auf den Rückweg. Der Fußmarsch strengte ihn zwar an, aber er war ganz munter, weil er mit ausgezeichneten Neuigkeiten heimkehrte.


  Als Ubechet aus ihrem Sprechzimmer kam, war der alte Schreiber so bewegt wie bei ihrer ersten Begegnung. Trotz ihrer Trauer strahlte sie immer noch wie eine helle Frühlingssonne, und ihre bloße Anwesenheit vermittelte die Gewissheit, dass alles gut werden würde.


  »Der Fall ist geklärt«, verkündete er. »Ein Emporkömmling, der uns Schwierigkeiten machen und uns seinen Fehler aufhalsen wollte. Er hat sogar gedacht, er könne mich in seine üblen Ränke einspinnen! Paneb kann wieder ruhig schlafen.«


  »Er ist weg«, sagte Ubechet.


  »Weg? Wohin ist er gegangen?«


  »Er will die Hathor-Kuh suchen.«


  »Das geht uns nichts mehr an.«


  »Doch, Kenhir. Der Vorsteher der Rinder des Ramesseums war nur ein Werkzeug des Schicksals. Er wollte uns schaden, aber er hat damit dem Wunsch der Göttin Ausdruck gegeben.«


  »Man hat versucht, Paneb zu töten, Ubechet! Wenn er jetzt einfach so draußen herumspaziert, bringt er sich womöglich in große Gefahr!«


  »Nach Ansicht der Hathor-Priesterinnen ist die Suche nach der Kuh unerlässlich.«


  Kenhir stützte sich auf seinen Stock.


  »Langsam verstehe ich… Ihr habt ihm eine Prüfung auferlegt, die ihn vielleicht in höchste Sphären führt, nicht wahr?«


  Ubechet begnügte sich mit einem Lächeln.


  »Die heilige Kuh ist wahrhaftig in Gefahr.«


  »Und wenn Paneb sie nicht finden kann, wird er auch selbst nicht zurückkehren…«


  »Die Göttin wird über ihn urteilen.«


  »Das Amt eines Schreibers des Grabes ist kein leichter Posten«, dachte Kenhir laut. »Aber es ist dem Amt eines Vorarbeiters an der Stätte der Wahrheit bei weitem vorzuziehen.«


  »Der Verräter hat mir eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Serketa und fuhr sich mit der Zunge über ihre vollen Lippen. »Die Bruderschaft arbeitet weiterhin an den Gräbern des Pharaos und des Kanzlers und am Westufer baut sie Siptahs Millionenjahrtempel. Aber ohne Paneb…«


  Mehi sprang auf. »Machst du Witze?«


  »Paneb hat die Nekropole verlassen, keiner weiß, wohin er gegangen ist.«


  »Freuen wir uns nicht zu früh…«


  »Der Verräter hat mir versichert, dass es keine offizielle Mission ist. Vielleicht ist Paneb einfach mit den Nerven am Ende. Nach dem Kampf, der ihn fast das Leben gekostet hätte, hat er es vielleicht vorgezogen, die Stätte der Wahrheit endgültig zu verlassen, damit sie keine Schwierigkeiten bekommt.«


  »Merkwürdiges Verhalten… Aber dieser Kerl macht auf mich nicht den Eindruck, als würde er so leicht aufgeben.«


  »Jeder Mensch hat seine schwachen Punkte, mein süßer Löwe«, säuselte Serketa.
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  Ein Rinderhirte hatte Paneb den Weg gewiesen, und so konnte er der Kuh bis zum Saum eines Papyrusröhrichts folgen, das mehr als zehn Ellen hoch war.


  Auf einem Strohschemel saß ein Fischer und verdrückte einen Pfannkuchen.


  »Hast du eine Kuh gesehen?«, fragte der Koloss.


  »O ja! Sie war richtig schön, hatte große, sanfte Augen und ein golden glänzendes Fell.«


  »Warum hast du sie nicht eingefangen?«


  »Das ist nicht meine Aufgabe, und dann sah die Kuh nicht aus wie andere Kühe… Man erzählt sich hier, dass sie unter dem Schutz der Göttin Hathor steht und dass niemand sie berühren darf. Wenn ich dir einen Rat geben soll, dann wag dich lieber nicht da rein! Viele erfahrene Jäger sind nie wieder raus gekommen.«


  Paneb bog das Gestrüpp am Rand zur Seite und drang in die feindliche Welt ein, wo jeder Schritt eine Gefahr war. Doch die Weise hatte ihn auf eine Mission geschickt, die für die Zukunft der Bruderschaft überlebenswichtig war, und der Vorarbeiter der rechten Mannschaft ging lieber zu Grunde, als dass er sich drückte.


  Blutegel, Moskitos und andere riesengroße Insekten griffen ihn unablässig an, kleine Raubtiere und unzählige Vögel, die sich von dem Eindringling gestört fühlten, veranstalteten einen solchen Lärm, dass die Papyrusstängel zitterten.


  Eine Wasserschlange streifte seine Waden, doch er verlangsamte seinen Schritt nicht.


  Wenn man ihm eine Falle gestellt hatte, saßen die Anstifter genauso in der Patsche wie er. Die Angst konnte ihn nicht übermannen, und so tauchte er Schritt für Schritt mitten hinein in diese Finsternis, wo sich Leben und Tod einen gnadenlosen Kampf lieferten.


  Und als er schon die Hoffnung aufgeben wollte, da sah er sie eine Kuh von sagenhafter Schönheit, mit vollendeten Rundungen, feinen Zügen und einem Blick von unendlicher Sanftheit.


  Sie stand auf einem Inselchen mit saftigem Gras, umgeben von blau-grünem Wasser. Sie flüchtete nicht, als Paneb sich näherte, aber er spürte, dass sie unruhig war und dass in der Nähe eine Gefahr lauerte, die sie daran hinderte, ins Papyrusröhricht zu fliehen.


  Etwas Schwärzliches, das aussah wie ein Baumstamm, lag vor der Insel. In wenigen Sekunden würde das Krokodil seine Kiefer um die Hinterbeine der Kuh schließen!


  In dem Augenblick, als das Reptil angreifen wollte, sprang Paneb auf seinen Rücken. Es zuckte so heftig zusammen, dass Paneb schon dachte, er hätte ihm die Knochen gebrochen, aber es ließ seine Beute nicht los.


  Der Kampf mit dem mächtigen Untier setzte in Paneb ungeahnte Kräfte frei; er war begeistert, sich mit einem Gegner messen zu können, der ihn zwang, sich selbst zu übertreffen. Mit einem lauten Schrei, der entweder Sieg oder Niederlage ankündigte, mobilisierte er seine letzten Kräfte und stemmte die Kieferknochen des Krokodils auseinander, bis sie fast brachen.


  Gereinigt vom Weihrauch, das Auge schwarz und grün umrandet, gekrönt von zwei Federn, die eine Sonnenscheibe umrahmten, und mit einer kleinen Fayencesäule um den Hals wurde die Kuh in den Hof des Hathor-Tempels geführt.


  Die Priesterinnen huldigten der Verkörperung ihrer Schutzgöttin und sangen Hymnen der himmlischen Liebe, die in sich die kosmischen Elemente verband und es den Menschen ermöglichte, die Botschaft der Sterne zu verstehen.


  Hathor hatte sich von der Stätte der Wahrheit entfernt, nun aber war sie zurückgekehrt; sie hatte die Sümpfe verlassen und wieder ihren Tempel gesucht, wo sie ihren Dienerinnen die Urharmonie offenbarte, bevor sie sich wieder auf ihre Weide in Deir el-Bahari begab.


  Die Kuh lächelte die Weise an, die ihre Stirn mit heiligem Öl salbte.


  Auch Paneb lächelte, obwohl salbengetränkte Verbände seine schmerzenden Rippen zusammenhielten.


  Auf Haihs Bitten arbeiteten beide Mannschaften an der Fertigstellung von Siptahs Tempel. Das Bauwerk war bescheiden, doch es grenzte an den Millionenjahrtempel von Thutmosis III. dem Verfasser des Buches von dem, was in der Unterwelt ist, aus dem die Zeichner Hieroglyphen zur Ausschmückung der Kostbaren Wohnungen im Tal der Könige abmalten, und es stand unter dem Schutz des mächtigen Ramesseums.


  »Der junge Siptah hat großes Glück«, fand Fened die Nase.


  »Eine wunderbare Lage für seinen Tempel.«


  »Hoffentlich geht es ihm im Jenseits besser als im Diesseits«, brummelte Karo der Grimmige. »Nach allem, was man so hört, ist er immer krank und wird nicht mehr lange leben.«


  »Tausret wollte hier unbedingt seinen Tempel bauen lassen, und zwar möglichst schnell«, sagte Userhat der Löwe. »Die Königin hat ein großes Herz.«


  »Das meinst du«, widersprach Unesch der Schakal. »Sie ist nur gerissen! Indem sie den schwächlichen Jungen schont, der nicht in der Lage ist, die Regierungsgeschäfte zu führen, sichert sie sich die Sympathie seiner Anhänger.«


  »Reden wir nicht von Politik!«, meinte Paih der Gütige. »Ich hätte es gerne gesehen, wenn Siptah uns besucht hätte.«


  »Das wird er niemals tun«, sagte Nacht der Starke. »Er verlässt den Amun-Tempel von Pi-Ramses nie, seine einzige Freude ist das Studium der alten Schriften.«


  »Aber woher wollt ihr denn das wissen?«, wunderte sich Gao der Genaue.


  »Von unseren Frauen«, gab Renupe der Heitere zurück. »Sie haben mit den Wachen geschwatzt, die wiederum tratschen mit dem Briefboten und den Gehilfen, und so sind wir genauso gut informiert wie die Bewohner der Hauptstadt.«


  »Trinken wir einen Schluck und machen uns dann wieder an die Arbeit«, riet Thuti der Gelehrte.


  Abgesehen von ein paar kleineren Nachbesserungen war der Tempel fertig, die Priester konnten ihn am übernächsten Tag beziehen.


  Der Verräter kam zwar seinen Pflichten genauso nach wie seine Mitbrüder, doch er beobachtete jede Bewegung an der Baustätte. Am Abend zuvor hatte er zusammen mit den anderen Handwerkern Lapislazuli, Türkis, Karneol, Jaspis, Alabaster, Myrrhe, frisches Weihrauchharz, feine Leinentuche und andere Materialien herangeschafft, die für das Leben des Tempels unverzichtbar waren. Aber der Schreiber des Grabes hatte sicherlich auch den Stein des Lichts aus dem Lager geholt und ihn in der schweren Holztruhe versteckt, die Paneb trotz seiner Verletzungen unbedingt auf seinen Schultern tragen wollte.


  Sie würden den Stein in Siptahs Tempel verstecken… Eine ausgezeichnete Idee! Und der Verräter hätte weiterhin vergebens an der Stätte der Wahrheit danach gesucht. Doch Haih hatte einen Fehler begangen, indem er für eine Aufgabe, die er selber hätte erledigen sollen, die Hilfe von Paneb und der rechten Mannschaft erbeten hatte. Und dieser Fehler hatte die Aufmerksamkeit des Verräters auf sich gezogen: Der Koloss war nämlich nur zur Baustätte gekommen, um hier den kostbaren Schatz zu verstecken.


  Doch wo genau? Bis zum Schluss konnten sich die Handwerker in allen Räumen frei bewegen, der Verräter hatte die Situation ausgenützt und war in die Krypta unter dem Boden aus Steinplatten gegangen, wo Statuen und Ritualgegenstände lagerten. Er hatte alle Truhen geöffnet nichts, und war schnell wieder zu seinen Mitbrüdern zurückgekehrt.


  »Die Bildhauer haben kleine Nischen in die Wände des Allerheiligsten geschlagen«, erklärte Haih, »sie begrenzen die Flächen, wo wir mit goldbestückten Zapfen Goldscheiben ins Relief einfügen.«


  Kenhir verteilte die Scheiben. Der Verräter war bei der Montage dabei, denn er war überzeugt, dass er den Plan der Weisen und der beiden Vorarbeiter durchschaut hatte: Eine der Scheiben würde eine Vertiefung verbergen, die den Stein des Lichts aufnahm, und sein Strahlen fiele hinter dem glänzenden Gold nicht auf. Aber wie sollte er diese Stelle finden?


  Das Glück lächelte ihm zu. Er sah, dass Paneb und Haih zum rückwärtigen Teil des Tempels gingen und eine Holzscheibe trugen, die schwerer war als die anderen. Vor fremden Blicken geschützt widmeten sich die beiden Vorarbeiter behutsam ihrer Aufgabe.


  Nach getaner Arbeit versammelten sich die Handwerker unter einer alten Akazie und ließen sich ein Vesper schmecken, das ihnen die Bäuerinnen gebracht hatten, die für das Ramesseum arbeiteten. Die frischen Zwiebeln waren knackig und saftig, das Bier war kühl.


  »Dieser kleine Tempel ist wunderschön«, fand Didia der Großzügige. »Wenn wir bauen, haben wir am Wunder der Schöpfung teil und folgen auf dieser Erde dem Werk des Baumeisters der Welten.«


  »Unter der Bedingung, dass wir ihm den Tempel schenken er gehört ihm, nicht uns«, stellte Unesch der Schakal richtig.


  »Wenn die Strahlen der untergehenden Sonne die Steine vergolden, die wir zusammengetragen haben«, sagte Ipuhi der Prüfende leise, »dann bekommen alle unsere Mühen einen Sinn.«


  Die Sonne versank hinter dem Felsengebirge, Frieden senkte sich über das Land, die Handwerker verstummten.


  Einige entfernten sich von der Gruppe, um in sich zu gehen. Der Verräter steuerte auf den hinteren Teil des Tempels zu.


  Er setzte sich an die Mauer unter die große Goldscheibe. Man konnte ihn nicht sehen, doch er wartete eine Weile, um auch sicher zu sein, dass niemand ihm gefolgt war.


  Mit einem Kupfermeißel stemmte er die Scheibe von der Wand.


  Kein Lichtschein kam aus der Nische.


  Die beiden Vorarbeiter hatten nicht den Stein des Lichts dort versteckt, sondern eine Statuette der Maat, der Verkörperung der Rechtschaffenheit.
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  Drückende Hitze herrschte in der Mitte jenes Sommers. Der Schreiber des Grabes hatte doppelte Wasserlieferungen beantragt, und die Handwerker hatten die Gassen mit Palmwedeln gedeckt, die ein wenig Schatten spendeten.


  Karo der Grimmige klopfte an Panebs Tür. Die kleine Selena öffnete ihm.


  »Willst du meinen Vater sprechen?«


  Der Steinmetz, von Natur aus eher unwirsch, wurde ganz freundlich. »Ist er denn da?«


  »Er beendet gerade sein Bad, zusammen mit meiner Mama. Willst du reinkommen?«


  »Nun… ja.«


  »Erzähl mir eine Geschichte von guten und bösen Geistern.«


  Die Kleine nahm den Grimmigen an der Hand und führte ihn zu einem robusten Stuhl mit Strohsitz.


  »Weißt du, ich kenne eigentlich keine Geschichten…«


  »Du musst eine kennen, denn du arbeitest wie mein Papa an den verborgenen Orten. Und dort verstecken sich doch die Geister, oder?«


  Karo rieb sich die krumme Nase und dachte nach.


  »Ja, es gibt dort natürlich schon Geister…«


  Panebs Erscheinen, frisch rasiert und parfümiert, half Karo aus der Klemme.


  »Ist etwas Dringendes, Karo?«


  Der Steinmetz stand auf.


  »Bist du heute morgen schon draußen gewesen?«


  »Noch nicht.«


  »Heute Nacht hat die Hitze nicht nachgelassen, der Tag verspricht sengend heiß zu werden.«


  »Kann sein, aber was nützt es, sich gegen die Natur aufzulehnen?«


  »Die Bauern arbeiten nicht mehr auf den Feldern, niemand geht zu Fuß irgendwohin, alle wollen sich nur vor dieser Glut schützen… Und wir müssen unsere Gesundheit im Tal der Könige, in diesem Backofen, ruinieren! Die Brüder haben mich zum Wortführer gewählt, ich soll dich fragen, ob die Mannschaft im Dorf bleiben kann, bis die Hitzewelle vorüber ist.«


  Karo rechnete mit einer heftigen Abfuhr und hatte sich schon darauf vorbereitet, das Gericht anzurufen, das Unstimmigkeiten zwischen der Mannschaft und ihrem Vorarbeiter schlichten sollte.


  Doch Paneb sagte nur: »Gut.«


  »Wie? ›Gut‹… Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass ich deinem Ersuchen stattgebe. Noch was?«


  »Nein, nein… das ist alles…«


  »Stellt die Grabmöbel in den Werkstätten her, Sched und Userhat sollen euch anleiten.«


  »Natürlich, natürlich… Aber was ist mir dir?«


  »Ich habe meine Pflicht zu erfüllen.«


  Schwer beladen mit Säcken voller Farbriegel und Pinsel verließ Paneb das Dorf. Die Wachen, die im Schatten unter einer dicken Plane saßen, die sie zwischen zwei Stangen gespannt hatten, beobachteten ihn verblüfft.


  »Du willst doch nicht etwa ins Tal der Könige gehen?«


  »Aber sicher! Die Arbeit ruft.«


  »Die Eseltreiber haben jetzt schon über die Hitze geklagt, obwohl die Sonne kaum aufgegangen ist; sie kommen erst nach Sonnenuntergang wieder. Das hältst du nicht aus, dort oben in den Bergen!«


  »Keine Sorge, ich bin in meinem Element.«


  Der Koloss ging zum Stall. Sein Esel Nordwind, der niemandem gehorchte außer ihm, kaute Luzerne. Am Abend zuvor hatte Paneb ihm die außerordentlich harten Hufe geschabt, und der Esel hatte sich seiner Gewohnheit entsprechend laut schreiend hingelegt und unerträglichen Schmerz gemimt. Aber da sein Peiniger ihm einen Haufen Weidenrinde mitgebracht hatte ein Leckerbissen erster Güte, hatte Nordwind ihn gewähren lassen.


  Das Grautier mit dem weißen Maul und dem weißen Bauch war zu einem wahren Riesen mit eindrucksvollen Muskeln herangewachsen. Er wog nun über dreißig Steine, und er mochte es, wenn Paneb seine großen Nüstern liebkoste und ihm den Kopf streichelte.


  »Kommst du mit ins Tal der Könige?«


  Das Mandelauge blickte munter, die Ohren schossen nach vorn.


  »Ich habe viel zu tragen, und der Weg wird beschwerlich.«


  Der Esel verließ den Stall, sog die brennende Luft ein und blieb vor dem Pfad stehen, der ins Große Tal führte. Paneb belud ihn mit Wasserschläuchen und zwei Körben, die er nur zur Hälfte füllte. Nordwind trabte vorneweg und gab den Schritt vor.


  Nordwind und Kemo der Vorarbeiter der rechten Mannschaft hatte in ihnen zwei Freunde von unerschütterlicher Treue, gar nicht zu reden von Garstigem Untier, der jähzornigen Gans, die sich auf ihre Aufgabe als Wächtertier beschränkte, und der Reizenden, der riesenhaften Katze, die die schlechten Schwingungen aus seinem Haus vertrieb.


  Die Handwerker der rechten Mannschaft hatten natürlich Recht, es war viel zu heiß, um zu arbeiten. Paneb hatte in den letzten Monaten keine Entschuldigung zurückgewiesen, die der eine oder andere für seine Abwesenheit von der Arbeit vorgebracht hatte, sei es Krankheit, Erschöpfung, familiäre Probleme oder sonstige akute Schwierigkeiten.


  Doch als Vorarbeiter musste er unter allen Umständen dem Werk den Vorrang geben.


  Wie er den Hang zum Sattel erklomm, wo der Pfad ins Tal der Könige abstieg, spürte er die Last der Einsamkeit. Angefangen bei Sched dem Retter bis hin zu Karo dem Grimmigen mochte er all die herausragenden Handwerker, die ihr Leben der Stätte der Wahrheit verschrieben hatten, und er fühlte sich mit ihnen durch eine tiefe Herzlichkeit und Brüderlichkeit verbunden aber nun war keiner an seiner Seite, und das war sicherlich gut so. Er musste seine Pflicht tun, ohne sein Schicksal zu beklagen und ohne über die Unzulänglichkeit der anderen zu murren.


  Die beiden nubischen Wachmänner vor dem Tal der Könige staunten über den Esel und den Mann, die beide kaum außer Atem waren. Die Geschichten, die man sich über die unerschöpfliche Energie des Kolosses erzählte, waren um ein neues Kapitel angewachsen.


  Paneb und Nordwind traten in die Glut und gingen vorbei an der Kostbaren Wohnung Ramses' des Großen zur Baustätte. Der Handwerker lud schnell die Last von seinem Begleiter, gab ihm zu saufen und legte eine Schilfmatte in den Schatten, damit der Esel sich ausruhen konnte.


  Paneb begann seine Arbeit in Bais Grab, wo die Temperatur nicht über dreißig Grad stieg und er in angenehmer Kühle weilen konnte. Die Mannschaft hatte nur den Pfeilersaal beendet, dahinter lagen grob ausgeschachtete Räume im Fels, die einmal die Grabkammer bilden würden. Doch der Sarkophag von Pharaos treuem Diener ruhte schon dort in Frieden.


  Im ersten Gang beendete Paneb die Szene, die den Kanzler hinter Siptah darstellte, dann skizzierte er einen Sonnengott mit Falkenkopf, den Bai anbetete. Bai war zwar kein Herrscher, aber er hatte die Sonne gesehen, die sich in der symbolischen Figur des Pharaos offenbarte, und dieses Licht würde ihn auf den schönen Pfaden der Ewigkeit leiten.


  In Paneb brannte ein schöpferisches Fieber, das jede Müdigkeit vertrieb, und so begab er sich anschließend in Siptahs Grab. Er entzündete ein Dutzend Lampen, die mit je drei nicht rußenden Dochten bestückt waren, und mischte ein strahlendes Weiß sowie ein golden schimmerndes Ocker, Farben, mit denen er die Reinheit der königlichen Seele und ihre geheimnisvolle Verwandlung ausdrückte.


  Wie Sched der Retter benutzte auch Paneb Farbriegel von einer kleinen Spanne Länge; die Farbpigmente waren wasserunlöslich, feuerfest, und sie veränderten sich an der Luft nicht. Die Palette, ein Geschenk Gaos, war sein drittes Auge, dort mischte er die Farben und fixierte sie mit Leinöl, Mohnöl und Pistazienessenz.


  Sched hatte ihm die Regeln der Harmonie enthüllt, und Paneb nahm beim Malen immer mehrere Perspektiven gleichzeitig ein, fiel aber nicht auf trügerische Winkel herein. Seine Pinsel förderten die verborgene Wirklichkeit zu Tage und vergrößerten die Harmonie des Dargestellten, indem sie anmutige Bewegung und Standbilder zugleich hervorbrachten.


  So wurde eine Maat mit blauer Haube und rotem Gewand geboren; eine Sonne, gehalten von den knienden Göttinnen Isis und Nephthys; der Pharao, dem der Gott des Lichts Leben einhauchte, und ein mumifizierter Anubis.


  Siptah war für immer jung und sein heiteres Antlitz war bis in alle Ewigkeit erleuchtet von den schöpferischen Kräften, die in seiner Kostbaren Wohnung wirkten. An die Decke malte Paneb rote Geier mit weißer Krone, die Pharaos Seele an die Brust seiner himmlischen Mutter trugen, fernab aller Ränke.


  Mit der Farbe beseelte Paneb die Figuren und brachte die Hieroglyphen zum Sprechen. Was auch immer das Schicksal für den jungen, hinkenden König bereithielt, hier würde er die Erfüllung finden, die den größten Pharaonen gebührte.


  Ein letzter Strich Weiß auf dem Gewand der Schutzgöttin Isis, und Paneb stieg aus dem Grab. Die Sonne ging gerade unter.


  Kenhir saß auf einem Schemel, die Hände auf seinem Stock verschränkt, und genoss die letzten Lichtstrahlen des Tages.


  »Aber was tust du denn hier?«


  »Ich tue meine Arbeit, wie du. Wie viele Dochte und Farbriegel hast du verbraucht?«


  »Ich habe sie nicht gezählt.«


  »Das hätte ich mir ja denken können! Noch eine Bürde, die mir auferlegt wird! Weißt du wenigstens, wie lange du dort unten warst?«


  »Keine Ahnung.«


  »Drei Tage! Wenn ich nicht gekommen wäre und deinen Esel gefüttert und getränkt hätte, wäre das arme Tier längst tot! Deine Nachlässigkeit ist manchmal wirklich durch nichts zu entschuldigen!«


  »Du bist in dieser Gluthitze hierher gekommen…«


  »In meinem Alter mag man die Wärme. Außerdem geht es ja wohl nicht an, dass ein Handwerker im Tal der Könige arbeitet, ohne dass ich ihn wie gewohnt kontrolliere. Hast du Durst?«


  »Ein wenig.«


  Kenhir gab dem Koloss eine Kalebasse.


  »Ich will die Malereien sehen.«


  Der Schreiber des Grabes musste feststellen, dass Paneb vergessen hatte, die Lampen zu löschen. Aber wie konnte er ihm den kleinsten Vorwurf machen, nachdem er die Wunderwerke betrachtet hatte, die aus Panebs Pinsel geflossen waren!
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  Es war wirklich ein Wunder, dass Mehi im gestreckten Galopp nicht ein kleines Mädchen zu Fall gebracht hatte, das am Wegesrand spielte. Wutentbrannt hielt der General auf seine Villa zu.


  Er überließ das erschöpfte Pferd einem Stallburschen und stürmte in den Saal, wo Serketa gerade mit reichen Thebanerinnen tratschte, die kein gutes Haar an Siptah ließen und unaufhörlich Loblieder auf Seth-Nacht sangen.


  Mehi murmelte ein paar höfliche Worte und zog sich in seine Gemächer zurück.


  »Wir lassen Euch allein, meine Liebe«, sagte eine der Geladenen.


  »Das eilt doch nicht!«


  »Euer Gemahl sah ziemlich besorgt aus.«


  »Die Renovierung der Kasernen ist eben nicht so leicht, wie er dachte, er muss eine Menge Hindernisse überwinden, die ihm die Verwaltung in den Weg legt.«


  Die Damen lächelten verständnisvoll.


  »Morgen Abend gibt es ein Bankett zu Ehren des neuen Regierungsjahres des Königs«, sagte die Gattin des Bürgermeisters. »Ihr seid natürlich unsere Gäste.«


  »Es wird uns ein Vergnügen sein«, antwortete Serketa gespreizt.


  Kaum hatten diese dummen Puten ihre Villa verlassen, stürzte Serketa ins Gemach, wo Mehi seine Wut an den Leintüchern ausließ, die er mit Zähnen und Klauen traktierte.


  »Das reicht!«, befahl Serketa. »Dein Benehmen ist eines zukünftigen Herrschers über Ägypten nicht würdig!«


  »Soll ich mein Mütchen lieber an dir kühlen?«


  »Wenn dich das wieder zur Vernunft bringt bitte!«


  Der General trampelte auf den Stofffetzen herum und ließ sich schließlich aufs Bett fallen.


  »Man sollte es nicht für möglich halten der Mord an Nefer dem Schweigsamen war völlig unnütz! Sein Tod hat Paneb unbezwingbar gemacht, die Bruderschaft ist gestärkt aus dieser Prüfung hervorgegangen. Die Stätte der Wahrheit verkündet, dass die Arbeiten an Siptahs Millionenjahrtempel beendet und sein Haus der Ewigkeit wie auch das Grab des Kanzlers fast fertig sind! Ein wahrhaftiger Triumph für die Handwerker! Und dieser vermaledeite Verräter ist einfach zu blöd herauszufinden, wo der Stein des Lichts versteckt ist…«


  »Gib die Hoffnung nicht auf.« Serketa massierte ihm die Schultern. »Ich muss zugeben, dass Paneb wirklich als Sieger dasteht, aber was wäre er ohne den Zauber seiner Gemeinschaft? Und wer übt diesen Zauber aus, wenn nicht die trauernde Witwe des Baumeisters?«


  »Du weißt sehr gut, dass die Weise unantastbar ist.«


  »Da bin ich mir gar nicht so sicher, mein süßer Schakal.«


  Ubechet hatte Feneds ›Vögelchen‹, seine Bronchien, und Paihs ›Speicher‹, sprich seinen Darm, behandelt. Dann gab es auch noch zahnmedizinische Notfälle: einen Abszess, den sie aufstechen musste, und ein Geschwür am Zahnfleisch; zur Heilung musste der Patient neun Tage lang eine Paste aus Kuhmilch, getrocknetem Johannisbrot und frischen Datteln kauen. Ubechet musste Zahnfüllungen aus Dinkelmehl, Honig und Kalkstaub mischen und sogar einen Fall von Karies behandeln, was im Reich der Pharaonen eher selten war. Doch keines dieser Leiden erforderte die Hinzuziehung eines besser ausgebildeten Spezialisten, und die Ärztin empfahl allen Nekropoliten strikte Mundhygiene mit einer Paste, die das Fett löste, und mit Wasser, das mit Natron keimfrei gemacht war. Auch das Kauen von leicht gezuckerten Papyrusschösslingen erwies sich als gute Pflege.


  »Ein Brief für dich«, verkündete Renupes Frau. Sie verteilte immer die Schreiben, die der Briefbote brachte.


  In Ubechets Kopf drehte sich alles, sie setzte sich hin und schloss die Augen. Die vielen heiklen Eingriffe hatten sie ermüdet, und sie erholte sich nicht mehr so rasch wie früher, als sie mit Nefer ihren Arbeitstag besprechen und mit ihm die Bürde ihrer jeweiligen Ämter teilen konnte.


  Die Erinnerung an diese glückliche Zeit machte ihr die Brust eng, und es tat ihr Leid, dass sie sich nicht dem Traum überlassen konnte, der sie zu ihm führte. Doch bis ihre Kräfte sich erschöpft hatten, musste sie in der Nekropole bleiben, der Nefer sein Leben geopfert hatte.


  Sie las das Schreiben des Ersten der Palastärzte im Gau Theben, und sie dachte, ihr falle der Himmel auf den Kopf.


  »Bist du sicher?«, staunte Kenhir.


  »Lies selbst der Erste der Palastärzte weigert sich, mir Balsame zu liefern, Styrax mit inbegriffen. Ohne diese Präparate kann ich viele Krankheiten überhaupt nicht behandeln.«


  »So etwas passiert zum ersten Mal! Für wen hält sich dieser Anfänger?«


  »Er behauptet, er habe diese Entscheidung ›auf Grund triftiger und unanfechtbarer Gründe‹ getroffen. Was können das wohl für Gründe sein?«


  »Ich gehe unverzüglich zum Palast und beantrage, dass die Lieferungen wieder aufgenommen werden!«, erklärte Kenhir.


  Dakter, der Sohn eines griechischen Mathematikers und einer persischen Naturkundigen, war ein fetter Mann mit kurzen Beinen und kleinen schwarzen Augen, die oft böse funkelten. Jeden Morgen glättete und parfümierte er seinen Bart. Er hatte von Mehis heimlicher Unterstützung profitiert und war zum Vorsteher des Lebenshauses und zum Ersten der Palastärzte aufgestiegen. Lange Zeit hatte er geglaubt, er könne sich mit seiner Sicht der Welt durchsetzen und ein Zeitalter der Wissenschaften einläuten, aber in diesem den Traditionen verhafteten Land konnte er seine Pläne nicht in die Tat umsetzen.


  Dakter hatte von einem Ägypten geträumt, das endlich von seinem überkommenen Glauben befreit wäre und entschlossen auf dem Weg des Fortschritts voraneilte, doch er hatte klein beigeben müssen und sich schließlich mit den Annehmlichkeiten seiner Ämter zufrieden gegeben, die ihm Achtung und Wohlstand garantierten. Er glaubte schon lange nicht mehr an die Existenz dieses Steins des Lichts, den General Mehi immer noch mit allen Mitteln in seinen Besitz bringen wollte.


  Was war aus ihm geworden, aus Mehi, dem Eroberer, der vor nichts zurückschreckte, um die Herrschaft an sich zu reißen? Er herrschte über den reichen thebanischen Gau, das war aber auch alles, und damit war er weit hinter seinen ehrgeizigen Plänen zurückgeblieben.


  Der verbitterte Dakter machte sich ein Vergnügen daraus, Zwietracht unter den hoch spezialisierten Palastärzten zu säen, und er aß immer mehr, nachdem er inzwischen die Künste seines Kochs den Liebesdiensten der Mädchen bei weitem vorzog.


  Als Serketa dem Gelehrten vorgeschlagen hatte, der Stätte der Wahrheit mit einem Angriff auf die Weise einen tödlichen Hieb zu versetzen, hatte ihn eine Erregung ergriffen, die er für immer verloschen geglaubt hatte. Er, den Ägypten und die ganze Welt als ein Genie betrachten müssten und den man auf einem mittelmäßigen Verwaltungsposten versauern ließ, er würde nun Rache nehmen, und die Rache würde er sich auf der Zunge zergehen lassen!


  Und natürlich erschien der Schreiber des Grabes höchstpersönlich bei ihm und verlangte eine Erklärung.


  Die beiden Männer konnten sich auf den Tod nicht ausstehen.


  Für Kenhir war Dakter der Emporkömmling schlechthin, ein unnützer hoher Beamter, unfähig und eingebildet.


  Und Kenhir war für Dakter die Fleisch gewordene verabscheuungswürdige ägyptische Schreibertradition, die sich von veralteten Weisheiten nährte.


  »Was soll dieser unsinnige Brief?«, verlangte Kenhir zu wissen.


  »Ihr vergesst, mit wem Ihr es zu tun habt!«


  »Leider nein! Mit einem widerwärtigen Subjekt, das sich mit einem unverdienten Titel schmückt und das den Verstand verloren haben muss, dass es den Gesetzen an der Stätte der Wahrheit zuwiderhandelt!«


  Die Heftigkeit dieses Angriffs verschlug Dakter erst einmal die Sprache, doch dann siegte seine Wut, und er ging zum Gegenangriff über.


  »Die kenne ich so gut wie Ihr, diese famosen Gesetze!«


  »Dann wisst Ihr ja, dass Ihr kein Recht habt, die Lieferungen lebenswichtiger Heilmittel für die Stätte der Wahrheit auszusetzen!«


  Dakter lächelte grimmig. »In einem Fall allerdings zwingt mich mein Amt einzugreifen.«


  Das selbstzufriedene Gebaren seines Widersachers beunruhigte den Schreiber des Grabes.


  »Und dieser Fall wäre?«


  »Ihr haltet mich für einen Stümper, das weiß ich wohl, aber Ihr irrt, mein lieber Kenhir! Als Erster der Palastärzte überwache ich stets die Arbeit meiner Untergebenen, ich dulde keine Nachlässigkeiten und schon gar keine schweren Versäumnisse.«


  »Ihr seid nichts als ein Schreiberling! Ihr könnt doch nicht einmal das harmloseste Leiden heilen!«


  Dakter lief dunkelrot an.


  »Ich verbitte mir diesen Ton!«


  Nun lächelte Kenhir.


  »Wenn Ihr auch nur einen Funken Ehrgefühl im Leib hättet, würdet Ihr auf der Stelle Euren Rücktritt einreichen, aber Ihr seid faul und hängt zu sehr an Euren Privilegien. Ich werde Seiner Majestät einen Bericht zukommen lassen, in dem ich Euren Amtsmissbrauch schildere, und Ihr werdet des Amtes enthoben. Auf Eure Abberufung haben alle ernsthaften Heilkundigen lange gewartet.«


  »An Eurer Stelle würde ich davon die Finger lassen!«, drohte Dakter.


  »Ihr macht mir bestimmt keine Angst!«


  »Ihr tut Unrecht daran, mein Schreiben auf die leichte Schulter zu nehmen, Kenhir. Wenn Ihr einen Funken Verstand hättet, würdet Ihr die Weise nicht mehr unterstützen.«


  »Ach was? Und aus welchem Grund?«


  »Ubechet, Nefers Witwe, ist von der Bruderschaft beauftragt, die Kranken innerhalb der Nekropole zu behandeln, nicht wahr?«


  Kenhir nickte.


  »Wenn sie nun einen Fall bekommt, den sie nicht behandeln kann, muss sie sich doch an Spezialisten von außen wenden, oder?«


  »Ja, das ist in der Tat ihre Aufgabe.«


  Dakters kleine Augen funkelten bösartig und triumphierend.


  »Nun gut, mein lieber Kenhir, diese Aufgabe hat sie nicht erfüllt. Sie hat einen Kranken in Todesgefahr gebracht und muss strengstens bestraft werden. In Anbetracht ihrer Unfähigkeit habe ich also die Lieferung von Heilmitteln an sie ausgesetzt, weil sie nicht in der Lage ist, sich ihrer richtig zu bedienen.«


  »Das ist doch Unsinn!«


  »Die Bedeutung meines Amtes, verbietet mir, Unsinn zu reden«, gab Dakter spöttisch zurück. »Ich handle schließlich nicht ohne einen Beweis.«


  »Und was wäre dieser Beweis?«


  »Die Beschwerde eines leidenden Handwerkers, den sie sehr schlecht beraten hat.«
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  Mit schmerzendem Rücken setzte sich Kenhir vorsichtig auf einen Stuhl mit hoher Lehne. Zu seiner Rechten saß die Weise, zu seiner Linken Paneb, ihnen gegenüber Kasa der Seiler, dessen kantiges Gesicht vor Verzweiflung wie gelähmt schien.


  »Wir wollen die Wahrheit hören«, verlangte der Schreiber des Grabes.


  »Ja, ja«, der Steinmetz nickte, »aber es ist nicht das, was ihr euch vorstellt.«


  »Du warst letzte Woche am Ostufer?«


  »Ja… ich wollte mich dort mit einem Interessenten treffen, der Grabstatuen kaufen will.«


  »Und du warst lange in der Schänke am Kai?«


  »Es war heiß, ich hatte Durst.«


  »Du hast ziemlich viel getrunken, nicht wahr?«


  »Ich hatte großen Durst.«


  »Und du hast dich lange mit anderen Leuten über den Abszess unterhalten, der dich quält.«


  »Kann sein«, gestand Kasa ein.


  »Dabei hast du aber vergessen zu erwähnen, dass du von der Weisen behandelt worden wärst.«


  »Um ehrlich zu sein ich weiß nicht mehr so genau, wen ich getroffen habe.«


  »Nach den Zeugenaussagen, die der Erste der Palastärzte zusammengetragen hat, hast du dich über schreckliche Schmerzen und über das mangelnde Interesse beklagt, das deinem Fall entgegengebracht wird.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern…«


  »Die Zeugen haben daraus den Schluss gezogen, dass dein Leben in Gefahr ist, und haben andere Ärzte benachrichtigt.«


  »Das habe ich niemals verlangt!«


  »Bist du sicher?«, fragte Paneb.


  »So sicher, wie man nur sein kann!«


  »Wer war dieser Interessent für die Statuen?«


  »Unter der angegebenen Adresse habe ich niemanden angetroffen… Ich hatte zu viel getrunken, in Ordnung, aber ich habe mich sicherlich nicht geirrt.«


  »Du hast einen schweren Fehler begangen«, stellte Kenhir fest, »du hättest die Stätte der Wahrheit niemals verlassen dürfen, ohne vorher die Weise wegen deines Abszesses zurate zu ziehen.«


  »Sie hat gerade ein Mädchen behandelt, und ich wollte keine Zeit verlieren.«


  »Und nun ist sie wegen dir der Nachlässigkeit angeklagt und läuft Gefahr, ihre Heilkunst nicht mehr ausüben zu dürfen.«


  Kasa der Seiler schlug die Augen nieder.


  »Ich werde mich vor den Richtern verantworten und dieses Missverständnis ausräumen.«


  »Dakter hat schon wegen Unfähigkeit in der Ausübung der Heilkunst ein Amtsenthebungsverfahren gegen sie eingeleitet.«


  Der Steinmetz ballte die Fäuste.


  »Dem schlag ich den Schädel ein!«


  »Von diesem Blödsinn würde ich an deiner Stelle Abstand nehmen«, riet ihm Kenhir.


  »Da gibt es nur eine Lösung«, meinte Ubechet, »ich werde dem Ersten der Palastärzte und den Spezialisten im Palast meine Fähigkeiten unter Beweis stellen.«


  General Mehi leerte ein Glas Weißwein in einem Zug.


  »Ich weiß, dass du nur Wasser trinkst, mein lieber Dakter, aber heute solltest du eine Ausnahme machen. Einen brillanten Sieg muss man feiern.«


  »Die Weise ist noch nicht abgesetzt.«


  »Aber sie hat offenbar die schlechteste aller Lösungen gewählt. Sie hätte sich lieber den Gerichten stellen sollen… Nun wird sie ihr Dünkel das Amt kosten.«


  »Ich konnte nicht alle Spezialisten bestechen«, gab Dakter zu. »Einige können mich nicht leiden, andere sind zwanghaft ehrlich. Und da ich meine Glaubwürdigkeit nicht aufs Spiel setzen will, kann ich nicht selbst den Kranken auswählen, den die Weise vor den Ärzten kurieren muss. Ein Arzt, der durch das Los gewählt wird, wird ihn aussuchen.«


  »Hoffentlich ist es ein schwieriger Fall.«


  »Da könnt Ihr sicher sein! Der Ruf der Weisen missfällt den meisten Spezialisten, trotzdem könnte sie Erfolg haben, wenn ich nicht entschieden nachhelfe.«


  »Was hast du vor?«


  »Wenn ich weiß, wer der Patient ist, kann ich sein Essen oder sein Trinken vergiften. Trotz all ihres Könnens wird die Weise ihm nicht helfen können und ihren Kollegen eine Leiche präsentieren müssen.«


  Mehi wurde vor Freude ganz leicht ums Herz.


  »Du bist ein bemerkenswerter Wissenschaftler, mein Freund!«


  »Trotz allem bin ich hier auf einem langweiligen Posten eingesperrt, wo meine geistigen Fähigkeiten nicht gefordert sind! Warum habt Ihr Eure großen Pläne aufgegeben?«


  In jäher Ernüchterung stand der General auf.


  »Was hast du dir erhofft, Dakter?«


  »Die Stätte der Wahrheit triumphiert, das ganze Land rutscht immer tiefer in die Krise, und Ihr begnügt Euch damit, Theben zu regieren! Keiner bekämpft die überkommenen Traditionen, die Ägypten die Luft abschnüren! Was soll ich mir denn noch erhoffen? Meine Träume sind geplatzt.«


  »Ich habe nicht aufgegeben, Dakter, ich habe auch nicht vergessen, wer du bist. Mir hast du es zu verdanken, dass du ein erstrangiges Amt bekleidest, und der Einzige, der es sich bequem machen kann, bist du. Ich hingegen führe seit vielen Jahren Krieg und muss mit allen Mittel gegen einen Feind ankämpfen, der gefährlicher ist als eine Eliteeinheit, denn dieser Feind besitzt den Stein des Lichts.«


  »Ach, das ist doch alles Einbildung, General!«


  »Ich erinnere daran, dass ich ihn selbst gesehen habe und seine Macht kenne! Die Bruderschaft kann nur mit diesem Stein überleben, dabei wagt sie nicht einmal, seine wahren Kräfte auszunützen. Um an diesen Stein zu kommen, muss ich erst einmal die Verteidigungswälle niederreißen, die ihn umgeben, und das erste Bollwerk ist die Weise. Darum brauche ich unbedingt deine Hilfe.«


  Die Hitze ließ auch gegen Ende des Sommers nicht nach. So machten sich Dakter und die Ärzte mit Streitwagen, geführt von Mehis Wagenlenkern, zu früher Stunde, kurz nach dem Zug der Esel mit den Wasserlieferungen, auf den Weg zur Stätte der Wahrheit.


  Sobek persönlich empfing die Besucher an der Ersten Bastion. Nach eingehenden Ermittlungen hatte er zwar Kasas Aussagen bestätigt gefunden, doch er war immer noch skeptisch. Wenn Kasa der Verräter war, hatte er sie dann nicht alle hinters Licht geführt?


  Dakter wandte sich hochmütig an den Obersten: »Hol die Weise!«


  »Sie erwartet Euch im Viertel der Gehilfen.«


  In ihrem roten kurzärmligen Gewand und mit der feinen Goldkette machte Ubechet großen Eindruck auf ihre Kollegen, vor allem auf den dienstältesten Arzt, der sich vor ihr verbeugte.


  »Ich hoffe, Ihr geht siegreich aus dieser Prüfung hervor«, sagte er bewegt.


  »Hier wird nicht geschwatzt«, fuhr Dakter dazwischen. »Seid Ihr bereit, den Patienten zu untersuchen?«


  »Bringt ihn in die Stube des Schreibers hier.«


  Der Patient ging gebeugt, ein Mittfünfziger mit einem grauen Gesicht, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Er war sichtlich geschwächt und ließ sich ohne Widerrede stützen.


  »Ich will, dass ein Zeuge zugegen ist, der Eure Behandlung überwacht«, verlangte Dakter.


  »Darin sehe ich keine Schwierigkeit.«


  Ein Chirurg stellte sich zur Verfügung und wohnte einer eingehenden Untersuchung bei, in deren Verlauf Ubechet die Stimmen der verschiedenen Organe abhorchte, die Haut untersuchte, die Pupille beobachtete und den Bauch abtastete. Besorgt analysierte sie den Urin und auch das Blut des Kranken, das sie ihm am Ohrläppchen abgenommen hatte.


  »Seid Ihr soweit?«, fragte der Chirurg.


  Mit einem Blick gab Ubechet ihrem Kollegen zu verstehen, dass sie sich vor dem Patienten nicht äußern wollte.


  Der Kranke spürte Ubechets Not und ergriff das Wort: »In Theben hat man mir gesagt, dass Ihr mir helfen würdet…«


  »Das stimmt, ich werde Euch eine Arznei verschreiben.«


  »Ich bin ganz entkräftet, ich würde mich gerne hinlegen.«


  Die Weise gab den Kranken in die Obhut des Schmieds, der ihm sein Bett überließ, und stellte sich ihren Richtern.


  »Irgendwelche Unregelmäßigkeiten?«, fragte Dakter den Chirurgen.


  »Nein. Die Untersuchung wurde streng nach Vorschrift durchgeführt.«


  »Eure Diagnose, Weise?«


  »Ein schweres Herzleiden. Aber ich kenne diese Krankheit und kann sie heilen. Allerdings gibt es da noch etwas weitaus Schlimmeres.«


  »Was soll das sein?«, wunderte sich der Dienstälteste.


  »Im Körper des Kranken zirkuliert ein Gift.«


  »Das kann nicht sein!«, protestierte der Herzspezialist. »Ich habe ihn heute morgen untersucht und hätte es gemerkt!«


  »Dann solltet Ihr ihn noch einmal untersuchen«, beharrte Ubechet, »und Ihr werdet zu denselben Ergebnissen kommen wie ich.«


  Die Spezialisten waren bestürzt, die Debatten begannen.


  »Das ist ein erbärmliches Ablenkungsmanöver!«, meinte Dakter.


  Ruhig zählte Ubechet die Arzneien auf, die sie für angeraten hielt.


  »Ich habe dem nichts hinzuzufügen«, erklärte der Herzspezialist, »das Wissen unserer Mitschwester ist tatsächlich bemerkenswert.«


  »Ich selbst halte es für unzulänglich«, meinte Ubechet. »Der Patient steht an der Schwelle des Todes, ich kann ihn nicht mehr retten.«


  »Schreibt mit, was sie da sagt!«, schrie Dakter. »Die Weise an der Stätte der Wahrheit gibt vor Euch allen zu, dass sie nicht über die nötige Befähigung verfügt, den Kranken zu heilen! Die Anklagen, die gegen sie erhoben wurden, sind also vollkommen begründet, und ich beantrage ihre sofortige Absetzung.«
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  Jene Ärzte, die Dakter bestochen hatte, unterstützten vehement den Antrag des Ersten der Palastärzte, aber der Dienstälteste und der Herzspezialist widersprachen ihnen ebenso vehement.


  Die Weise ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sie wartete, bis der Streit verstummt war.


  »Folgt uns in den Palast«, befahl Dakter. »Wegen der Gefährlichkeit Eurer Behandlungsmethoden und zum Schutz der Nekropoliten muss ich Euch unbedingt unter Bewachung stellen.«


  »Ihr werdet mir folgen und zwar in Gesellschaft Eurer Kollegen.«


  Dakter war empört. »Gehorcht und droht uns nicht noch obendrein! Sonst lasse ich die Soldaten des Generals rufen!«


  »Ich drohe nicht, ich will lediglich den Kranken heilen.«


  »Gerade eben habt Ihr noch in aller Öffentlichkeit behauptet, Ihr könntet ihm nicht helfen.«


  »Ich allein kann ihm nicht helfen, das stimmt. Aber ich kenne noch andere Mittel.«


  Der Dienstälteste vermutete, dass sie eine Ausflucht suchte.


  »Dürfen wir Euch so verstehen, dass Ihr den Patienten an einen Spezialisten überstellen wollt?«


  »O nein«, sagte die Weise mit einem sanften Lächeln.


  »Da seht Ihr es!«, ereiferte sich Dakter. »Sie ist nicht nur halsstarrig, sie macht sich auch noch über uns lustig!«


  »Die Spezialisten und auch ich sind in diesem Fall machtlos«, fuhr Ubechet ruhig fort, »das Gift hat schon großen Schaden angerichtet. Es gibt nur noch eine Möglichkeit, der Erfolg ist jedoch keineswegs garantiert. Deshalb bitte ich Euch, mir zu folgen.«


  »Sinnlos!«, rief Dakter.


  »Unverzichtbar!« Kenhir hämmerte mit seinem Stock auf den Boden. »Wenn der Erste der Palastärzte den Vorschlag der Weisen ablehnt, werde ich ihn der unterlassenen Hilfeleistung für eine Person in Lebensgefahr anklagen!«


  Dakter wusste, dass die Klage aussichtsreich wäre und Ubechet freigesprochen werden würde.


  »Gut… Dann gehen wir eben. Aber zügig!«


  »Legt den Patienten auf eine Trage«, ordnete die Weise an, »und benetzt ihm stets Lippen und Stirn.«


  Es war Sommer, Zeit der Ernte, die Gerste verwandelte sich in essbares Gold, und für alle, die Augen hatten, um zu sehen, offenbarte sich das Geheimnis der Alchimie in der Natur.


  In der Gluthitze kam der Zug nur langsam voran. Die Weise und der Schreiber des Grabes gingen an der Spitze, Paneb und Nacht trugen den Patienten. Dakter war vollkommen erschöpft von dem Landausflug, er war schweißgebadet und verlangte ständig nach Wasser. Wie Mehi hasste auch Dakter das Land, und er schenkte den Ähren, den Goldkörnern der Erde und dem auferstandenen Fleisch des Osiris, keinen einzigen Blick.


  Am Ende eines üppigen Feldes stand eine Andachtsnische, ein Schrein für die Granitstatue einer Kobra, die mit der Sonnenscheibe gekrönt war und sich hinter einem kleinen Altar aufrichtete.


  »Huldigen wir der Herrin des Fruchtlandes«, sagte Ubechet, »auf dass sie die Ernte und die Speicher beschütze, sie, die alle Geschöpfe im Schönen Westen mit Licht nährt und jenen säugt, der bei der Einweihung in die Geheimnisse wiedergeboren wird. Mögen unsere Opfergaben sie besänftigen und veranlassen, uns ihr heilendes Feuer zu schenken.«


  Schweißtriefend zuckte Dakter mit den Achseln. Das war sie also, die letzte Möglichkeit eine Schlangenstatue, die den Aberglauben der Bauern in sich vereinte!


  Türkis und Wahbet schritten zum Altar und reichten der Ersten der Hathor-Priesterinnen nacheinander die Opfergaben, die Ubechet der Göttin darbrachte.


  »Ich bringe dir den ersten Tropfen Wasser«, sagte die Weise, »den ersten Tropfen Bier, den ersten Tropfen Wein, die erste Weizenähre, das erste Stück Brot. Nimm auch diesen Lattich und diesen Lotos und schenke uns deinen Zauber.«


  Nach dem Opfer gingen alle Anwesenden in sich, mit Ausnahme von Dakter, der diesen Mummenschanz unerträglich fand.


  »Könnt Ihr nun den Kranken heilen, ja oder nein?«


  Die Weise drehte sich um. »Woran glaubt Ihr, Dakter?«


  »An die Wissenschaft, nicht an diesen Unsinn!«


  »Ihr habt Recht, ich teile Eure Ansicht vorbehaltlos.«


  Der Erste der Palastärzte war verdutzt. »Aber… aber wieso habt Ihr dann…«


  »Ich glaube weder an diese Göttin noch an diese Statue, aber ich weiß, dass die sichtbare Welt nur ein verschwindend kleiner Teil des Unsichtbaren ist, wo die schöpferischen Kräfte am Werk sind. Und nur eine dieser Kräfte, die in dem lebenden Stein verkörpert ist, kann den Kranken heilen.«


  Dakter lachte schallend.


  »Und ich hatte schon geglaubt, Ihr würdet endlich mit diesem Schwachsinn aufhören! Im Gefängnis werdet Ihr wieder auf andere Gedanken kommen!«


  Mit dem Was-Zepter aus vergoldetem Edelholz in der Hand trat Paneb vor die Statue und berührte sanft die Schlangenaugen.


  Die Versammelten wollten bei dieser Zeremonie unweigerlich zurückweichen, denn für den Bruchteil einer Sekunde schien es ihnen, als würden aus den Augen der steinernen Göttin Flammen schießen.


  »Hole die Statue aus dem Schrein und stelle sie in die Sonne«, befahl die Weise dem Vorarbeiter der rechten Mannschaft.


  Vorsichtig setzte der Koloss die Statue ab, der Stein war so warm, als würde Leben in seinen Adern fließen.


  »Man hat den Kranken vergiftet«, hob die Weise an, »die normalen Arzneien können ihn nicht heilen, die Spezialisten und ich können einen tödlichen Ausgang der Krankheit nicht verhindern. Daher wende ich mich an die göttliche Kraft, die die goldenen Ähren wachsen lässt und die Menschen nährt.«


  Ubechet goss langsam Wasser über die Hieroglyphen am Rücken der Statue. Es waren drei althergebrachte Bannformeln zum Schutz vor Schlangen, Skorpionen, giftigen Insekten und anderen sichtbaren und unsichtbaren schädlichen Wesen.


  Das Wasser, getränkt von der Zauberkraft der Texte, wurde in einem Dioritkelch aus dem Alten Reich aufgefangen, der nur zu diesem Zweck verwendet wurde.


  »Trinkt«, sagte die Weise zu dem Kranken, der kaum noch Luft bekam.


  Paneb half dem Mann auf, er trank in kleinen Schlucken und legte sich wieder hin, sein Gesicht war grau, die Augen halb geschlossen.


  »Ist das alles, was Ihr uns zu bieten habt?«, höhnte Dakter.


  »Das ist das allerletzte Mittel«, gab Ubechet zu.


  »Wir müssen uns nun wirklich nicht mehr länger hier aufhalten. Wir bringen den Kranken wieder in den Palast und versuchen, sein Leiden zu lindern. Ihr habt Eure Unfähigkeit bewiesen und müsst mit einer schweren Strafe rechnen.«


  Paneb stellte sich zwischen die Weise und den Ersten der Palastärzte.


  »Aus dem Weg!«, brüllte Dakter. »Dieser Einschüchterungsversuch ist nicht nur völlig grundlos, er ist auch sinnlos. Geht aus dem Weg, oder ich lasse Euch gleich mit einkerkern!«


  »Seht!«, rief der Dienstälteste. »Seht doch, er erhebt sich!«


  Mit rosigen Backen, als würde frisches Blut sein Gesicht tränken, richtete sich der Kranke auf. Wankend stützte er sich auf Nachts Schulter.


  »Mein Herz… es schlägt! Ich dachte schon, ich bekäme keine Luft mehr, und nun atme ich von neuem!«


  Der Herzspezialist horchte ihn gleich ab. Ubechet maß den Puls am Magen.


  »Die Wirkung des Gifts ist aufgehoben«, erklärte sie. »Das heilende Wasser hat gesiegt.«


  Die Blicke der Ärzte wanderten zu einem entgeisterten Dakter. Fassungslos raufte er sich seinen roten Bart.


  »Wir haben hier ja genügend Zeugen, die über jeden Zweifel erhaben sind«, erklärte Kenhir strahlend. »Ich werde für Seine Majestät einen detaillierten Bericht verfassen, und ich bin überzeugt, dass Theben in Bälde einen Ersten der Palastärzte bekommen wird, der dieses Titels auch würdig ist.«


  Dakter stampfte auf.


  Seit mehr als einer Stunde ging er im Wartesaal des Hauptgebäudes der Verwaltung von West-Theben auf und ab und konnte es gar nicht erwarten, von Mehi empfangen zu werden. Doch der Gelehrte hatte keinen Termin, und Mehis Privatsekretär reihte ihn nach zwei ranghohen Hauptleuten und einem Schreiber der Speicher ein.


  »Der General lässt bitten«, verkündete er schließlich.


  Aufgebracht stürmte Dakter zu dem großen Tisch, wo der starke Mann des Gaues Theben gerade einen Papyrus entrollte.


  »Ihr müsst für mich Partei ergreifen, Mehi!«


  »Erstens hast du mir nicht vorzuschreiben, was ich zu tun habe, zweitens, mäßige deinen Ton und beruhige dich. Sonst lasse ich dich entfernen!«


  »Ich habe gerade das Dekret bekommen, kraft dessen ich meines Amtes als Erster der Palastärzte enthoben bin!«


  »Ich weiß. Hättest du das Schreiben genauer gelesen, wüsstest du, dass ich es gegengezeichnet habe, da ich die Entscheidung Seiner Majestät vorbehaltlos billige.«


  Fassungslos sank der Gelehrte auf einen niedrigen Sessel, der unter seiner Körperfülle ächzte.


  »Dann lasst Ihr mich also im Stich?«


  »Nach deinem jämmerlichen Scheitern habe ich keine andere Wahl. Als Oberster Verwalter kann ich doch keinen unfähigen Beamten unterstützen, der auch noch die Weise an der Stätte der Wahrheit in seine schmutzigen Intrigen einspinnt! Du hättest Erfolg haben müssen, Dakter, ab heute bist du nur noch ein Nichts.«


  »Wie hätte ich denn auf die Idee kommen sollen, dass diese lächerliche Statue Heilkraft besitzt? Ich habe das Essen dieses Mannes eigenhändig vergiftet, er hätte unter den Augen der Spezialisten sterben müssen… Ich verstehe das alles nicht!«


  »Du hast die alte Wissenschaft der Pharaonen zu sehr verachtet, nun hat sie Rache genommen. Wenigstens bleibst du Vorsteher des Lebenshauses. Doch sollte dich der neue Erste der Palastärzte auch dieses Amtes entheben wollen, werde ich es nicht verhindern. Es darf keine Verbindung zwischen dir und mir ruchbar werden.«


  »Ihr habt kein Recht, mich so zu behandeln!«, flennte Dakter. »Ich kann Euch noch nützlich sein!«


  »Mag sein, aber ob es so ist, entscheide ich. Geh jetzt, unsere Unterredung darf nicht zu lange dauern.«


  Jeder, der sah, wie sich der am Boden zerstörte Gelehrte aus Mehis Amtsstube schleppte, wusste, dass der General unnachgiebig geblieben und wie gewohnt dem Weg der Gerechtigkeit gefolgt war.
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  Der Jubel über den Sieg der Weisen drang bis an den Hof von Pi-Ramses und dämpfte die Gerüchte über Siptahs Gesundheitszustand und die unvermeidliche Machtübernahme durch Tausret. Nur mit steter Mühe konnte Bai den Anschein von Eintracht aufrechterhalten, aber wie lange noch?


  Und als der Kanzler in seinem Vorzimmer den alten Höfling Seth-Nacht in Begleitung eines nicht mehr jungen Mannes sah, der groß gewachsen war und einen beeindruckend tiefen Blick hatte, rechnete er mit ernsthaften Schwierigkeiten.


  »Ich habe nicht um eine Audienz ersucht, aber ich wünsche, Euch umgehend zu sprechen«, hob Seth-Nacht an.


  »Ich habe heute Morgen eine beträchtliche Anzahl von Berichten zu bearbeiten und ich…«


  »Ich warte so lange wie nötig.«


  Einen Höfling zurückzuweisen, der auch noch das Oberhaupt einer reichen, einflussreichen Familie war, hätte verheerende Auswirkungen auf Tausrets Zukunft.


  Bai spielte mit seinem Kinnbart. »Tretet ein.«


  Der Mann neben Seth-Nacht rührte sich nicht. Er besaß eine Ausstrahlung, wie sie Bai bislang bei keiner anderen Persönlichkeit erlebt hatte.


  »Mein Erstgeborener wartet hier«, erklärte Seth-Nacht. »Wir müssen unter vier Augen reden.«


  Unaufgefordert nahm der Besucher auf einem kostbaren Holzstuhl Platz, der mit stilisierten Lotosblüten verziert war. Dieses kleine Meisterwerk von Didia dem Großzügigen war so bequem, dass selbst die ungehaltenen Gäste des Kanzlers plötzlich ganz freundlich wurden.


  »Darf ich Euch eine Schale frische, aromatisierte Milch anbieten?«


  »Lassen wir die Höflichkeiten, Bai. Ich bin hier, um mir einerseits genaue Informationen zu verschaffen und um andererseits Euch welche zu geben. Ägypten ist in Gefahr. Den Pharao bekommt niemand mehr zu Gesicht, er verkriecht sich im Amun-Tempel, und es heißt sogar, er liege im Sterben. Trifft das zu?«


  »Nein.«


  »Ihr behauptet also, es gehe ihm gut?«


  Inwieweit konnte Bai die Situation vertuschen? Seth-Nacht war klug, und wenn er wollte, würde er alles herausfinden. Also beschloss der Kanzler, die Wahrheit zu sagen.


  »Nein, er ist schwer krank. Er wird rund um die Uhr sehr gut gepflegt, aber seine Lebenserwartung ist nicht mehr sehr hoch.«


  Seth-Nacht legte die Hände flach auf die Armlehnen.


  »Ihr überrascht mich, Kanzler, diese Offenheit hätte ich von Euch nicht erwartet. Anders gesagt: Der wirkliche Pharao ist Tausret?«


  »Ja, das ist so seit Siptahs Krönung. Er verspürt keinerlei Lust auf die Regierungsgeschäfte. Offenbar ist er glücklich im Tempel, in Gesellschaft der Weisen und ihrer Schriften. Und was Ägypten angeht das Land ist und bleibt vereint und wird bestens regiert.«


  »Ausgezeichnete Strategie, Bai, aber sie hat ihre Grenzen! Ich bestreite Eure wirtschaftlichen Erfolge nicht, aber Ihr und die Königin verschließt die Augen vor einer drohenden Invasion. Darum werde ich mich nach Siptahs Tod Tausrets Thronbesteigung entgegenstellen. Sie ist nicht in der Lage, die Beiden Länder zu verteidigen, und wir würden uns einer neuen Fremdherrschaft unterwerfen müssen, die dieses Mal unsere Kultur zerstören könnte.«


  »Verfügt Ihr über vertrauliche Informationen?«


  »Ihr habt mir die Wahrheit gesagt, Bai, also werde auch ich Euch die Wahrheit sagen. Euer Rat für Äußere Angelegenheiten taugt nichts, und Euer Geheimdienst besteht aus Idioten, die alles schlucken, was ihnen die Palästinier, die Syrer und die Libyer vorkauen. Und deshalb denkt Ihr, die Fremdländer im Osten und im Westen seien mittlerweile unsere Verbündeten und wollten mit uns freundschaftliche Beziehungen pflegen… Ein schwerer Irrtum, Kanzler! Ihr einziges Ziel war und ist es, unser Land in Blut und Asche zu tauchen und sich unserer Reichtümer zu bemächtigen. Und was noch schlimmer ist: Die Reiche in Asien werden von tief greifenden Veränderungen erschüttert, das Gleichgewicht, das Ramses geschaffen hat, ist gefährdet. Unkontrollierbare, kriegerische Stämme wollen die Macht an sich reißen, und sie werden über Ägypten hereinbrechen, ohne dass Eure dummen Gesandten die Gefahr überhaupt erkennen!«


  Bai sah aus wie ein geschlagener Krieger, der zu viele Hiebe abbekommen hat, aber er nahm erneut Anlauf: »Stützen sich Eure Ausführungen auf konkrete Tatsachen?«


  »Ihr kennt mich schlecht, Kanzler. Ich bin Pragmatiker, Träume und Phantastereien überlasse ich anderen. Mein Erstgeborener hat mithilfe von Informanten vor Ort und außerhalb der diplomatischen Kreise, die so leicht einzuwickeln sind, eingehende Nachforschungen angestellt. Er ist ein kluger und kritischer Mann, er hat Informationen gesammelt, die Spreu vom Weizen getrennt und ist zu den beunruhigenden Schlüssen gelangt, die ich Euch soeben vorgetragen habe, weil ich nicht die Macht über Ägypten anstrebe, sondern den Schutz des Landes gewährleisten will. Seid Ihr Euch über die Besorgnis erregende Lage im Klaren?«


  »Wer weiß sonst noch davon, außer Euch und Eurem Sohn?«


  »Ihr, Kanzler. Sonst niemand.«


  »Ihr könntet den Hof in Aufruhr versetzen und sogar die Herrschaft schwächen, wenn Ihr diese Neuigkeiten verbreitet.«


  »Ich sage Euch noch einmal: Meine einzige Sorge gilt der Verteidigung des Landes. Und deshalb werde ich auch verhindern, dass Tausret Pharao wird.«


  »Da erliegt nun Ihr einem schweren Irrtum.«


  »So beherzt sie auch sein mag eine Frau hat nicht die nötige Autorität, um das Land zu verteidigen und unsere Armeen zum Sieg zu führen.«


  »Soweit sind wir ja noch nicht, Seth-Nacht. Selbst wenn Eure Befürchtungen begründet sind, steht noch lange kein Krieg bevor.«


  »Unsere Feinde sind noch nicht bereit für einen Angriff, das gebe ich zu.«


  »In diesem Fall könnt Ihr der Königin den Vorschlag unterbreiten, dass Euer ältester Sohn zum Rat für Äußere Angelegenheiten ernannt wird und Ihr selbst zum Vorsteher aller Truppen und Großen General.«


  »Aber… ich habe nicht die geringste Absicht, mit Tausret zusammenzuarbeiten!«


  »Siptah unterzeichnet die Dekrete bezüglich Eurer Ernennung, Eure Entscheidungen müsst Ihr vor dem Pharao und der Königin verantworten. Da Ihr die Lage besser kennt als ich und wir zum Wohl des Landes zusammenarbeiten sollten, werde ich Euch in keinster Weise behindern. Und immer wenn es die Situation erfordert, werden wir uns im kleinen Kreis beraten.«


  »Wollt Ihr mir eine Falle stellen, Kanzler?«


  Bai hob leicht den Blick, als könne er in die Zukunft sehen.


  »Merkwürdig, Seth-Nacht aber ich vertraue Euch, und ich gebe zu, dass mir dieses Gefühl bislang fremd war. Ich bekleide ein wichtiges Amt, und mein einziges Ziel ist es, der Königin auf den Thron der Beiden Länder zu verhelfen. Doch nun stellt Ihr Euch mir in den Weg und Ihr seid ein ernst zu nehmender Gegner. Zufällig seid Ihr nicht auf persönlichen Gewinn aus, sondern werdet von einer tiefen Überzeugung geleitet. Solltet Ihr Recht haben, so hätte Euch Ägypten viel zu verdanken. Also muss ich Euch zum Verbündeten machen, Euch unterstützen und Eure Fähigkeiten nutzen. Und wenn Ihr Tausret ergeben dient, werdet Ihr darüber hinaus merken, dass sie würdig ist, ein neuer Horus zu werden. Ich habe Euch meine Absichten kundgetan, Seth-Nacht, die Entscheidung liegt nun bei Euch.«


  »Ich muss mich mit meinem Sohn über Euren überraschenden Vorschlag beraten und bitte mir Bedenkzeit aus.«


  »Unabhängig von Eurer Antwort werde ich mich mit der Königin besprechen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann ist Ägypten der große Verlierer. Ihr führt Euren Feldzug weiter, und ich verrate Tausret nicht. Notgedrungen müssen wir uns eine Schlacht liefern, aus der selbst der Sieger geschwächt hervorgehen wird.«


  »Ich danke Euch für Eure Offenheit, Kanzler.«


  »Mögen die Götter es uns gestatten, zusammenzuarbeiten und diesem großartigen Volk sowie diesem großartigen Land, das wir beide so sehr lieben, zu dienen.«


  Bai stahl sich eine Stunde seiner streng verplanten Zeit und begab sich zur Unterredung mit Siptah in den prächtigen Amun-Tempel. Es war ihm nicht wohl dabei, dem jungen, leidenden Mann gegenüberzutreten, ohne zu wissen, wie er ihn trösten könnte. Doch der Pharao empfing ihn mit einem offenen Lächeln auf seinem von Krankheit gezeichneten Gesicht.


  »Ich bringe gute Neuigkeiten, Hoheit. Die Ernten waren üppig, die Nilschwelle ausgezeichnet, die Gaufürsten haben mir nur positive Berichte über die wirtschaftliche Lage der Gaue zukommen lassen. Kein Kind Ägyptens hat einen leeren Magen, und die Götter können in Ruhe und Frieden unter uns weilen.«


  »Ist meine Kostbare Wohnung soweit?«


  »Gerade werden die Malereien fertig gestellt. Man muss nur noch den Sarkophag hinunterlassen.«


  »Ich habe lange den Symbolgehalt jedes Korridors und jeder Kammer studiert, ich habe erneut die Hymne an Ra, das Buch von dem, was in der Unterwelt ist und das Pfortenbuch gelesen. Unsere Weisen haben das Jenseits so klar gesehen, dass der Weg der Seele von unseren Malern vorgezeichnet werden kann. Wie wundervoll, Bai! Manchmal kann ich es gar nicht erwarten, diese Erde zu verlassen und jene Reise anzutreten, wo der sterbliche Leib uns keine Grenzen mehr setzt. Mein kurzes Leben mag einsam gewesen sein, aber ich bereue nichts, denn ich hatte das Glück, die Pracht dieses Tempels zu erleben und mich auf den Schönen Westen vorzubereiten.«


  »Hoheit…«


  »Vergeude deine Worte nicht, Freund. Ich verfüge über ausreichend Wissen und mache mir keine Illusionen über meinen Zustand. Übermittelt all meine Dankbarkeit der Königin, die an meiner statt umsichtig die höchste Verantwortung trägt und gewiss ein großer Pharao sein wird.«


  »Hoheit, ich…«


  »Verzeih mir, Bai, aber das Reden strengt mich an. Dass ich dich noch einmal sehen durfte, ist mir eine unermessliche Freude.«


  Ein Hustenanfall zerriss Bais Brust, als er die Stufen des Palastes hinunterstieg, doch der Schub machte ihm nicht mehr Sorge als sonst. Der Husten legte sich immer wieder, und er hatte nicht die Zeit, einen Arzt zurate zu ziehen und sich Arzneien verschreiben zu lassen, deren Einnahme er sowieso vergessen würde.


  Am Abend musste er letzte Hand an die Baupläne für neue Kanäle in den südlichen Gauen legen und sich vergewissern, dass die Weinlese korrekt verteilt wurde.


  Tausret strahlte vor Schönheit. Wer sie nur anschaute wusste, dass sie zur Herrscherin berufen war, dachte Bai.


  »Was machst du denn für ein Gesicht, Bai?«


  »Nur eine vorübergehende Mattigkeit, Hoheit. Ich muss mit Euch über einen Vorschlag sprechen, den ich Seth-Nacht und seinem Erstgeborenen unterbreitet habe.«


  »Nicht nötig, Kanzler.«


  »Ihr… Ihr verweigert jegliche Zusammenarbeit mit den beiden Männern?«


  »Ich habe gerade einen Boten ihres Vertrauens empfangen sie haben angenommen.«
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  Als hätte der Sieg der Weisen gute Kräfte freigesetzt, konnte die Stätte der Wahrheit die Freuden der Nilschwelle in aller Ruhe genießen. Die wichtigen Arbeiten waren weit vorangeschritten, Kenhir hatte sich großzügig gezeigt und den Mannschaften zusätzliche freie Tage gewährt. Einige Handwerker blieben zu Hause, andere nutzten die Zeit und besuchten entfernte Verwandte, einige fertigten Betten, Sarkophage oder Statuen für den Verkauf außerhalb der Nekropole.


  Kenhir saß auf einer Mauer aus Trockenstein und betrachtete sein Grab, das von der Sonne beschienen wurde.


  »Die Pflanzen in deinem Garten sind schön gewachsen«, bemerkte Paneb.


  »Nicht so sehr wie Nefers Persea… Das ist kein gewöhnlicher Baum.«


  »Ich denke jeden Tag an den Baumeister.«


  »Er ist immer bei uns und beschützt uns«, meinte Kenhir. »Wenn wir den Vorfahren huldigen, ergießt sich sein Licht über unseren Geist.«


  »Sein Mörder verbirgt sich immer noch im Dunkeln«, rief Paneb dem alten Schreiber in Erinnerung, »auch an ihn denke ich jeden Tag. Solange seine Tat ungesühnt ist, finde ich keine Ruhe.«


  »Ich teile deine Unruhe. Ich warte auf einen Traum, der uns auf seine Spur führt… aber er will einfach nicht kommen! Manchmal frage ich mich, ob nicht doch der tot aufgefundene Gehilfe Nefers Mörder war. Seit diesem Vorfall ist alles ruhig.«


  »Sobek ist da mehr als skeptisch.«


  »Ein Polizist ist von Natur aus misstrauisch. Doch Tatsachen sind nun mal Tatsachen entweder ist der Verräter tot oder er hat es aufgegeben, uns schaden zu wollen.«


  Paneb hätte Kenhir gerne geglaubt, aber er hatte seine Zweifel.


  Paihs Frau kam angelaufen; der Maler war damit beschäftigt, die Zimmer seines Hauses frisch zu streichen. »Der Briefbote verlangt nach dir.«


  Der Vorarbeiter der rechten Mannschaft half dem Schreiber des Grabes auf. An diesem schönen Tag am Ende der Zeit der Überschwemmung, wenn die Strahlen der Sonne sanft wurden, verfluchte Kenhir sein Alter.


  »Hoffentlich keine schlechte Nachricht! Gerüchten zufolge siecht Siptah nur noch dahin, und nach seinem Tod werden sich Tausrets Anhänger und Seth-Nachts Gefolgsleute einen erbitterten Kampf um die Thronfolge liefern. Beunruhigend, sehr beunruhigend… Ach, wie weit liegen die glücklichen Jahre zurück, die gesegnet waren von der Herrschaft Ramses' des Großen! Damals gab es keine Sorge um das Morgen. Doch freuen wir uns an diesem schönen Jahresausklang, Paneb, die Zukunft verspricht weniger rosige Zeiten.«


  Uputhi, königlicher Briefbote und Träger von Thots Stab, hatte immer noch Kraft in den Waden. Noch nie hatte der pflichtbewusste Kurier einen Brief geöffnet, und sein Ruf brachte ihm auch vertrauliche Missionen ein.


  Uputhi holte eine große Papyrusrolle aus seinem Sack. »Nicht gerade leicht, das Ding da!«


  »Woher kommt das?«, wollte Kenhir wissen.


  »Vom Katasteramt Theben.«


  »Bist du sicher, dass es für uns ist?«


  »Hundertprozentig. Bestätigt den Empfang bitte hier auf dieser Holztafel.«


  Kenhir drückte sein Siegel auf, Paneb trug den Papyrus zum Haus des Schreibers, wo Niut gerade mit Staubwischen fertig war.


  »Meinst du, wir hätten hier nicht schon genug Geschriebenes?«, regte sie sich auf. »Kenhir wird bald ein weiteres Zimmer mit diesem Zeug belagern!«


  Der Koloss verzichtete auf eine Antwort. Er erbrach das Siegel und entrollte das Schreiben. Die beiden Männer überflogen es schnell und sahen sich entsetzt an.


  »Das Katasteramt will uns unsere Ländereien streitig machen!«, entrüstete sich Kenhir.


  Das Wasser war wieder zurückgegangen. Die Dattelernte war im Gang, überall begann die Aussaat nur nicht auf den Feldern der Stätte der Wahrheit und ihrer Diener, die das Land wie Kenhir und Paneb von ihren Vorgängern geerbt hatten.


  Nordwind trug die Unterlagen auf dem Rücken, mit deren Hilfe Paneb den Irrtum der Felderschreiber richtig stellen wollte. Kenhir hatte beschlossen, seine Schmerzen zu ignorieren, und gab einen aufgebrachten Schritt vor, dem sein Stellvertreter Imuni nur mit Mühe folgen konnte, da er Papyri, Pinsel und Paletten tragen musste.


  Wie jedes Jahr hatte das Hochwasser die Feldmarkierungen verwischt und die Grenzsteine weggeschwemmt. Der Nil, die irdische Spiegelung des himmlischen Flusses, hatte die Erde fruchtbar gemacht und sie wie am Ersten Morgen aus dem Urmeer erstehen lassen. Doch manch ein verdrehter Geist höhnte nur über diese großartige Wiederholung der Schöpfungsgeschichte und hatte nichts anderes im Sinn, als die Situation auszunützen und seinem Nachbarn ein paar Streifen Land abzuluchsen. Die Felderschreiber waren dann ständig im Einsatz, um die Gerechtigkeit wieder herzustellen und die Schwindler zu bestrafen.


  Kenhir kannte den Wortführer der westthebanischen Abordnung nicht. Der hagere Mittdreißiger mit dem spitzen, aufwärts weisenden Kinn war mit genauen Anweisungen von General Mehi geschickt worden.


  »Seid Ihr der Schreiber des Grabes?«


  Kenhir taxierte sein Gegenüber, und was er in dessen Augen las, wirkte nicht gerade beruhigend auf ihn.


  »Allerdings!«


  »Ich bin der neue Kornschreiber, und ich habe nicht vor, aller Welt Privilegien einzuräumen, auch nicht der Stätte der Wahrheit.«


  »Dazu kann ich Euch nur beglückwünschen.«


  »Des Weiteren gestatte ich niemandem, sich über meine Beamten zu erheben!«


  »In diesem Punkt habt Ihr Unrecht. Ein jeder kann irren, auch Ihr.«


  »Nehmt Euch in Acht, Kenhir, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch der Verleumdung bezichtige!«


  »Und ich werde Euch der Amtsunfähigkeit anklagen! Wie könnt Ihr es wagen, unser ureigenes Land um ein Viertel zu beschneiden und der Nekropole auf diese Weise einen wichtigen Teil ihrer Versorgungsquellen zu nehmen?«


  »Weil die Messungen es so ergeben haben!«


  Die Felderschreiber nickten zustimmend bei den Worten ihres Vorgesetzten.


  »Dann werden wir eben eigene Messungen durchführen«, gab Kenhir zurück.


  »Aber… dazu seid Ihr nicht befugt!«


  »Da täuscht Ihr Euch, lieber Kollege! Die Vermessungstechnik ist eine angewandte Wissenschaft, deren auch die Baumeister mächtig sind, und der Schreiber des Grabes ist befugt, auf dem Land der Stätte der Wahrheit jedwede Art von Vermessung durchzuführen.«


  Nach den Angaben auf dem Papyrus, den Kenhir hielt, ritzte Paneb eine Skizze auf den Boden. Er überschlug die Flächeninhalte und stellte eine Berechnung an, der der Kornschreiber nichts entgegenzusetzen hatte. Dann zog er die Einzelteile eines Messinstruments aus dem Sack auf Nordwinds Rücken und setzte es zusammen. Es hieß seb'a, ›der Stern‹, und bestand aus zwei Holzschenkeln, die Paneb im rechten Winkel zu einem Kreuz zusammenfügte, das er dann auf einen Pickel steckte. An die Enden des Kreuzes hängte er Gewichte, sodass das Gerät wie ein Bleilot fungierte. Wenn zwei Lote in einer Reihe waren, konnte man eine gerade Linie ziehen oder eine Gerade überprüfen.


  Dann nahm der Feurige einen Knotenstrick von hundert Königsellen{3}, den der Esel getragen hatte, ohne zu keuchen. An einem Ende war der Strick mit einem Widderkopf geschmückt; er war das genaue Abbild der ersten Messschnur, die Chnum den Menschen geschenkt hatte und die in seinem Tempel auf Elephantine verwahrt wurde. Er hatte einmal dazu gedient, den ›Kopf der Schöpfung‹, den ersten Gau Oberägyptens, zu vermessen.


  Unter Berücksichtigung der Angaben früherer Jahre, die in den Archiven festgehalten waren, vermaß der Koloss unter den verblüfften Blicken der Felderschreiber des Katasteramtes sämtliche Ländereien der Stätte der Wahrheit. Alle glaubten, dass sich Paneb irgendwann der Erschöpfung ergeben müsste, doch er brachte seine Arbeit zu Ende.


  »Die Wahrheit hat sich wieder offenbart!«, urteilte Kenhir.


  »Ich protestiere!«, schrie der Kornschreiber.


  »Messt mit denselben Instrumenten wie Paneb und Ihr werdet zu denselben Ergebnissen kommen.«


  »Meine Messungen reichen mir!«


  Kenhir bedachte den hohen Beamten mit einem scharfen Blick. »Anfangs dachte ich, es sei einer der gewohnten Verwaltungsirrtümer, nun aber muss ich davon ausgehen, dass Ihr in böser Absicht gehandelt habt!«


  »Ihr redet Unsinn!«


  »Ihr habt mit einem leichten Sieg gerechnet, weil Ihr nicht wisst, dass wir über Mittel verfügen, um Euch zu entlarven.«


  »Ich habe Beweise für das, was ich hier vorbringe!«


  »Dann würde ich diese Beweise gerne sehen.«


  Der Kornschreiber machte einem Untergebenen ein Zeichen, und dieser brachte ihm einen kleinen Grenzstein, der mit Hieroglyphen beschrieben war.


  »Den haben wir am Saum dieses Akazienhains da unten gefunden, er begrenzt Euer Land nach unseren Berechnungen. Er war so tief in die Erde gesunken und zwischen Steinen verklemmt gewesen, dass ihn das Hochwasser nicht herausschwemmen konnte. Das können meine Beamten bezeugen.«


  »Zuallererst hattet Ihr nicht das Recht, diesen Grenzstein zu entfernen, des Weiteren handelt es sich um ein Versehen.«


  »Der Grenzstein trägt den Namen der Stätte der Wahrheit!«


  »Ja, aber es fehlt das Siegel des Handwerkers, der ihn behauen hat.«


  »Dann hat er es eben vergessen. Vor Gericht wird Euch dieser Beweis das Genick brechen.«


  »Und wenn wir es dem Urteil des himmlischen Vermessers überlassen?«


  Bei der sanften Stimme der Weisen drehten sich alle Anwesenden um.


  Der Kornschreiber hatte die Weise noch nie gesehen, aber er wusste gleich, wer sie war, und er wollte sie unter keinen Umständen reizen.


  »Sprecht Ihr von… von Thot?«


  »Von seinem Ibis«, erklärte Ubechet. »Sein Schritt misst eine Königselle, und sein Urteil schafft Zwistigkeiten unter den Menschen aus der Welt. Seid Ihr bereit, Euch seinem Urteil zu stellen wie wir auch?«


  »Ja, natürlich, aber wir können nicht hier warten, bis dieser Vogel dahergeflogen kommt und…«


  »Auf dass Thots Bote die Ländereien der Stätte der Wahrheit vermesse!«


  Ein großer weißer Ibis glitt auf mächtigen Schwingen heran und landete vor dem Kornschreiber. Der hohe Beamte wich erschrocken zurück, stieß gegen einen Untergebenen und schlug der Länge nach in einen Kuhfladen.


  Thots Vogel vermass Schritt für Schritt das Land und bestätigte die Grenzen, die der Koloss gezogen hatte.
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  Ich bin bestürzt, mein lieber Kenhir!«, erklärte General Mehi. »Woher hätte ich wissen sollen, dass der neue Kornschreiber gleich bei seinem Amtsantritt den Kopf verlieren würde? Seine Referenzen waren untadelig, seine Laufbahn ohne den geringsten Makel. Ich kann Euch seine Akte zeigen, die für mich den Ausschlag zu seiner Ernennung gegeben hat, nachdem sein Vorgänger in den Ruhestand gegangen war.«


  »Nicht nötig«, winkte der Schreiber des Grabes ab. »Mir kommt es nur darauf an, dass solche Vorfälle in Zukunft vermieden werden.«


  »Hier ist die Abschrift des Flurplans mit dem königlichen Siegel. Verwahrt ihn in der Nekropole, und eine Anfechtung wird von nun an nicht mehr möglich sein. Seid Ihr mit den Bauern zufrieden, die Eure Felder bestellen?«


  »Keine Klagen.«


  »Da bin ich aber froh! Dieser Schurke, der Euch schaden wollte, wurde nach Palästina strafversetzt. Dort wird er lange Jahre Zeit haben, seine Schandtat zu büßen, und er braucht sich nie wieder Hoffnungen auf einen wichtigen Posten zu machen. Ägypten kennt keine Gnade mit unfähigen Beamten, und das ist gut so. Ich darf Euch auch anvertrauen, dass Siptah der Stätte der Wahrheit höchste Wertschätzung entgegenbringt und keinerlei Angriffe auf ihre Integrität duldet.«


  »Die Gerüchte über seinen Gesundheitszustand werden immer lauter.«


  »Ich denke, sie sind übertrieben. Die Königin ist eine ausgezeichnete Herrscherin, sie hält die Zügel der Regierung fest in der Hand. Und ich glaube, dass sie Eurer Arbeit größte Bedeutung zumisst. Darf ich Euch um einen Gefallen bitten, Kenhir?«


  Kenhir horchte auf. »Sprecht!«


  »Die Einrichtung meiner Villa am Westufer ist nicht mehr nach meinem Geschmack. Ich würde bei der Bruderschaft gerne erstklassige Sessel, Betten und Schmuckschatullen in Auftrag geben. Der Preis spielt keine Rolle.«


  »Das trifft sich gut, General. Bei uns ist es gerade ruhig, und die Handwerker haben Zeit für solche Aufträge.«


  »Ich bin entzückt, Kenhir!«


  Mehi spielte den Ungezwungenen und Leutseligen, während er den Schreiber des Grabes zum Ausgang des Verwaltungsgebäudes begleitete, doch das Schreiben, das er am Morgen bekommen hatte, hatte ihn in Wut versetzt: Der Pharao hatte Seth-Nacht zum Generalissimus der ägyptischen Armee ernannt, und Mehi sollte ihm schnellstens eine vollständige Liste der thebanischen Truppen und ihrer Waffen zukommen lassen.


  Diese Eile deutete auf einen Angriff der Libyer, der Syrer oder der Stämme aus dem Norden hin; das gefiel Mehi, er würde die Verwirrung in Unterägypten auszunützen wissen. Nur dieser Seth-Nacht bereitete ihm Kopfzerbrechen. Der Mann war reich und unbestechlich, eigensinnig und arbeitsam, und er hatte so viel Einfluss, dass er seinen Erstgeborenen zum Rat machen konnte.


  Nach seinem Zusammentreffen mit Seth-Nacht in Pi-Ramses wusste Mehi, dass es schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein würde, ihn zu gängeln. Er konnte nur hoffen, dass Tausret ihm im Verbund mit dem Kanzler einen harten Kampf lieferten und an der Staatsspitze solche Verwirrung stifteten, dass Mehi daraus Gewinn ziehen konnte.


  Mehr denn je brauchte er den Stein des Lichts! Und dieser verdammte Verräter hatte trotz gründlicher Suche das Versteck immer noch nicht gefunden!


  Mehi und Serketa hatten Paneb und Ubechet angegriffen, doch die beiden hatten den Sieg davongetragen. Aber nicht alle Brüder der Mannschaft konnten über dieselbe Charakterstärke verfügen, irgendwo musste es ein schwaches Glied in der Kette geben, dieses Glied würde Mehi brechen und die Bruderschaft in Verruf bringen!


  Er kehrte also guter Dinge nach Hause zurück und traf dort mit einem Priester zusammen, der sich zu bestimmten Zeiten des Jahres um die Verwaltung des Tempels zu Karnak kümmerte. Mehi hatte erfahren, dass der Priester geschieden und verschuldet war, weil er seiner Frau hohe Alimente bezahlen musste. Der General würde dem Unglücklichen ein wenig unter die Arme greifen und sich seine Dankbarkeit sichern.


  Kasa der Seiler fertigte für die Gemahlin des königlichen Schreibers eine Vase aus Alabaster. Fened, Unesch, Paih und Didia zimmerten Luxusmöbel für General Mehi. Karo der Grimmige und Nacht der Starke reparierten Mauern im Inneren der Nekropole. Userhat der Löwe skulpierte eine Ka-Statue für Kenhirs Grab. Ipuhi, Renupe, Gao und Sched restaurierten die Gräber der ersten Handwerker an der Stätte der Wahrheit, und Thuti der Gelehrte beschlug die Truhen für Siptahs Kostbare Wohnung mit Blattgold.


  Das Leben war schön, die Arbeit ging munter voran, an der Stätte der Wahrheit herrschte das Glück. Niemand wollte an den langen Todeskampf des Pharaos und an die Wirren denken, die auf seinen Tod folgen würden. Nur Paneb und Sobek waren auf der Hut. Ihrer Meinung nach war die Ruhe trügerisch, denn Nefers Mörder würde irgendwann wieder losschlagen und der Bruderschaft schaden.


  Thuti dachte an seinen verstorbenen Sohn, dessen Tod er einfach nicht verwinden konnte. Paneb trat in seine Werkstatt.


  »Arbeit für dich. Draußen.«


  »Ich habe keine Lust.«


  »Auch nicht auf Karnak?«


  Bevor der Goldschmied an die Stätte der Wahrheit berufen worden war, hatte er im heiligen Bezirk des Amun gearbeitet und dort Portale, Statuen und Barken vergoldet.


  »Karnak… das ist etwas anderes. Was soll ich tun?«


  »Ein Innenportal im Maat-Tempel vergolden ein sehr spezieller und heikler Auftrag.«


  »In Karnak gibt es doch ausgezeichnete Goldschmiede.«


  »Die sind anderweitig beschäftigt, und der Verwalter hat es eilig. Das Gericht wird bald im Allerheiligsten tagen, und er wünscht, dass die Göttin der Gerechtigkeit geziemend geehrt wird. Wer könnte das besser als der Goldschmied der Stätte der Wahrheit?«


  »Ich brauche Kenhirs Erlaubnis.«


  »Habe ich schon.«


  Thuti hätte sich keinen freundlicheren Empfang durch den Verwalter des Tempels wünschen können, der persönlich über sein Wohlergehen und seine Versorgung wachte. Der Goldschmied lehnte die Werkzeuge ab, die man ihm anbot, denn er benutzte nur solche, die er selbst hergestellt hatte. Für ihn war es ein Kinderspiel, die Türflügel in dem kleinen Maat-Tempel mit Blattgold zu belegen, doch er nahm seine Aufgabe ausgesprochen ernst.


  In weniger als einer Woche hatte Thuti seine Arbeit abgeschlossen und langweilte sich. Karnak war ein prachtvoller Ort, die göttliche Kraft beseelte jeden Stein, doch ihm fehlte der Geist der Bruderschaft, Kenhirs Übellaunigkeit inbegriffen.


  Thuti steckte seine Werkzeuge in den Beutel, da kam der Verwalter in heller Begeisterung an: »Das ist ja wunderschön! Und du bist viel schneller fertig geworden als vorgesehen! Verständlich, warum dich die Stätte der Wahrheit berufen hat… Weißt du, dass der Posten des Vorstehers der Goldarbeiter zu Karnak bald frei wird? Wenn du dich bewirbst, hättest du alle Chancen!«


  »Das interessiert mich nicht.«


  »Aber das wäre doch ein schöner Abschluss deiner Karriere!«


  »Ich bin Handwerker, kein Karrierist.«


  »Verzeih mir meine Neugier, aber wie schafft es die Stätte der Wahrheit, einen so begabten Goldschmied zu halten?«


  »Das ist simpel sie ist es zufrieden, einfach zu existieren, und ich bin jeden Tag dankbar, dass ich in ihrer Mitte weilen darf.«


  »Tust du mir noch einen Gefallen, bevor du gehst, und prüfst, ob die alten Goldplatten richtig sitzen? Sag in der Werkstatt Bescheid, wenn du Unregelmäßigkeiten entdeckst. Ich lass dich nun allein, ich muss mich um eine Lieferung kümmern. Mögen die Götter dich schützen, Thuti!«


  Kurz nach dem Morgenritual ging Paneb zu Türkis. Sie rieb sich den Hals mit einer Krem aus Honig, rotem Natron, Eselsmilch, Samen von Bockshornklee und Alabasterpulver ein.


  Zärtlich legte er seine Hände auf die nackten Brüste seiner Geliebten und küsste ihren Nacken. Türkis versuchte, ihr Verlangen zu unterdrücken.


  »Ich habe dich nicht erwartet…«


  »Du magst es doch, wenn ich unerwartet komme.«


  »Und wenn ich nun etwas Dringendes zu erledigen habe?«


  »Wozu ist diese Krem gut?«


  »Sie beugt Falten vor.«


  »Das brauchst du nicht, Türkis, du wirst nicht alt. Hathor hat der Zeit befohlen, dich zu vergessen.«


  »Man könnte fast meinen, du wolltest mich rumkriegen!«


  »Wie kommst du nur darauf… Lass mich damit weitermachen!« Er nahm das Alabastertöpfchen, holte mit dem kleinen Finger einen Tupfen Krem heraus und strich sie zärtlich um den schönen Bauchnabel seiner Geliebten.


  Türkis' Widerstand war bald gebrochen.


  Nackt legte sie sich auf den Rücken und ließ sich von Paneb genüsslich mit der duftenden Salbe einreiben, die ihre Haut weich und geschmeidig machte.


  »Der Topf ist leer«, verkündete der Koloss.


  »Dann musst du mir eben eine andere Krem schenken.«


  Wie hätte er diese Einladung ablehnen können, die sie mit solch einem verführerischen Lächeln aussprach? Er beugte sich auf Türkis hinab, und sie liebten sich leidenschaftlich.


  Türkis zog sich an und legte zum Abschluss eine Kette mit einem Anhänger in Alrauneform um, da klopfte es panisch an der Tür.


  »Wer ist da?«


  »Renupe. Der Schreiber schickt mich. Mach schon auf!«


  Die Hathor-Priesterin öffnete einen Spalt.


  »Ist Paneb noch bei dir?«


  »Er macht sich gerade fertig.«


  »Er soll sofort zu Kenhir kommen, etwas Fürchterliches ist passiert!«
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  Das glaube ich nie und nimmer!«, entrüstete sich Paneb. »Doch nicht Thuti! Wir waren zusammen in der Wüste, ich kenne die geheimsten Winkel seiner Seele! Er ist rechtschaffen und penibel. Seit dem Tod seines Sohnes lebt er nur noch für sein Handwerk. Die Nekropole ist seine Heimat, die Bruderschaft seine Familie.«


  »Das ist auch meine Meinung«, sagte Haih, der Vorarbeiter der linken Mannschaft.


  »Und meine«, schloss sich die Weise an.


  Wutentbrannt entrollte Kenhir einen Papyrus, der dabei zerriss.


  »Ich stimme mit euch überein, aber hier ist die offizielle Anklage: Thuti soll im Maat-Tempel zu Karnak Goldplatten gestohlen haben. Da er für die Stätte der Wahrheit dort gearbeitet hat, steht die Ehrlichkeit der ganzen Bruderschaft auf dem Spiel.«


  »Wer ist der Ankläger?«, fragte Paneb.


  »Ein Verwalter, der die Restauration des Tempels überwacht.«


  »Ich will alles über diesen Mann wissen!«


  »Darum kümmert sich schon Sobek, aber er ist nicht befugt, im inneren Bezirk von Karnak zu ermitteln, und ich fürchte, dass seine Nachforschungen schnell ein Ende finden.«


  »Und wenn Thuti nun der Verräter ist und Nefer ermordet hat?«, gab Haih zu bedenken, auch wenn ihm diese grauenhafte Annahme kaum über die Lippen wollte.


  »Wie kommst du denn darauf?«, wunderte sich Kenhir.


  »Wenn er sich etwas zu Schulden kommen ließ, besudelt er für ein mildes, sprich erschwindeltes Urteil die Stätte der Wahrheit aufs Übelste.«


  »Das würde voraussetzen, dass er an der Spitze der Hierarchie in Karnak Komplizen hat… Kannst du dir das Ausmaß dieses Komplotts vorstellen?«


  »Hoffentlich täusche ich mich, Kenhir, aber der Verräter hat bewiesen, dass er seine Schandtaten im Verborgenen ausheckt.«


  »Ich muss mich mit dem Hohen Priester von Karnak treffen«, kündigte Kenhir an, »wir werden gemeinsam entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«


  »Zu allererst müssen wir uns von Thutis Unschuld überzeugen«, unterbrach ihn Paneb.


  »Wer übernimmt das?«


  »Ich, in meiner Funktion als Vorarbeiter der rechten Mannschaft. Und ich schwöre euch, er wird reden, wenn er schuldig ist!«


  Paneb fürchtete, dass der übersensible Goldschmied gleich in Tränen ausbrechen würde.


  »Ich? Ein Dieb? Wie kann man nur so niederträchtig sein und mich so mit Dreck bewerfen?«


  »Kennst du diesen Verwalter?«


  »Nein, ich habe ich nie zuvor gesehen.«


  »Und ist er dir nicht irgendwie undurchsichtig vorgekommen?«


  »Undurchsichtig nicht, aber gönnerhaft. Er hat mir sogar vorgeschlagen, ich sollte mich als Vorsteher der Goldarbeiter von Karnak bewerben, und meine Ablehnung hat ihn enttäuscht.«


  »Er beschuldigt dich, zwei alte Goldplatten gestohlen zu haben.«


  »Ich habe alle Goldbeschläge auf seine Bitte hin überprüft, und als ich den Tempel verließ, hat keine gefehlt!«


  »Wer kann das bezeugen?«


  Thuti sah aus wie ein getretener Hund. »Leider niemand.«


  »Dann muss ich dein Haus durchsuchen.«


  Dem Goldschmied blieb die Luft weg, er fuhr sich an die Kehle.


  »Hältst du mich für schuldig?«


  »Natürlich nicht, aber wir müssen dem Gericht handfeste Beweise liefern. Ich werde bezeugen, dass die vorschriftsmäßige Haussuchung nichts ergeben hat.«


  Thuti lehnte sich an eine Mauer.


  »Dann such, Paneb, durchsuche alles!«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung drückte der Schreiber des Grabes sein Siegel auf den Bericht des Vorarbeiters der rechten Mannschaft.


  »Zum Glück hast du nichts gefunden!«


  »Thuti ist am Boden zerstört, die Weise kümmert sich um ihn.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Man habe ihm eine Falle gestellt.«


  »Und uns allen gleich mit! Die Bruderschaft steht am Rande des Abgrunds, Paneb!«


  »Das Gericht wird unsere Unschuld erkennen.«


  »Da sollten wir nicht zu optimistisch sein… Solange ich mich nicht mit dem Hohen Priester von Karnak beraten habe, muss ich das Schlimmste befürchten. Ich habe ihm geschrieben, dass wir selbst Nachforschungen anstellen, und warte nun auf seine Antwort. Wenn er sich einem Treffen verweigert, ist unser Los besiegelt.«


  »Unsinn!«, versetzte der Koloss. »Ich werde diesem Verwalter persönlich einen Besuch abstatten und ihn zu einem Geständnis bewegen!«


  »Das wirst du nicht tun!«, befahl Kenhir. »Möge Maat uns beschützen!«


  Kenhir musste nicht lange auf die Antwort des Hohen Priesters warten. Der Vorschlag dieses mächtigen Mannes überraschte den Schreiber des Grabes: Sie sollten sich am Wachposten vor dem Ramesseum treffen.


  Die beiden Männer hatten sich zurückhaltend gekleidet ein nach altem Brauch gegürteter Schurz und eine gewöhnliche Leinentunika. Der Erste Prophet des Amun und der Schreiber des Grabes schlossen sich geschützt vor Lauschern in der Amtsstube des Vorstehers der Wachen ein.


  »Wie lange war ich nicht mehr am Westufer!«, bemerkte der höchste Mann von Karnak. »Ich hätte es allerdings vorgezogen, wenn diese Reise unter weniger tragischen Umständen zu Stande gekommen wäre. Wie steht es um deine Gesundheit, Kenhir?«


  »Von Tag zu Tag schlechter, aber meine Arbeit lässt mir glücklicherweise keine Zeit, mich mit meinem Zustand zu befassen.«


  »Ich habe gehört, du hast eine junge Frau…«


  »Eine ausgezeichnete Hausfrau, wenn auch ein bisschen pingelig beim Putzen… Für mich ist sie wie eine Tochter, und sie wird einmal alles erben. Aber du, Priester, du scheinst den Jahren besser zu trotzen als ich.«


  »Das scheint nur so, mein Freund. Wenn der Pharao es gestattet, werde ich mein Amt an einen jüngeren Priester abgeben und mich in ein kleines Haus in der Siedlung am Heiligen See zurückziehen.«


  »Wer bestimmt eigentlich über Karnak? Siptah oder Tausret?«


  »Tausret fällt die Entscheidungen, Siptah unterschreibt die Dekrete. Von der Königin habe ich nichts zu befürchten. Seit ihrem Aufenthalt hier und dank dem Einsatz der Diener an der Stätte der Wahrheit sieht sie in der Stadt Theben keinen potenziellen Feind mehr. Du sollst wissen, dass ich und meine Untergebenen uns sehr wohl im Klaren sind, was wir euch zu verdanken haben.«


  »Aber nun ist ein Diener an der Stätte der Wahrheit des Diebstahls angeklagt, und auch noch des Diebstahls im Tempel unserer Herrin und Führerin Maat. Somit wird die gesamte Bruderschaft bezichtigt!«


  »Das ist allerdings wahr«, bestätigte der Hohe Priester.


  »Wer ist dieser Verwalter, der Thuti, den Goldschmied, beschuldigt?«


  »Ein Verwaltungsbeamter, ein Verwandter des Bürgermeisters. Er arbeitet zwei, drei Monate im Jahr in Karnak und überwacht die Instandhaltung der Gebäude, bislang war immer alles zu unserer Zufriedenheit. Nachdem Thuti gegangen ist, hat er die Tempel begutachtet und festgestellt, dass zwei sehr wertvolle Goldplatten aus der 18. Dynastie fehlen. Er hat die Wachen gerufen und sie zur Rede gestellt. Nur eine Person hat im Allerheiligsten gearbeitet und nur eine Person konnte die Platten stehlen der Goldschmied der Stätte der Wahrheit.«


  »Wir haben sein Haus durchsucht und nichts gefunden.«


  »Das wird nicht reichen«, meinte der Erste Prophet des Amun.


  »Thuti wird vor das Gericht an der Stätte der Wahrheit gestellt.«


  »Der Diebstahl wurde in Karnak begangen, Kenhir, also wird auch das Gericht zu Karnak gegen den Angeklagten im Tempel der Maat verhandeln, an jenem Ort, wo er sein infames Verbrechen begangen hat.«


  »Das wird natürlich beträchtliche Folgen für uns haben, vor allem wenn die Todesstrafe gefordert wird.«


  »In so einem gravierenden Fall wird sie auch gefordert, aber es gibt da vielleicht eine Möglichkeit…«


  »Ich höre.«


  »Lass die Wachen von Karnak alle Häuser an der Stätte der Wahrheit durchsuchen. Wenn sie die Goldplatten nirgends finden, ist Thuti entlastet.«


  Kenhir verzog das Gesicht.


  »Das geht nicht! Damit würden wir zum ersten Mal ein Statut verletzen. Anschließend könnte sich jeder hohe Beamte, egal unter welchem Vorwand, Zutritt zur Stätte der Wahrheit verschaffen, und ich müsste den Bock zum Gärtner machen.«


  »Du hast Recht, mein Freund. An deiner Stelle würde ich genauso handeln. Aber dabei springt Thuti über die Klinge, und der Ruf der Bruderschaft ist zerstört.«


  »Gestatte Sobek, diesen Verwalter zu überprüfen und zu befragen.«


  »Der Verwalter wohnt im Tempel, dort kann ihn die Polizei nicht belangen, die außerdem nicht befugt ist, in meinem Bezirk zu ermitteln. Das würde die Geschworenen, vor denen Thuti sich verantworten muss, schwer verärgern; man würde der Stätte der Wahrheit vorwerfen, einen der ihren mithilfe eines Ablenkungsmanövers retten zu wollen.«


  »Wir sind wirklich in der Klemme«, grummelte Kenhir.


  »Ihr müsst Thuti schuldig sprechen und aus der Nekropole verbannen«, riet der Hohe Priester.


  »Aber er ist unschuldig! Wir können doch keinen aus unserer Mitte im Stich lassen, das wäre unverzeihlich.«


  »Solche Worte höre ich gerne, Kenhir.«


  »Der Verwalter wurde von einem Schurken bestochen, der uns vernichten will«, sagte der Schreiber des Grabes.


  »Wer wäre so dumm, die Stätte der Wahrheit auf diese Weise anzugreifen?«, wunderte sich der Priester.


  »Das weiß ich nicht, aber wir werden es herausfinden.«


  »Für Thuti wäre es allerdings zu spät.«


  »Und wenn wir uns an die Götter wenden, nachdem die Menschen nicht nach den Geboten der Rechtschaffenheit handeln?«


  »Du denkst an das Orakel Amenophis' I.… Aber auch das kann Thuti nicht vor den Anklagen retten, die in Karnak gegen ihn erhoben wurden.«


  »Ja, aber du weißt ja, dass ich mich sehr gut auf Traumdeutung verstehe?«


  »Langsam begreife ich… Du willst, dass der Schuldige im Traum erscheint!«


  »Genau!«


  »Das ist sehr gefährlich, Kenhir, und der Ausgang der Sache ist nicht garantiert.«


  »In meinem Alter fürchte ich mich vor nichts mehr.«


  »Auf Grund deiner Fähigkeiten auf diesem Gebiet wird das Gericht weder dich als Zeuge zulassen noch die Weise, deren Hellsichtigkeit bekannt ist. Da müsst ihr schon einen Leichtsinnigen finden, der sein Leben aufs Spiel setzt.«
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  Im Namen deiner beiden Kinder flehe ich dich an, kein solches Risiko einzugehen, Paneb!«


  Schön und duftend wie ein Blauer Lotos umschlang Wahbet die Reine ihren Mann.


  »Als Vorarbeiter der rechten Mannschaft muss ich Thuti aus der Falle herausholen, die man ihm gestellt hat.«


  »Du bist doch nicht dafür verantwortlich! Und wenn du bei dieser unmenschlichen Prüfung zu Grunde gehst, ist die Bruderschaft geschwächt.«


  »Wenn wir uns nicht verteidigen, ist der Ruf der Bruderschaft zerstört und die Tage der Stätte der Wahrheit sind gezählt.«


  »Ich will dich nicht verlieren, Paneb!«


  Der Koloss schloss seine zierliche kleine Frau in die Arme. »Du bekleidest einen hohen Rang bei den Hathor-Priesterinnen und musst wie ich zuerst an die Stätte der Wahrheit denken.«


  »Es ist zu gefährlich!«


  »Warum erwartest du von vornherein, dass ich scheitere?«


  »Niemand zwingt dich«, sagte Nacht der Starke, »und niemand wird dir einen Vorwurf machen, wenn du dich weigerst.«


  »Das hast du gut gesagt!«, meinte Paih der Gütige.


  »Seid ihr euch wirklich einig?« Paneb ließ seinen Blick über die Handwerker seiner Mannschaft wandern, die sich vor seinem Haus versammelt hatten.


  »Wir sind uns einig!«, bestätigte Gao der Genaue.


  »Und was ist mit Sched? Ich sehe ihn nirgends.«


  »Ach, der!«, rief Karo der Grimmige aus. »Es ist doch immer das Gleiche mit ihm er sagt nichts, aber er ist natürlich einer Meinung mit uns.«


  »Das würde ich gerne von ihm selber hören.«


  »Er ist in der Werkstatt.«


  Nach vielen Versuchen hatte Ubechet eine Behandlungsmethode gefunden und Scheds Augenlicht retten können. Doch seine Kräfte ließen nach, und er hatte die wichtigsten Aufgaben seinem Schüler Paneb übertragen, der nun sein Vorgesetzter war. Sched begnügte sich damit, dem einen oder anderen Detail noch den letzten Schliff zu geben und mit größter Sorgfalt hier und da eine Farbe zum Leuchten zu bringen. Darüber hinaus kümmerte er sich um die Instandhaltung der alten Gräber, man hatte den Eindruck, als weile er lieber unter den Vorfahren der Bruderschaft als unter ihren lebenden Mitgliedern.


  »Ah, Paneb… Du gehst nach Karnak, hat man mir gesagt.«


  »Du hast dich dazu noch nicht geäußert.«


  »Warum ist meine Meinung wichtig? Du triffst deine Entscheidungen alleine.«


  »Du bist dagegen, nicht wahr?«


  »Es ist ein großes Risiko. Du kannst in eine Falle gehen, die dir die Amun-Priester stellen, oder du kannst beim Erscheinungsritual verrückt werden… Dieses Opfer lohnt sich wahrlich nicht…«


  »Und wenn ich siege?«


  »Paneb wie er leibt und lebt! Ohne Fehl und Tadel! Wo noch kein Weg ist, bahnst du ihn dir. Und bis heute hast du dich nicht in der Richtung geirrt. Aber wenn du der Stätte der Wahrheit einen der größten Maler nimmst, der jemals hier gearbeitet hat, werde ich dir niemals verzeihen!«


  Paneb und die Weise beteten lange in einer Kapelle, die der Göttin der Stille, der Herrin der Westlichen Bergspitze, geweiht war. Die innere Einkehr gab dem Koloss neue Kraft, und er gelobte, sie nicht zu vergeuden, bevor er sich den Mächten des Dunkels stellte.


  Als Paneb und Ubechet die Kapelle verließen, begann die Sonne ihren Abstieg nach Westen.


  »Bald ist die Stunde des hotep, der Erfüllung des Seelenfriedens des Ruhenden«, sagte die Weise. »Nefer trug diese Silben in seinem verborgenen Namen. Ich habe ihn angerufen, deiner Seele beizustehen und dir zu helfen.«


  »Wenn du mir abrätst, dieses Risiko einzugehen, werde ich auf dich hören.«


  »Ich werde mich niemals von Nefers Tod erholen. Wenn auch du stirbst, habe ich keinen Sohn mehr, und selbst das Glück der Bruderschaft kann mein Herz nicht mehr erfreuen. Aber ich darf nicht an mich selbst denken… Ein Urteil über Thuti wäre ein Urteil über die Stätte der Wahrheit, und nur du kannst sie retten. Wenn du in die Traumkammer trittst, darfst du deinen Geist auf keinen Fall leer machen, du musst dich auf Thuti konzentrieren, sieh unablässig in sein Gesicht, fordere die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Licht und Finsternis werden sich in deinem Inneren einen fürchterlichen Kampf liefern, aber du darfst nur an den Goldschmied denken. Heute Nacht steige ich auf die Bergspitze und rufe die Göttin an, auf dass sie dein Feuer nähre.«


  Die Weise und der Vorarbeiter der rechten Mannschaft umarmten sich, dann ging er zum Haupttor, wo alle Nekropoliten zusammengekommen waren.


  Niemand sprach ein Wort. Paneb machte sich auf den Weg, vorbei am Ramesseum.


  »Name?«, fragte der Priester mit dem kahl rasierten Schädel.


  »Paneb, Diener an der Stätte der Wahrheit.«


  »Bist du dir über das Risiko im Klaren?«


  »Ich bin nicht hier, um einen Plausch zu halten.«


  »Dein Leben steht auf dem Spiel, Paneb.«


  »Nein, das Leben der Bruderschaft.«


  »Nach der Reinigung wirst du durch diese Tür gehen. Wenn du die Schwelle überschritten hast, gibt es kein Zurück mehr.«


  Paneb der Feurige streckte die Hände mit den Handflächen zum Himmel, und der Ritualpriester reinigte ihn mit frischem Wasser aus dem Heiligen See. Dann wusch er ihm die Füße, und Paneb zog auf der Schwelle des Tempels im Osten von Karnak weiße Sandalen an. Vor dem Heiligtum mit Namen ›Wo der König und Amun die Gebete erhören‹, stand ein großer Obelisk, der jeden Morgen den ersten Lichtstrahl empfing, begrüßt von vier steinernen Pavianen, deren Jubel nur die Götter hören konnten.


  Paneb folgte einem anderen rasierten Priester in eine Säulenhalle mit silbernem Bodenbelag, der das Urmeer darstellte, aus dem alles Leben entstanden war.


  Vor einer kleinen Tür wartete der Erste Prophet des Amun, Paneb blieb stehen.


  »Mein Freund Kenhir hat mir viel von dir erzählt, Paneb. Du giltst als ein guter Menschenführer und herausragender Maler. Nefer der Schweigsame, dein geistiger Vater, wäre stolz auf dich. Aber er hätte dich sicherlich auch darauf hingewiesen, dass eine Vereinigung solcher Gaben in einem Menschen so selten und kostbar für die Bruderschaft an der Stätte der Wahrheit ist, dass es eine Vergeudung wäre, sie bei dieser Prüfung zu verlieren.«


  »Soweit ich verstanden habe, ist mein Entschluss nun unumstößlich.«


  »Kenhir hat mich nicht angelogen, was deine Natur betrifft… Unter diesen besonderen Umständen gewähre ich dir eine letzte Gelegenheit, deine Entscheidung zu überdenken, bevor du in die verborgene Kammer trittst.«


  »Ich will Thutis Unschuld beweisen.«


  Der Hohe Priester gab den Weg frei.


  »Möge dein Leib ruhen, wenn dich die Müdigkeit übermannt, nicht aber dein Geist, sonst bist du für immer verloren. Mögen die Götter dir beistehen, Paneb, und dir die Erinnerung an deine Visionen schenken.«


  Der Koloss trat in eine Kammer, die frisch mit Natronlauge ausgewaschen war. Auf einem Sockel in der Mitte stand eine Barke aus Akazienholz, in der eine Lampe mit einem einzelnen Docht brannte. Wie die Lampen der Handwerker in den Gräbern rußte sie nicht.


  Die Tür schloss sich.


  Paneb setzte sich in den Schreibersitz und konzentrierte sich auf die Flamme, er dachte nur an Thuti, den die Weise mit einem Trank in einen erholsamen Schlaf geschickt hatte.


  Plötzlich drehte sich der Docht, die Flamme tanzte, als wollte sie sich aus Panebs Blick winden. Der Maler näherte sich der Flamme, furchtlos besänftigte er das Feuer mit den Händen und verwandelte es in einen rötlich schimmernden Spiegel, in dem er das Gesicht des Goldschmieds sehen konnte.


  »Sprich, Thuti, erzähl mir alles…«


  Paneb hatte das Gefühl, sein Körper würde brennen, doch er setzte sich darüber hinweg, denn in den Feuerschein schrieb sich ein Bild ein: Der Goldschmied schritt durch den Tempel der Maat und blieb vor jeder Goldplatte stehen. Eine Platte zog ganz besonders seine Aufmerksamkeit auf sich.


  »Nein, Thuti, nein, das hast du nicht gemacht!«


  Der Goldschmied prüfte, ob die Platte fest saß, und verließ, mit dem Sack voller Werkzeuge auf der Schulter den Tempel.


  Die Flamme leckte an Panebs Stirn, doch er zuckte nicht einmal denn eine weitere Person erschien in der Flamme: der Verwalter, den Thuti ihm genauestens beschrieben hatte.


  Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtete, dann stemmte er mit einem feinen Kupfermeißel erst eine, dann eine zweite Platte von der Wand und verschwand.


  Panebs Augen verschleierten sich, er hätte gerne geschlafen. Diesem Wunsch zu widerstehen, kostete ihn solche Anstrengung, dass er schweißgebadet war.


  »Wo… wo sind die Goldplatten?«, fragte er abgehackt.


  In der Flamme tauchte der schakalgesichtige Anubis auf. »Schlaf, Paneb, schlaf… Dann wirst du die Antwort auf alle deine Fragen finden.«


  »Hilf mir, Thuti! Kämpfe mit mir, Bruder!«


  Das Gesicht des Goldschmieds überlagerte wieder die Züge des Gottes, dann folgten verschwommene Bilder der Nil, ein Kai, sitzende Frauen, Körbe voller Lebensmittel.


  »Der Markt!«, schrie Paneb.


  Er wollte aufstehen und die Tür aufstoßen, aber er war wie gelähmt.


  Die Flamme erlosch, die Kammer wurde in Dunkelheit getaucht. Der Koloss versuchte dem tödlichen Schlaf zu widerstehen, der seinen Geist verschlingen würde.


  Und gerade als ihm die Augen zufielen, ging die Tür auf.
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  Nachdem sein Dienst im Tempel vorerst beendet war, ging der Verwalter wie besprochen zum Markt. Dort wollte er die unschätzbaren Goldplatten gegen einen Silberbarren eintauschen, mit dem er endlich seine Schulden bezahlen und ein bequemes Leben führen konnte. Natürlich hatte er dafür einen Diebstahl begehen und das Verbrechen einem Handwerker anlasten müssen, der nun an seiner Stelle schwerstens bestraft werden würde. Doch er bereute es nicht, schließlich hatte jeder seinen eigenen Lebenskampf auszufechten.


  In einem ledernen Rucksack steckten die beiden Goldplatten, eingewickelt in Papyrus.


  Nun musste er nur noch den Posten der Hauptwache passieren.


  »Hast du deinen Dienst beendet?«, fragte der Wachhabende.


  »Ich kehre in ein paar Monaten wieder zurück.«


  »Böse Geschichte, dieser Diebstahl…«


  »Zum Glück kommt so etwas nicht oft vor. Außerdem ist der Übeltäter ja gefasst.«


  »Mach deinen Sack auf.«


  Mit feuchten Händen tat der Verwalter, wie ihm geheißen.


  »Was hast du da?«


  »Das Übliche die Liste der ausgeführten Reparaturen und der Arbeiten, um die ich mich das nächste Mal kümmern muss. Es ist natürlich nur eine Abschrift, das Original habe ich heute Morgen meinem Vorgesetzten übergeben.«


  »Arbeitest du immer noch auf dem Bürgermeisteramt?«


  »Ja, zurzeit schon noch.«


  »Gut, dann bis zum nächsten Mal.«


  Serketa hatte sich in ihrer Lieblingsverkleidung als Bäuerin unter die Obst- und Gemüsehändlerinnen gemischt und mit ihnen getratscht, bis die zahlreiche Kundschaft zum Feilschen eintraf. Die Dienerinnen ihrer Freundinnen schenkten ihr nur verächtliche Blicke, und Serketa wechselte sogar ein paar Worte mit einer reichen Landbesitzerin, die so geizig war, dass sie ihre Einkäufe selber erledigte.


  Die Gattin des Generals tat es den Marktfrauen gleich, einmal zeigte sie sich entgegenkommend, dann wieder unnachgiebig, aber sie verkaufte nur wenig, damit sie nicht den Zorn der Konkurrenz auf sich zog.


  Dann sah sie den Verwalter, er schien nervös zu sein. Mit Mühe drängte er sich durch die Menge zu den Händlerinnen.


  Wie abgesprochen lagen Serketas Feigen in drei grasgrünen Körben der Verwalter konnte seine Verhandlungspartnerin nicht verwechseln.


  Plötzlich war Serketa auf der Hut normalerweise bewachten zwei Wächterpaviane den Markt und bissen Langfingern in die Waden. Heute aber waren es vier und begleitet wurden sie von Aufsehern mit Knüppeln.


  Entweder hatte der Verwalter gesungen, oder man beschattete ihn. Wie dem auch sein mochte, Serketa lief Gefahr, ins Netz zu gehen.


  Der Verwalter blieb vor den grünen Körben stehen.


  »Hast du Wassermelonen?« Das war die Losung.


  »Nur ganz reife Feigen«, gab sie wie verabredet zurück. »Koste mal die!«


  Der Verwalter ließ sich die Frucht auf der Zunge zergehen.


  »Nimm einen Korb und gib mir die Papyri«, flüsterte sie. »Die Aufseher beobachten uns.«


  »Die Aufseher? Aber…«


  »Mach schnell!«


  Der Verwalter gehorchte; er war froh, das Diebesgut loszuwerden.


  »Der Barren liegt unten im Korb«, erklärte Serketa. »Kauf bei meiner Nachbarin noch andere Früchte und geh dann weiter. Bewahre auf alle Fälle einen kühlen Kopf!«


  Mit trockener Kehle und zitternden Händen feilschte der Verwalter um ein paar Trauben. Er drehte den Kopf und wollte sehen, ob seine Komplizin noch da war, da verschwamm alles vor seinen Augen. Ein Schwall Säure verätzte ihm die Speiseröhre, sein Herz raste, er bekam keine Luft mehr.


  Die Händlerin stand auf, als sie sah, dass ihr Kunde schwankte.


  »Ist Euch nicht gut?«


  »Ich… Sie hat mich…«


  Mit verdrehten Augen fiel der Verwalter in einen Haufen Zwiebeln.


  »Hilfe!«, schrie die Frau.


  Die Aufseher stürzten herbei.


  Sobek schob sie zur Seite. »Dieser Mann ist tot«, stellte er fest.


  Auf dem Markt drohte Panik auszubrechen, doch die Wächterpaviane mit ihren Furcht erregenden Zähnen stellten die Ruhe wieder her.


  »Wo ist deine Nachbarin?«


  »Die Feigenhändlerin? Keine Ahnung… Ich habe sie noch nie hier gesehen. Sie hat mit dem Mann gesprochen, der gerade gestorben ist, dann ist sie verschwunden.«


  »Hat er Früchte bei ihr gekauft?«


  »Ja, da, in dem umgeworfenen Korb.«


  Sobek wühlte, doch er fand nur Feigen.


  »Womit hat er bezahlt?«


  »Ich glaube, mit Papyrus.«


  Rasch untersuchte Sobek den Stand der Mörderin und fand die Papyri mit den beiden Goldplatten, die aus dem Tempel der Maat gestohlen worden waren. Aus Angst vor den Pavianen hatte die Händlerin sie nicht mitgenommen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Kenhir Panebs Frau.


  »Nach allem, was gestern Nacht passiert ist, scheint er in bester Verfassung zu sein«, antwortete Wahbet mit einem grimmigen Lächeln.


  »Gut, gut… Kann ich ihn sehen?«


  »Ich hoffe, du hast keine schlechten Nachrichten.«


  »Im Gegenteil!«


  »Dann komm rein.«


  Paneb spielte mit der kleinen Selena, für die er eine bemalte Gliederpuppe gebastelt hatte, wie diese als eine Hathor-Priesterin einen Spiegel opferte. Unter dem aufmerksamen Blick des Vaters bewegte Selena vorsichtig den Arm der Puppe.


  »Ja, genauso, mein Schatz. Sie kann auch laufen.«


  Ganz versunken und voller Spannung verfolgte die Kleine die Bewegungen der Puppe, als würde ihr Leben davon abhängen.


  »Werde ich auch mal Priesterin?«


  »Hättest du denn auch gerne so einen schönen Spiegel?«


  »Ich will nicht nur einen Spiegel.«


  »Was denn noch?«


  »Ich will das Geheimnis der Bergspitze kennen lernen. Es gibt nur eine Hathor-Priesterin, die die Göttin anrufen kann. Ich habe Mama gefragt, aber sie verrät es mir nicht.«


  »Das ist nun einmal so, Selena.«


  »Verrätst auch du mir das Geheimnis nicht?«


  »Ich bin Handwerker, keine Priesterin.«


  Diese Antwort stürzte das Mädchen in tiefste Verwirrung, aus der sie jedoch bald wieder auftauchte.


  »Aber du kannst mich trotzdem mit zur Bergspitze nehmen! Du bist so stark, du fürchtest keinen Dämon!«


  »Hab noch ein wenig Geduld!«


  Der Schreiber des Grabes hüstelte. »Tut mir Leid, dass ich stören muss, aber ich habe gerade erfahren, dass das Gericht zu Karnak Thuti freigesprochen hat. Der Erste Prophet des Amun hat unseren Goldschmied gebeten, die Ausschmückungen im kleinen Maat-Tempel fertig zu stellen, und er wird ihm die beiden Goldplatten in Salben und Stoffen vergelten.«


  »Wie geht es Thuti?«


  »Sehr viel besser. Die Weise meint, er kann in den nächsten Tagen wieder arbeiten. Dass er von allen Anschuldigungen reingewaschen wurde, hat Thutis Lebensgeister wieder geweckt. Und du, wie fühlst du dich?«


  »Ich möchte so eine Erfahrung nicht noch einmal machen«, gab der Koloss zu und nahm seine Tochter in den Arm. »Als der Schlaf mich übermannte, dachte ich, die Vision des Marktes würde nichts mehr helfen, doch dann sah ich einen Lichtstrahl und konnte ganz langsam meine Glieder wieder bewegen, ohne meine Gedanken von Thuti zu nehmen… Die Brüderlichkeit ist vielleicht doch stärker als der Tod.«


  Kenhir hüstelte wieder, diesmal um seine Rührung zu verbergen.


  »Der Verwalter war hoch verschuldet«, erklärte er, »darum hat er die beiden Goldplatten gestohlen, er wollte sie auf dem Markt eintauschen. Doch die Aufseher haben sich zu auffällig verhalten, und seine Komplizin, eine Feigenhändlerin, konnte entwischen. Sie hat aber die Hehlerware dort gelassen.«


  Paneb war erstaunt. »Eine Feigenhändlerin?«


  »Ja, eine Bäuerin. Aber niemand konnte sie genau beschreiben.«


  »Das ist doch eine Finte!«


  »Sobek meint, es sei nur eine Mittlerin, sie sollte die Platten entgegennehmen. Sicherlich wollte man sie einschmelzen.«


  »Dann gibt es also eine richtige Bande, die die Stätte der Wahrheit zerstören will! Und einer von uns, einer, der vorgibt, unser Bruder zu sein, ist mit von der Partie!«


  Die Kleine schmiegte sich an ihren Vater. »Verschlingt jetzt die Finsternis das Licht?«, fragte sie verängstigt.


  »Jetzt kämpfen wir, damit sich das Werk fortsetzt, und jetzt werden wir dem Verräter das Handwerk legen und dem Verrat ein Ende machen!«
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  Auf Tausrets Anordnung war der Große Rat zusammengetreten, dem nun auch Seth-Nacht und sein ältester Sohn angehörten. Nur der Kanzler fehlte noch.


  »Er verspätet sich nie«, sagte der Beauftragte für die Kanäle.


  »Ihrer Hoheit wird das bestimmt nicht gefallen…«


  Die Königin gab ihrem Schatzmeister ein paar Anweisungen, dann wandte sie sich an die Versammelten: »Weiß jemand, wo der Kanzler bleibt?«


  Keine Antwort.


  »Der Haushofmeister soll zum Gemach des Kanzlers gehen, während wir uns hier an die Arbeit machen. Wir beginnen mit dem Bericht des Beauftragten für die Kanäle.«


  Der Haushofmeister verließ den Ratssaal und lief zu Bais Amtsstube.


  Keiner da.


  Vielleicht war er im anderen Zimmer. Der Haushofmeister klopfte.


  Nachdem er keine Antwort erhielt, öffnete er die Tür, der Riegel war nicht vorgeschoben.


  »Kanzler? Seid Ihr hier?«


  Vor dem Bett lag der Kanzler in einer Blutlache.


  Als Bai die Augen wieder aufschlug, dachte er schon, er sei im Schönen Westen. Lotosduft vermischt mit Jasmin erfreute seine Nase, Tausrets bildschönes Antlitz beugte sich über ihn.


  »Bai? Kannst du sprechen?«


  »Bin ich… bin ich nicht tot?«


  »Die Ärzte behandeln dich. Was ist passiert?«


  »Ich erinnere mich! Ein Hustenanfall, schlimmer als die vorigen… Blut, ein ganzer Schwall Blut, dann bin ich ohnmächtig geworden… Aber ich habe daran gedacht! Der Große Rat, ich habe die Sitzung des Großen Rats verpasst!«


  Bai wollte aufstehen.


  »Du bleibst liegen, Kanzler, ich befehle es dir!«


  »Gut, Hoheit, ist ja gut… Ist die Sitzung beendet?«


  »Wir haben wichtige Entscheidungen getroffen.«


  »Das ist gut… Aber es gibt noch so viel zu tun! Ihr könnt beruhigt sein, es ist sicherlich nur eine vorübergehende Schwäche, morgen bin ich wieder auf den Beinen.«


  »Du hast eine Erholung verdient!«


  »Ist das auch ein Befehl, Hoheit?«


  »Natürlich!«


  »Ich bin untröstlich, dass ich am Großen Rat nicht teilnehmen konnte… Das wird nicht wieder vorkommen!«


  »Wir haben nach deiner Anleitung gehandelt. Der Schatzmeister ist zufrieden.«


  »Hoheit, ich wollte Euch sagen…«


  Bais Stimme war kaum hörbar. Die Königin nahm seine Hand.


  »Hoheit… sorgt für Ägypten!«


  Eine Weile lang regte sich Tausret nicht. Ein Arzt kam.


  »Hoheit, der Kanzler ist tot.«


  »Nein, er ruht sich nur endlich aus.«


  Siptah verließ die Kammer, die er im Amun-Tempel bewohnte, und machte sich auf den Weg zur Unterredung mit der Königin. Mit seinem Klumpfuß fiel ihm das Gehen immer schwerer.


  Tausret war bestürzt, als sie sah, wie sehr der junge Pharao gealtert war, doch trotz seines Leidens wirkte er heiter.


  »Ihr wünscht mich zu sehen, Hoheit?«


  »Ich habe schlechte Nachrichten.«


  »Ich würde gerne ein paar Schritte im großen Hof machen… Seit Tagen habe ich die Sonne nicht mehr gesehen. Mit dem Stock kann ich mich immerhin noch fortbewegen.«


  Mit bewundernswerter Zähigkeit setzte sich der Pharao über die Schmerzen hinweg, die ihn seit mehreren Monaten plagten, und schlurfte ins Freie, um frische Luft zu schnappen.


  »Wie schön der Himmel ist! Dort oben leben die Seelen der Könige… Aber Ihr spracht von schlechten Nachrichten.«


  »Bai ist tot.«


  Siptah krümmte sich, als hätte er eine Faust in den Magen bekommen.


  »Bai mein Freund und Wohltäter… Seine Aufgabe hat ihn zu Grunde gerichtet.«


  »Seine Mumie wird im Tal der König ruhen, neben Eurer Kostbaren Wohnung.«


  »Bai wird eine wundervolle Reise antreten! Sicherlich wird er mich im Tal der Könige empfangen.«


  Siptah setzte sich auf eine Steinbank.


  »Was bin ich nur für ein kümmerlicher Herrscher! Ihr sprecht von Ägypten, und ich denke nur an mich!«


  »Bai war unersetzlich. Er hatte einen wichtigen Rang inne, den er sich um den Preis steter Mühen erkämpft hat, alle Ratsmitglieder brachten ihm Achtung entgegen. Nun stehen wir, Ihr und ich, diesem Rat und diesen Höflingen allein gegenüber.«


  »Ich kann Euch nicht helfen, Tausret, Ihr steht noch viel einsamer da, als Ihr denkt. Ich kann Euch lediglich meiner bedingungslosen Unterstützung gegen diese Schurken versichern, die schon bald nach dem Thron gieren werden. Ich werde die Dekrete unterzeichnen, die Ihr verabschiedet, denn ich weiß, dass Eure einzige Sorge unserem Land gilt.«


  Die Königin verbeugte sich vor dem Pharao.


  Tausret betrat eine riesengroße Voliere mit farbenprächtigen Vögeln, die die Expeditionsleiter aus den südlichen Fremdländern mitgebracht und dem Palast geschenkt hatten. Sie füllte selbst die Näpfe mit Korn und goss frisches Wasser in die Tränken. Ein Wiedehopf mit gelb-schwarzem Kamm setzte sich auf ihre Schulter, neigte den Kopf und sah sie an.


  »Willst du hinaus in die Freiheit?« Sie zeigte ihm die weit offene Tür.


  Der Wiedehopf flog hinaus, hing eine Weile in der Luft und kehrte wieder in die hinterste Ecke der Voliere zurück.


  »Ich schaffe es auch nicht zu fliehen«, sagte die Königin leise und blickte dem runzligen Seth-Nacht entgegen, der noch energischer als üblich auf sie zukam.


  »Darf ich um eine private Unterredung bitten, Hoheit, oder soll ich um eine offizielle Audienz ersuchen?«


  »Sprecht. Ihr seid sicherlich nicht wegen irgendwelcher Lappalien gekommen.«


  »Diese Vögel machen solch einen Lärm… Gehen wir in die Laube.«


  Die Laube hatte den Vorteil, dass sie gleichzeitig schattig und abgelegen war, kein Gärtner konnte ihr Gespräch belauschen.


  Die Königin und Seth-Nacht setzten sich an einen niedrigen Tisch, auf dem ein Korb mit Trauben stand.


  »Mit Bais Tod habt Ihr den Mann verloren, der umstürzlerische Umtriebe unter Kontrolle halten konnte.«


  »Das weiß niemand besser als ich.«


  »Meines Erachtens kann niemand ihn ersetzen.«


  »Da habt Ihr Recht.«


  »Habt Ihr vor, den Begräbnisfeierlichkeiten beizuwohnen?«


  »Sie finden in Theben statt, ich kann Pi-Ramses unmöglich verlassen.«


  »Ich bin froh, dass Ihr das einseht.«


  »Hättet Ihr mich an einer Reise nach Theben hindern wollen?«


  »Da Ihr bleibt, stellt sich diese Frage nicht, Hoheit. In der momentanen Situation wäre alles andere ein gravierender Fehler. Jeder weiß, dass Siptahs Tage gezählt sind, und niemand zweifelt daran, dass er Euch die Regierungsgewalt übertragen hat. Würde der Pharao ins Ausland reisen, würdet Ihr in seinem Auftrag regieren, daher ist nichts Außergewöhnliches an Eurer Stellung. Ihr seid nicht die erste Regentin der Beiden Länder und zurzeit verkörpert Ihr die Stabilität, die das Land braucht, vorausgesetzt, Ihr entfernt Euch nicht aus der Hauptstadt. Auf meinen Sohn und mich könnt Ihr Euch verlassen, wir leisten Euch Gehorsam.«


  »Es freut mich, das aus Eurem Munde zu hören.« Die Königin unterstrich ihre Worte mit einem dünnen Lächeln.


  »Aber ich möchte Euch erneut darauf hinweisen, dass dieser Gehorsam Grenzen hat. Bei Siptahs Tod muss die Regentin den Thron räumen.«


  »Und wem soll ich den Thron überlassen?«


  »Einem erfahrenen Mann, der mit seiner Macht die Herrschaft der Pharaonen wieder festigt. Wir haben in den letzten Jahren Besorgnis erregend schwache Regierungen gehabt, und eine Frau kann das Land nicht auf den rechten Weg führen.«


  »Und warum haltet Ihr Euch für den richtigen Mann?«


  »Weil ich einen starken Willen habe.«


  »Selbst um den Preis eines Bürgerkriegs, Seth-Nacht?«


  »Damit würden wir den Feinden in die Hände spielen und Ägypten zum Untergang verurteilen. Dankt ab, Hoheit, und überlasst das Handeln mir.«


  Die Nekropoliten machten ein finsteres Gesicht, als sie erfuhren, dass das Gericht an der Stätte der Wahrheit zusammentrat. Welche neue Prüfung erwartete sie nun schon wieder? Um den Fall Thuti konnte es nicht gehen, der war endgültig abgeschlossen, und es hatte auch keiner gehört, dass es unter den Handwerkern Streit gegeben hätte.


  Die Gerüchteküche brodelte angefangen damit, dass Paihs Frau Backzutaten veruntreut hätte, bis dahin, dass Karo der Grimmige wegen lästerlichen Fluchens angeklagt werden sollte, aber keine Annahme traf den wahren Sachverhalt.


  »Es hat sicherlich mit dem Tod des Kanzlers zu tun«, meinte Unesch der Schakal. »Wahrscheinlich hat die Obrigkeit beschlossen, unsere Zuteilungen zu kürzen.«


  »Die Handwerker von Karnak sind bestimmt neidisch auf uns«, sagte Nacht der Starke, »und wollen verhindern, dass wir für draußen arbeiten.«


  »Egal, was es ist, wir lassen uns nicht gängeln!«, beschloss Fened die Nase.


  Zur Überraschung aller war die Sitzung des Gerichts nur von kurzer Dauer. Kenhir enthielt sich jeder Äußerung, die Nekropoliten warteten weiter mit Spannung.


  »Ist es denn so schlimm?«, fragte Niut die Kräftige ihren Gatten.


  »Wir haben eine wichtige Entscheidung für die Zukunft der Bruderschaft getroffen«, sagte der Schreiber des Grabes, »hoffentlich haben wir keinen Fehler gemacht.«
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  In seiner Funktion als Ka-Priester sprach der Vorarbeiter der linken Mannschaft vor dem Sarkophag des Kanzlers Bai die letzten Erweckungsformeln. Dann löschte er die Lampen und verließ das Grab. Draußen warteten die Diener an der Stätte der Wahrheit, die Bais Haus der Ewigkeit mit Stoffen, Salben, Möbeln, Papyri und mumifizierter Nahrung ausgestattet hatten.


  Es waren ungewöhnliche Begräbnisfeierlichkeiten im Tal der Könige für einen Mann, der nicht König gewesen war und den der regierende Pharao nicht mit seiner Anwesenheit ehren konnte, weil er zu einer Reise nicht in der Lage war. Argwöhnisch waren die thebanischen Würdenträger der Bestattung fern geblieben und hatten es den Handwerkern überlassen, sich Bais Mumie anzunehmen.


  Paneb verschloss die Tür des Grabes und drückte das Siegel der Stätte der Wahrheit auf.


  »Nicht einmal die Königin ist gekommen…«


  »Sie kann die Hauptstadt nicht verlassen«, meinte Haih. »Kannst du dir vorstellen, womit sie sich herumschlagen muss, jetzt, wo ihr die Unterstützung des Kanzlers fehlt?«


  »Wenn sie das Zeug zur Herrscherin hat, dann ist jetzt der Zeitpunkt, es unter Beweis zu stellen.«


  »Nach den Informationen, die Kenhir eingeholt hat, wird die Position der Königin von Tag zu Tag schwächer. Siptah ist ihr letztes Bollwerk, wenn er stirbt, wird eine kriegerische Familie die Macht übernehmen.«


  »Eine Familie, für die unsere Bruderschaft nichts mehr zählt.«


  »Das ist zu befürchten«, sagte Haih.


  Die Handwerker gingen langsamen Schrittes über den Sattel aus dem Tal der Könige, nicht ohne wieder einmal die Westliche Bergspitze und die gleißenden Hügel zu bewundern, in deren Schutz Könige, Königinnen und deren treue Diener ruhten.


  Kaum kam Paneb durchs Haupttor, versperrte ihm Kenhir mit dem Stock den Weg.


  »Tut mir Leid, aber du kannst nicht nach Hause.«


  »Und warum kann ich das nicht?«


  »Dein Verhalten hat uns Anlass gegeben, eine Entscheidung zu treffen.«


  »Was… was für eine Entscheidung?«


  »Das Gericht an der Stätte der Wahrheit hat dich zum Baumeister der Bruderschaft ernannt, der das Werk Nefers des Schweigsamen fortführen soll.«


  Dem Koloss verschlug es die Sprache.


  »Um deine Aufgabe zu erfüllen und um Kenntnis von den höchsten Geheimnissen zu bekommen, musst du dich einer weiteren Einweihung unterziehen«, fuhr Kenhir fort. »Folge der Hand, die dich führen wird.«


  Ohne eine weitere Erklärung wandte sich Kenhir ab.


  »Folge mir«, befahl Haih und wandte sich in Richtung Ramesseum.


  Paneb dachte, die Zeremonie würde sich in Ramses' Millionenjahrtempel vollziehen, aber der Vorarbeiter der linken Mannschaft steuerte auf die Anlegestelle zu.


  »Setzen wir ans Ostufer über?«


  »Ja, aber nicht mit der Fähre.«


  Die beiden Männer gingen am Ufer entlang zu einer abgelegenen Stelle. Am Ruder eines Boots stand ein eigenartiger Seemann mit kahl rasiertem Schädel. Auf seinen Hinterkopf waren zwei Augen gemalt, man konnte meinen, er könnte hinter sich blicken.


  »Womit bezahlt ihr?«, fragte er.


  Haih zeigte ihm seine Finger. »Der Preis der Überfahrt ist die Neunheit der Götter, die die Einheit umfängt und offenbart.«


  Die Überfahrt fand schweigend statt. Der Kai von Karnak war menschenleer, der heilige Bezirk in Stille getaucht.


  »Hier öffnet sich das Auge des Herrn der Welt«, erklärte Haih, »dieses Heiligtum ist der Ort, an dem sich sein Herz ausdrückt. Hier fügt sich zusammen, was verstreut war.«


  Sie gingen an der Umfassungsmauer entlang, dann führte der Vorarbeiter der linken Mannschaft Paneb zum Tempel im Osten.


  Der Koloss zögerte.


  »Muss ich noch einmal in die Traumkammer?«


  »Weichst du vor der Prüfung zurück?«


  Paneb blickte starr geradeaus.


  »Betrachte den Urhügel«, riet ihm Haih, »die Insel, die am Ersten Morgen aus dem Urmeer geboren wurde. Ihre lichtvolle Kraft schenkt dem Stein Leben und der Hand des Meisters die Gabe des Bauens. Über ihr geht jeden Morgen die Sonne auf, sie erleuchtet jene, die durch die Finsternis irren, und macht den Weg unter ihren Schritten sicherer.«


  Paneb ging weiter, die Tür des Tempels öffnete sich.


  »Deine Bande sind gelöst«, verkündete ein Priester mit tiefer Stimme. »Die Himmelstüren öffnen sich für dich, alles wird dir geschenkt, alles gehört dir. Als Falke trittst du ein, als Phönix gehst du von dannen. Möge der Stern dir den Weg des Morgens eröffnen und dir gestatten, den Herrn des Lebens zu schauen!«


  Paneb folgte einem Ritualpriester, der bei jedem Schritt mit einem langen, vergoldeten Holzstab auf den Boden schlug, vorbei an Ramses' Kolossalstatue zu dem Obelisken, dessen Goldspitze in der Sonne glänzte.


  »Hier bist du nun angekommen, am Ort des ersten Atems des Re, der reich ist an Wundern für den, der der Leere trotzt. Nähre dich von seinem Strahlen und tritt ein in die Werkstatt des Göttlichen.«


  Der Maler wurde nicht in die Traumkammer geführt, sondern in einen kleinen Raum, wo zwei Priester mit Ibis- und Falkenmaske ihn reinigten und ins Allerheiligste von Thutmosis III. geleiteten, ›dessen Monumente das Licht erstrahlen lassen‹.{4}


  Dort wurden die Hohe Priester von Karnak geweiht, dort wurden auch die Baumeister erleuchtet, auf dass ihr Geist und ihre Hand unauflöslich miteinander verbunden waren.


  »Um das Werk auszurichten«, sagte der Priester mit der Falkenmaske, »musst du ins Licht eintauchen und mit den Augen des Lichtes schauen. Was verlangst du an diesem Tag, wo im Herzen der Nacht die Sonne scheint?«


  »Ich komme zu dir, Herrscher über den heiligen Ort, denn ich folge der Maat. Gestatte mir, denen anzugehören, die dir nachfolgen, und dein Strahlen kennen zu lernen, im Himmel wie auf Erden.«


  »Um in den Zustand eines Erleuchteten zu kommen, musst du Vergängliches in Ewiges verwandeln und die Materialien zusammentragen, die einen neuen, unveränderlichen Leib schaffen. Du musst der Handwerker sein, der Leben schenkt. Deine Hand wird die Pläne Gottes ausführen, dein Mund wird die Worte der Verwandlung sprechen. Lege dich nun wie ein Stern in den Himmel, den Schoß deiner Mutter, du strahlst wie Gold, du wirst das Werk vollbringen. Und vergiss nie Maat ist das fruchtbare Licht für den, der Maat tut.«


  Paneb schritt weiter in einen großen Saal, dessen Säulen mit wundervollen Malereien geschmückt waren Pharao in Gemeinschaft der Götter. Die warmen Farben leuchteten so lebendig, dass der Koloss ganz ergriffen war.


  »Das Licht ist im Himmel, die Kraft auf Erden«, verkündete der Erste Prophet des Amun und hielt Paneb eine goldene Amun-Statuette von einer Königselle Höhe hin. »Wenn du kannst, dann vollende das Werk, das dein Vorgänger Nefer der Schweigsame begonnen hat.«


  Der Hohe Priester verschwand. Paneb stand dem Gott alleine gegenüber.


  Er hatte kein Werkzeug bei sich, und er fand die Skulptur so perfekt, dass er daran nicht das Geringste ändern wollte. Nefer hatte in jedem Detail eine solche Schönheit geschaffen, dass dem Ziehsohn das Herz aufging.


  Er verneigte sich vor der zierlichen Statue und huldigte der Kraft, die sie in sich trug.


  Die Bilder auf den Säulen schienen lebendig zu werden, die Opfergaben sich zu mehren und sich in einem einzigen Strahl zu bündeln, der in den Kopf der Statuette drang.


  Da fiel sie auseinander, und ein Stein kam zum Vorschein, der aussah wie der Stein des Lichts, der dem Werk der Stätte der Wahrheit Leben und Kraft verlieh.


  Paneb begriff, dass die Elemente, die ein Material formten, sich auflösen und wieder anders zusammensetzen konnten und dass die Handwerker solche Verwandlungen vollbringen konnten, wenn sie wussten, wie sie den Stein des Lichts nutzen mussten.


  Sein Verstand sagte ihm, dass er vor diesem gleißenden Strahlen, das den ganzen Tempel erleuchtete, die Augen schließen und das Gesicht bedecken müsse, doch er genoss diese Kraft aus den Tiefen des Universums mit jeder Faser seines Seins.


  »Nimm ihn«, sagte die Stimme des Amun-Priesters, »und du wirst das Licht in Händen halten.«


  Der Koloss hob den Stein auf, er war schwer und leicht zugleich.


  »Der Eingeweihte ist ein unbehauener Stein«, sagte der Hohe Priester, »wenn er in diesen Tempel tritt, wird er geschliffen wie ein Mineral, das im Schoß des Berges geboren wird und aus der Tiefe emporsteigt an den Tag und sich mit dem Stein des Lichts verbindet. Du hast das Geheimnis geschaut, Paneb, nun musst du es im Werk ausdrücken und weitergeben. Mit diesem Tempel hier haben deine Vorgänger eine Landschaft des Lichts geschaffen, wo die Rituale begangen werden. An der Stätte der Wahrheit erhält die Anwesenheit der Vorfahren, dieser erleuchteten Seelen, die Wirksamkeit des Ursteins. Und du, Baumeister, musst den Zusammenhalt der Bruderschaft wahren.«


  Wie bei Sonnenuntergang am Ende eines Arbeitstages erfüllte tiefer Friede das Allerheiligste. Doch Paneb spürte, dass für ihn noch nicht die Stunde gekommen war, sein Glück zu genießen.


  Als er aus dem Tempel trat, flog ein riesiger blauer Vogel, ein Phönix, von Osten zur Stätte der Wahrheit.
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  Die Nachricht von Panebs Ernennung zum Baumeister und Nachfolger Nefers fiel mit einer großen Feier zu Ehren Amenophis' I. zusammen, des Begründers und Herrn der Stätte der Wahrheit, die am neunundzwanzigsten Tag des dritten Monats der Zeit der Aussaat begangen wurde. In einer Prozession trugen die Nekropoliten die Statue ihres Beschützers durch das Dorf und ließen sich beim anschließenden opulenten Festmahl gebratene Wachteln, Taubenragout, Nierchen, Rinderkoteletts, allerlei Fisch, Käse, Jujubenbeeren, Feigenkompott und Honigkuchen mit Dattellikör schmecken.


  Die Handwerker hatten das Fleisch zubereitet, die Frauen die übrigen Gerichte. Die Tafel wurde gedeckt mit Schüsseln aus Serpentin und kostbarem Geschirr Geschenke der Pharaonen, mit Bechern und Platten aus Alabaster, und in Goldkelchen wurden ausgezeichnete Jahrgangsweine serviert, die Kenhir aus seinem Keller geholt hatte.


  Userhat der Löwe schwang das Was-Zepter mit dem Widderkopf, den Stab des Amun, an den Beschwerden vorgebracht wurden, und alle waren still.


  »›Für den, der taub ist für die Stimme der Maat, gibt es keinen Bruder, und für den Habgierigen keinen Festtag‹«, zitierte Kenhir. »Wir haben das Glück, in einer Zeit der Eintracht zu leben und Paneb den Feurigen an unserer Spitze zu haben, der das Werk fortführen und uns gegen den Feind schützen wird. Feiern wir also gemeinsam diesen glücklichen Tag!«


  Gemeinsam hieß gemeinsam auch Kemo und seine Sippe, bestehend aus Garstigem Untier, der Wächtergans, der Grünen Meerkatze und der Reizenden, Panebs Riesenkatze, sowie Kemos Artgenossen hatten das Recht auf die gleiche Nahrung wie die Zweibeiner. Selbst Nordwind, Panebs Esel, bekam die außerordentliche Erlaubnis, die Nekropole zu betreten und an den Lustbarkeiten teilzunehmen.


  Der Gesang der drei Hathor-Priesterinnen schmeichelte seinen großen Ohren. Die eine spielte auf einer Doppelflöte aus zwei langen, schlanken Schilfrohren, die andere Flöte, und die Dritte eine Rundbogenleier, die aus einem Akazienstamm geschnitzt war. Die Leierspielerin war keine andere als Türkis, deren Schönheit und Schmuck natürlich ätzende Bemerkungen jener Frauen auf sich zogen, die von der Natur weniger begünstigt worden waren. Doch sie konzentrierte sich ausschließlich auf ihr Instrument und ließ ihre Finger mit geschlossenen Augen über die sieben Saiten gleiten.


  »Du siehst nicht sehr fröhlich aus«, sagte Paneb zu Renupe dem Heiteren, dessen Wanst gleich zu platzen drohte.


  »Die Verantwortung erfreut nur jene, die sich ihrer nicht bewusst sind«, meinte Unesch der Schakal.


  »Das kann man wohl sagen!«, stimmte Gao der Genaue zu, dessen lange Nase langsam rot wurde.


  »Morgen sehen wir weiter«, meinte Didia der Großzügige. »Nun sollten wir den festlichen Speisen und dem alten Wein die Ehre geben.«


  Kasa der Seiler hätte dem Zimmermann gerne beigepflichtet, aber vor seinen Augen verschwamm alles, und er brachte keinen zusammenhängenden Satz mehr heraus.


  Kenhir, den die zornigen Blicke seiner Gattin zwangen, verhältnismäßig nüchtern zu bleiben, stellte fest, dass die Hathor-Priesterinnen nur Wasser tranken. Die Weise hatte später sicherlich alle Hände voll zu tun, um die vollen Mägen zu erleichtern und die geschwollenen Lebern zu besänftigen!


  Paneb wirkte den ganzen Abend lang abwesend, als würde ihn das Fest überhaupt nichts angehen.


  »Du denkst an Nefer, nicht wahr?«, fragte Ubechet.


  »Er hätte dieser Tafel Vorsitzen sollen, nicht ich. Ich habe in Karnak sein Meisterwerk gesehen, ich habe dem nichts hinzuzufügen.«


  »Er hat in solchen Situationen das Gleiche gesagt. Er hätte sich am liebsten in die Werkstatt zu seinen Werkzeugen und seinen Materialien zurückgezogen.«


  »Das heißt doch: Man kann eine Aufgabe nicht ablehnen, die einem die Stätte der Wahrheit überträgt…«


  »Ja, das hat dein geistiger Vater begriffen. Aber wählt nicht ein jeder frei sein Schicksal?«


  »Mich hat immer nur ein Wunsch getrieben ich wollte der Bruderschaft angehören, wollte das Feuer des Lebens malen, das unvergängliche Licht schaffen, aber ich habe nie daran gedacht, die Stätte der Wahrheit zu führen!«


  »Nefer auch nicht… Auf unserem Weg wird uns die Macht geschenkt, wenn wir sie ablehnen, und dann müssen wir uns messen lassen.«


  Selten gab es so ein ausgelassenes Fest. Die Stätte der Wahrheit hatte wieder einen Baumeister, und langsam wich die Sorge aus den Gedanken der Nekropoliten.


  Die letzte Amphore wurde geleert und schließlich wurden Fackeln an die Feiernden verteilt; sie erhellten die Stätte der Wahrheit, die noch lange in der Sternennacht schimmerte.


  Wahbet die Reine hatte aus ihrer Schminkmuschel, einer perfekten Nachahmung einer Nilmuschel, ein raffiniertes Make-up aufgetragen und ihr schönstes Gewand von einem zarten Grün angelegt. Endlich war sie fertig, Selena wurde schon ungeduldig. »Kommst du, Mama?«


  Wahbet warf noch einen letzten Blick in die Zimmer und vergewisserte sich, dass das Haus auch ganz leer war.


  Schon trugen die Handwerker die Einrichtung in das neue Haus des Baumeisters, das fast so groß war wie das Haus des Schreibers. Wahbet zeigte ihnen, wo sie die Möbel hinstellen sollten, und gab ihren Bediensteten die nötigen Anweisungen. Die jungen Männer und Frauen der Nekropole hatten sich darum gedrängt, in die Dienste der Gattin des Baumeisters zu treten. Schließlich hatte sie fünf ausgewählt und ihnen ihre Vorstellungen klar gemacht, allem voran penible Sauberkeit.


  »Wo ist Paneb?«, fragte sie Nacht den Starken. Er trug eine Holztruhe mit Wäsche.


  »Im Tempel bei der Werkzeugausgabe.«


  »Sei bloß vorsichtig! Das ist meine beste Truhe!«


  Wahbet war entnervt, sie war aber auch begeistert. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte sie gespürt, dass Paneb ein Mann war, der andere führen konnte, und sie freute sich über seinen Erfolg, den er seinem Mut und seinem Talent verdankte. Zu der Liebe, die sie für Paneb hegte, gesellte sich eine tiefe Bewunderung, und ihre einzige Sorge war, ihm eine würdige Ehefrau zu sein.


  »Wohin mit den Nähkörben?«, fragte Karo der Grimmige.


  »Komm mit!«


  Selenas Zimmer war schon fertig, und sie spielte mit ihrer Puppe. Aperti hatte es vorgezogen, sich mit seinen Kameraden zu raufen. Und da Wahbet Angst hatte, er könnte zerbrechliche Gegenstände zerschlagen, hatte sie sich dieser neuen Zurschaustellung seiner Faulheit nicht widersetzt.


  Wahbet hatte sich über Türkis' Verhalten beim Festmahl gefreut. Nicht ein einziges Mal hatte ihre Schwester im Geiste das Wort an Paneb gerichtet, uneingeschränkt hatte sie der rechtmäßigen Ehefrau die Bühne überlassen. Wahbet hatte befürchtet, dass die Ernennung ihres Mannes ungehörige Forderungen von Seiten der schönen Rothaarigen nach sich ziehen würde, doch Türkis wusste, wo ihr Platz war.


  »Was für ein schönes Haus!«, rief Paih der Gütige aus. »Du kannst dich wirklich freuen, Wahbet, du hast ihn richtig eingeschätzt der Feurige ist kein Mann wie jeder andere.«


  »Hier die Goldene Elle des Baumeisters.« Die Weise reichte Paneb das Werkzeug mit den Unterteilungen in Spannen und Finger. »Die Königselle, die Gotteselle, geweiht von den vier Göttern Horus im Osten, Osiris im Westen, Ptah im Norden und Amun im Süden. In all deinen Werken wirst du dich auf die Winkel der Schöpfung stützen und ihre Säulen darstellen. Mit der Elle, die uns Thot, der Herr der Welt, geschenkt hat, wirst du den Hauch des Ersten Morgens atmen. Mit dieser Elle wirkst du, du bist nützlich, mächtig und gerecht und schenkst Leben.«


  Anschließend gab die Weise dem Maler seine Elle aus Ebenholz zurück, in die ein Gebet an Osiris und Anubis eingraviert war.


  »Damit kannst du die richtigen Proportionen zum Leben erwecken, doch das Maß, das du in deinen Bauwerken verwenden wirst, wird deine eigene Elle sein. So vereinen sich die Gotteselle und ihre leibhaftige Verkörperung.«


  Die Weise reichte dem Baumeister noch drei weitere Werkzeuge als Insignien seines Amtes das Dreieck, das auch ›Stern‹ hieß und im Verhältnis 3 zu 4 zu 5 geformt war, das Lot und das Bleilot, je mit einer Federwaage in Form einer versiegelten Vase markiert, der Hieroglyphe des Herzens.


  »Möge Ptah, der Größte aller Handwerker, deine Werkzeuge wirkungsvoll machen. Mit ihrer Hilfe kannst du die Teile des zerstampften Auges wieder zusammensetzen, und du wirst sehen, was gesehen werden muss, im Sichtbaren wie auch im Unsichtbaren, im Offensichtlichen wie auch im Verborgenen. Um dieses Ziel zu erreichen, musst du als Erstes dein Haus der Ewigkeit bauen, wo du jenseits der Zeit leben wirst.«


  Die Weise trat vor den Koloss und gürtete ihm den Goldenen Schurz um, den vor ihm Nefer der Schweigsame getragen hatte.


  »Tu, was recht und gerecht ist, Paneb, sei redlich und ruhig, habe einen festen Charakter, der das Unglück genauso erträgt wie das Glück, habe ein waches Herz und eine scharfe Zunge. Du hast die großen Geheimnisse geschaut und bist nun in der Lage, das Ritual zur Erweckung der schöpferischen Kraft abzuhalten und deines Amtes im Allerheiligsten des Tempels zu walten, wo sich jeden Tag der Erste Morgen vollzieht, die Auferstehung des Lichtes, das allem Existierenden Leben verleiht.«


  Paneb hatte das Gefühl, ihm würden Dutzende von Felsbrocken auf die Schultern fallen, aber er beugte sich nicht unter der Bürde er, der Bauernsohn, der immer nur einen Wunsch gehabt hatte: Maler zu werden und seine Leidenschaft zu leben.


  Geführt von der Weisen trat Paneb ins Allerheiligste des Haupttempels an der Stätte der Wahrheit und wie sein geistiger Vater vor ihm folgte auch er den zwei Wegen, dem Weg der Maat, dem ewigen Gesetz des Universums, und dem Weg der Hathor, der schöpferischen Liebe. Und er stellte schließlich fest, dass beides eins war.
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  Die nubische Dienerin gab ein wenig zu viel Schlankheitssalbe auf Serketas Schenkel.


  »Du blöde Gans!«, schrie Serketa und schlug dem Mädchen ins Gesicht. »Du verätzt mir ja die Haut!«


  Die Schwarze, deren Schönheit die Freundinnen der Hausherrin vor Neid erblassen ließ, hielt ihre Tränen zurück. Sie wurde schlecht bezahlt und mit unerträglicher Grausamkeit behandelt, aber es war ihre erste Stellung in einer stattlichen Villa, auch wenn diese weit entfernt von ihrer Heimat lag. Sie wollte nicht länger Bäuerin sein, sie wollte stattdessen die Freuden Thebens genießen, und von ihrer schreckliche Herrin würde sie sich den Mut nicht nehmen lassen.


  »Bitte entschuldigt.«


  Serketa zuckte mit den Schultern.


  »Bring mir meine Schminkstäbchen.«


  Serketa hatte Angst vor den ersten grauen Haaren und den ersten Falten und so benutzte sie immer mehr Kosmetika, schwarze und grüne Augenschminke, roten Ocker für die Lippen, Puder und seidige Krems für das Gesicht, pflegende Färbemittel und Öle für das Haar. Ihr Badezimmer quoll über von Gefäßen, eines kostbarer als das andere, das Prunkstück war eine Parfümflasche aus Glas von vollendeter Transparenz.


  »Mein Morgenmahl!«, verlangte sie.


  Die Nubierin verwöhnte ihre Herrin. Serketa war gierig auf Sahne und Butter mit Bockshornklee und Kümmel, die sie auf geröstetes Brot strich. So mehrte sie ihre Rundungen, doch sie konnte einfach nicht widerstehen.


  Mehi rauschte in einem prächtigen gefältelten Gewand in die Gemächer seiner Gattin.


  »Raus!«, befahl er der Nubierin, die erschreckt floh.


  »Du bist schon fertig, Liebster?«, wunderte sich Serketa.


  »Ich habe meine ranghöchsten Hauptleute zusammengerufen, damit wir den Bericht für Seth-Nacht fertig machen können.«


  »Hoffentlich nichts Unangenehmes.«


  »Eine reine Verwaltungssache. Wichtig ist nun der unvermeidliche Zusammenstoß zwischen der Königin und den alten Höflingen.«


  »Auf wen setzt du?«


  »Ich hoffe, dass sie sich gegenseitig vernichten.«


  Serketa hängte sich an Mehis Hals.


  »Wenn du wüsstest, wie erregend es war auf dem Markt! Diese schwachsinnigen Aufseher ganz in meiner Nähe! Stell dir das vor!«


  »Du gehst zu viele Risiken ein, meine Liebe.«


  »Aber nein, mein süßer Löwe! Sie werden mich nie schnappen. Ich rieche die Gefahr besser als ein wildes Tier.«


  »Die Polizei weiß allerdings, dass eine Frau an der Sache beteiligt war.«


  »Die Polizei weiß gar nichts, nur, dass ein gut organisiertes Netz im Hintergrund operiert.«


  »Hast du Neuigkeiten von unserem Verräter?«


  »Paneb wurde zum Baumeister ernannt. Früher oder später wird er also den Stein des Lichts benutzen. Unser Verbündeter lässt ihn nicht aus den Augen, und er hat auch eine Idee, wie er schon zu Beginn von Panebs Amtsführung das gute Funktionieren der Bruderschaft stören kann.«


  »Auch ich habe eine Idee, die in die gleiche Richtung geht… Der Koloss darf von nun an keine ruhige Minute mehr haben! Da er weitaus unbesonnener ist als Nefer der Schweigsame, wird er eines Tages zerspringen wie ein Stein, den man mit dem Fäustel traktiert!«


  Zum ersten Mal saß Paneb dem Gericht an der Stätte der Wahrheit vor. Er erläuterte die Arbeitsbedingungen und ging auf die Ängste einiger Handwerker ein.


  Karo der Grimmige zögerte nicht, die größte Sorge auszusprechen: »Es wird erzählt, dass du das Arbeitstempo erhöhen willst.«


  »Das trifft nicht zu«, gab Paneb zurück. »Acht Arbeitstage an der Baustätte von der achten bis zur zwölften Stunde am Morgen und von der zweiten bis zur sechsten Stunde abends, danach zwei Ruhetage, nicht mitgerechnet die Festtage und die zusätzlichen freien Tage. Das war schon immer so in der Nekropole, und ich habe nicht die Absicht, es zu ändern. In dringenden Fällen werden ich, Haih und eine kleine Gruppe von Freiwilligen einspringen, die Überstunden werden großzügig vergütet.«


  »Darüber müssen wir auch reden, über die Bezahlung!«, brachte Unesch der Schakal vor. »Man sagt, du wolltest unseren Lohn kürzen.«


  »Auch das stimmt nicht. Die Bezahlung findet wie immer am achtundzwanzigsten Tag in jedem Monat statt: fünf Säcke Dinkel und zwei Säcke Gerste für den Schreiber, den Vorarbeiter der linken Mannschaft und für mich, vier Säcke Dinkel und ein Sack Gerste für jeden Arbeiter sind das Minimum.«


  »Ein ganzer Sack anstelle eines halben? Dann hast du ja unseren Lohn erhöht?«


  »Kenhir hat das Einverständnis der Verwaltung eingeholt.«


  »Das heißt aber nicht, dass die anderen Rationen beschnitten werden?«, sorgte sich Renupe der Heitere.


  »Keineswegs. Jeden Tag gibt es frisches Brot, Gemüse, Milch, Bier und mindestens einen Korb Fisch pro Person.«


  »Und alle zehn Tage Salz, Seife, Öle und Salben?«


  »Natürlich.«


  »Dann hat sich ja gar nichts geändert!«, rief Userhat der Löwe.


  »Warum sollten wir etwas ändern, wenn alle zufrieden sind?«


  »Um ehrlich zu sein«, gab Nacht der Starke verlegen zu, »wir haben gewettet, dass du alles auf den Kopf stellst…«


  »Jede Routine birgt eine Gefahr in sich, sowohl für die Hand als auch für den Geist, aber die Traditionen, die unserer Schöpfungskraft zugute kommen, wurden uns von den Vorfahren überliefert und sind Teil unserer Schätze, die ich erhalten will, und zwar mit eurer Hilfe.«


  Paneb sprach so ruhig, dass die Handwerker ganz überrascht waren.


  »Ich habe die Wette gewonnen!«, sagte Sched der Retter spöttisch. »Niemand hat geglaubt, dass Paneb wirklich Nefers Nachfolger werden würde. Und da ein Baumeister sein Wort hält, könnt ihr wieder ruhig schlafen.«


  Seth-Nacht las den letzten Bericht, den ihm sein Sohn aus den Ostländern geschickt hatte, wo er ein gutes Netz von Informanten aufbauen wollte, die beim geringsten Anlass die Hauptstadt unterrichten würden.


  »Die Königin wünscht Euch zu sprechen«, sagte der Sekretär.


  »Die Königin ist hier?«


  Der Sekretär nickte.


  Verblüfft verließ Seth-Nacht seine Amtsstube und begab sich auf schnellstem Weg zu Tausret, die bequem in einer Sänfte saß.


  »Hoheit, ich habe nicht angenommen…«


  »Habt Ihr mir nicht Gehorsam geschworen?«


  »Ja, unter den gegenwärtigen Umständen und weil…«


  »Werdet Ihr oft wortbrüchig?«


  Seth-Nacht war getroffen. »Nie, Hoheit. Und dafür kann ich Euch ein Dutzend Zeugen nennen.«


  »Wenn das so ist, warum habt Ihr mir dann den letzten Bericht aus den Ostländern nicht zukommen lassen?«


  »Mein Erstgeborener hat ihn verfasst und…«


  »Zuallererst ist er Rat für Äußere Angelegenheiten. Er hat den Pharao und auch mich von seiner Arbeit in Kenntnis zu setzen und vor anderen zu schweigen, wenn nötig auch vor Euch!«


  Gesetzestreu wie er war, musste Seth-Nacht eingestehen, dass die Königin Recht hatte.


  »Aber der Pharao ist nicht in der Lage, die Bedeutung eines solchen Dokumentes zu erfassen.«


  »Da irrt Ihr! Ich gehe jeden Morgen an sein Krankenlager und informiere ihn über das Wichtigste, damit er mir den wohl durchdachten Rat eines Mannes geben kann, der der Welt entsagt hat. Ich für meinen Teil halte meine Verpflichtungen ein, Seth-Nacht.«


  Gekränkt verbeugte sich der alte Höfling.


  »Ich werde Euch unverzüglich den Bericht zukommen lassen, Hoheit.«


  Ein leises Lächeln umspielte den Mund der Königin. »Da Ihr ihn gelesen habt, könnt Ihr mir auch den Inhalt wiedergeben.«


  Nach diesem Vertrauensbeweis verschwieg Seth-Nacht der Königin nichts.


  »In den Ostländern ist es ruhig, aber hier und da formieren sich zahlreiche Gruppierungen und protestieren gegen die ägyptische Oberherrschaft, die allerdings das Wohlergehen dieser Gebiete garantiert die üblichen kleinen Aufstände, die die Polizei vor Ort leicht niederschlagen kann. In Asien hingegen ist die Lage weiterhin Besorgnis erregend, die Königreiche brechen zusammen, kriegerische Familien übernehmen die Macht, und niemand weiß, wie sich die Dinge dort weiterentwickeln, jedenfalls verheißt das nichts Gutes für Ägypten. Unser Reich steht immer noch an erster Stelle der Länder, die man erobern will.«


  »Was ratet Ihr?«


  »Wir müssen unsere Alarmbereitschaft im Einfallskorridor aus dem Nordosten erhöhen, die Garnisonen gut rüsten und gut besolden, die Festungen an der Front verstärken, neue Kriegsschiffe bauen und die Zeugkammern von Pi-Ramses aufrüsten.«


  »Und die libysche Bedrohung?«


  »Auch die sollten wir sehr ernst nehmen. Die Stämme sind immer noch gespalten, aber es muss sich nur ein Krieger an die Spitze stellen, der sie entschlossen zur Eroberung des Deltas führt, vor allem wenn aus dem Osten zusätzlich Gefahr droht.«


  »Haben wir genügend Spitzel eingesetzt?«


  »Leider nein! Diese Aufgabe ist sehr riskant. Viele Freiwillige haben dabei schon ihr Leben gelassen. Nach unseren allerdings bruchstückhaften Informationen sind die libyschen Stämme ausgezeichnet gerüstet.«


  »Habt Ihr den genauen Zustand unserer Armee festgestellt?«


  »Die Generäle haben mir schnell und präzise geantwortet, und ich denke, dass wir uns verteidigen können. Aber Ihr kennt meine Haltung: Besser den Erstschlag führen.«


  »Das ist aber nicht meine Position, Seth-Nacht. Wie steht es mit den thebanischen Truppen?«


  »General Mehi verfügt über zahlreiche, gut gedrillte Truppen. Ihm ist es zu danken, dass die südlichen Fremdländer und Oberägypten unter Kontrolle sind.«


  »Wann kommt Euer Sohn nach Pi-Ramses zurück?«


  »Erst in einigen Monaten, Hoheit, er will sich persönlich von allem überzeugen.«


  »In Zukunft wird er seine Berichte direkt an den Pharao schicken.«


  Seth-Nacht verbeugte sich ein zweites Mal.
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  Zum ersten Mal ersuchte Sobek die Weise um Hilfe. Nachdem er eine schlaflose Nacht nach der anderen gehabt hatte und nicht wusste, was ihm fehlte, hatte er sich entschlossen, Ubechet um Rat zu fragen.


  »Ihr seid kerngesund«, sagte Ubechet nach der Untersuchung.


  »Aber ich kann nicht mehr schlafen«, gab der Nubier zurück.


  »Euer Blut ist so gut, dass Ihr auch mit offenen Augen ruhen könnt. Eine Arznei kann Eure quälenden Gedanken nicht vertreiben.«


  »Ich bin für den Schutz der Nekropole verantwortlich, doch hier läuft immer noch ein Verbrecher ungestraft herum! Ich bin sicher, Nefers Mörder und der Mörder meines Wachmanns sind ein und derselbe, und ich bin sicher, dieser Schattenfresser ist ein Handwerker der rechten Mannschaft.«


  »Warum seid Ihr Euch da so sicher?«


  »Ich habe es einfach im Gefühl! Es macht mich rasend, dass ich keine konkrete Spur habe!«


  »Verliert die Hoffnung nicht, Sobek.«


  »Habt… habt Ihr denn jemanden in Verdacht?«


  Die Weise blickte auf.


  »Ich weiß nur, dass Ihr Recht habt und dass der Verräter sich in den Schutz der Dunkelheit gehüllt hat, der so stark ist, dass ihn gegenwärtig kein Gedanke, so stark er auch sein mag, durchdringen kann. Aber das kann nicht ewig so weitergehen…«


  »Seit Jahren hat er keinen einzigen Fehler gemacht! Warum sollte er unvorsichtig werden?«


  »Es gibt eine Eitelkeit des Bösen, Sobek, und der, den wir suchen, wird eines Tages der Versuchung erliegen.«


  »Wir konnten noch nicht einmal diese Bäuerin finden! Dutzende von Befragungen für nichts und wieder nichts, eine Personenbeschreibung phantastischer als die andere, kein einziger Anhaltspunkt! Im Fruchtland kursieren nicht einmal Gerüchte, die uns einen Hinweis geben könnten. Man könnte meinen, dass diese Feigenhändlerin nie existiert hat.«


  »Das ist vielleicht gar nicht so falsch.«


  Sobek zuckte zusammen.


  »Meint Ihr… es ist ein Dämon aus dem Jenseits?«


  »Nein, ich meine nur, dass sie wahrscheinlich gar keine Bäuerin ist.«


  »Eine Verkleidung meint Ihr das?«


  »Gibt es denn ein besseres Mittel, um unerkannt zu bleiben? Wenn es eine Feigenhändlerin aus einem der umliegenden Dörfer war, hättet Ihr sie gefunden.«


  »Eine Verkleidung… Aber ich kann doch meine Männer nicht hinter jeder Frau herschicken, um die Verdächtige zu finden, die sich auch noch so gut tarnt. Ist es eine Thebanerin? Eine Fremde?«


  Der Oberste war durcheinander, doch nun hatte er immerhin einen Faden in der Hand, auch wenn dieser Faden äußerst dünn war.


  Lauter Streit riss ihn aus seinen Grübeleien.


  »Anscheinend gibt es wieder einmal Probleme mit den Lebensmittellieferungen. Kann ich gehen?«


  »Wir sind fertig«, sagte Ubechet. »Wenn Ihr wollt, kann ich Euch einen beruhigenden Kräuterabsud verschreiben, aber werdet Ihr ihn auch trinken?«


  »Danke für alles. Es geht mir schon besser, meine Ruhe muss ich selbst wieder finden.«


  Sobek traf ein, als die gewaltsamen Auseinandersetzungen zwischen Nekropoliten und Fischern ihren Anfang nahmen. An der Spitze der Fischer schlug sich ein struppiger und patziger Nia. Trotz seiner Körperkraft wich er lieber vor Niuts Angriffen zurück, die in der eindeutigen Absicht, auf den Gehilfen einzuschlagen, einen Besenstiel schwang.


  Der groß gewachsene Nubier ging dazwischen. »Hoppla! Was ist denn hier los?«


  »Nia ist ein Gauner!«, schrie die Gattin des Schreibers.


  »Ich habe wie immer meine Fische geliefert!«


  »Ha, deine Fische! Keine Meeräschen, keine Karpfen, keine Tilapia! Und sieh dir diesen Barsch an dass du es wagst!«


  Aus einem Weidenkorb zog die Kräftige einen verdächtig riechenden Fisch mit mattem Auge und abgefallenen Kiemen.


  »Dieser Müll soll frischer Fisch sein? Du willst uns wohl vergiften!«


  »Ich habe gebracht, was man mir aufgetragen hat… außerdem habt Ihr genügend Salzfisch.«


  Niut öffnete einen anderen Korb und gab ihm einen Tritt, dass sich der Inhalt auf den Boden ergoss.


  »Schlecht gepökelt und ungenießbar! Machst du dich über uns lustig?«


  »Ich bin nur ein Gehilfe, und ich habe meine Anweisungen.«


  »Von wem sind diese Anweisungen?«, fragte Paneb, der hinzugekommen war.


  Nia drückte sich hinter seine Männer. »Rühr mich nicht an!«, flehte er den Koloss an, dessen Wut er schon einmal zu spüren bekommen hatte.


  »Antworte auf meine Frage, dann ist alles gut.«


  »Anweisungen der Verwaltung.«


  »Nimm deine verfaulten Waren wieder mit, Nia, und bring uns noch heute frischen Fisch und Salzfisch erster Güte! Hier gebe ich die Anweisungen! Und trödle nicht auf dem Weg, sonst mache ich dir Beine!«


  Die Fischer schulterten ihre Körbe und verließen das Viertel der Gehilfen. Doch Paneb kam nicht dazu, durchs Haupttor zu gehen Paihs Frau kam aufgebracht herausgelaufen.


  »Die Getreidesäcke sind nicht so voll wie sonst!«


  »Bist du sicher?«


  »Das sehe ich. Aber du kannst dich gern selbst überzeugen.«


  Der Baumeister übertrug Gao dem Genauen die Aufgabe, den Inhalt der Säcke mit den Maßen der Stätte der Wahrheit zu prüfen.


  »Es fehlt ein Zehntel der Menge«, stellte er fest. »Beim Füllen der Säcke haben sie andere Maße verwendet.«


  »Ich gehe gleich zur Hauptverwaltung«, beschloss Paneb. »Nacht soll mich begleiten.«


  Nacht war zwar in bester körperlicher Verfassung, aber er hatte Mühe, mit dem Koloss Schritt zu halten, der in seiner Wut nun noch kolossaler aussah als vor seiner Ernennung zum Baumeister.


  »Tut mir Leid, Paneb… dass du schon bei deinem Amtsantritt solche Schwierigkeiten hast.«


  »Schwierigkeiten gehören dazu.«


  »Aber das hier, das geht zu weit! Irgendjemand will dir schaden und dich entmutigen, aber er traut sich nicht, dich offen zu bekämpfen.«


  »An wen denkst du?«


  »An niemand Bestimmten… Seit du Vorarbeiter bist, ist der Streit zwischen uns beigelegt, und ich bin sicher, es war richtig, dass dich das Gericht zum Baumeister ernannt hat.«


  »Hättest nicht du diesen Titel verdient?«


  »Ich? Ganz sicher nicht! Ich liebe meine Arbeit und die Bruderschaft, ich bin glücklich hier im Dorf, und ich kenne meine Grenzen. Menschenführung ist nicht meine Stärke. Ich beneide dich wirklich nicht, im Gegenteil, du tust mir Leid! In Zukunft musst du dich mit all den großen und kleinen Ärgernissen herumschlagen.«


  Wie immer waren die Wachen vor der Hauptverwaltung abweisend.


  »Der Baumeister an der Stätte der Wahrheit wünscht General Mehi zu sprechen«, erklärte Paneb sehr ruhig. »Es ist äußerst dringend.«


  Ein gemeiner Soldat lief in die Ställe, wo Mehi zwei Pferde begutachtete, die er für seinen Streitwagen kaufen wollte.


  »Die kommen nicht in Frage«, urteilte Mehi. »Bursche, gib sie einem Anfänger und besorge mir robuste Tiere!«


  Ohne Eile, ja fast heiter, kam der Oberste Verwalter West-Thebens auf die beiden Handwerker zu.


  »Man hat mir gar nicht gesagt, dass Ihr kommen wolltet…«


  »Man hat mir gar nicht gesagt, dass Ihr der Nekropole verfaulten Fisch und Säcke liefern wolltet, die nicht die vereinbarte Menge enthalten«, gab Paneb zurück.


  Mehi machte ein verdutztes Gesicht.


  »Seid Ihr da sicher, Baumeister? So muss ich Euch doch anreden, nicht wahr?«


  »Ich bin todsicher. Es handelt sich um einen Fehler Eurer Verwaltungsbeamten, und ich verlange sofortige Wiedergutmachung!«


  »Wollt Ihr mir in meine Amtsstube folgen?«


  Mehi zog ein paar Holztäfelchen zu Rate. »Sehen wir nach… Laut dem letzten Bericht des zuständigen Beamten hat Nia die Fische vorschriftsmäßig geliefert, die Bäckereien des Ramesseums haben die Säcke mit Getreide pünktlich abgegeben.«


  »Der Fisch war faulig, die Getreidesäcke waren nicht voll«, wiederholte Paneb. »Offensichtlich wurden entgegen dem Gesetz die Maße verändert.«


  Der General lächelte spöttisch. »Sagt mir, Paneb… leitet Ihr wirklich die Stätte der Wahrheit?«


  »Was soll diese Frage?«


  »Die Verwaltung ist mitnichten für Eure Sorgen verantwortlich. Darüber hinaus scheint mir, Ihr wisst nicht, was sich in Eurer Nekropole abspielt.«


  Der Koloss spürte, wie sein Blut zu kochen begann.


  »Ich höre, Mehi!«


  »Meine Beamten haben schriftliche Anweisungen mit dem Siegel der Stätte der Wahrheit erhalten, nach denen die Fischer Euch ihre gegenwärtigen Bestände liefern und die Zuständigen im Ramesseum kleinere Maße verwenden sollten. Diesen Anweisungen wurde selbstredend Folge geleistet.«


  »Ich will dieses Schreiben sehen.«


  »Gerne.«


  Die Holztafel war echt.


  Neben dem Siegel der Stätte der Wahrheit prangte ein zweites Zeichen, das Siegel des Handwerkers, der diese Anweisungen im Namen des Baumeisters erteilt hatte.
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  Dann war er es also«, schloss Kenhir, »er ist der Verräter und Mörder!«


  »Wir sollten nicht voreilig urteilen«, riet Paneb.


  »Hier ist sein persönliches Zeichen, hier auf dieser Tafel!«


  »Im Moment können wir ihn nur wegen Urkundenfälschung anklagen.«


  »Begreifst du denn nicht, dass er dich in Misskredit ziehen wollte, um deinen Platz einzunehmen und Profit aus seinen Verbrechen zu schlagen? Es muss sofort das Gericht einberufen werden.«


  »Wir sollten den Verdächtigen zuerst befragen«, meinte die Weise.


  »Ist das denn nicht Beweis genug?«


  »Ich hole ihn«, sagte Paneb.


  Ubechet war gelassen, Kenhir ungeduldig.


  Als der Baumeister mit dem Handwerker wiederkam, der eines Schwerverbrechens beschuldigt wurde, erhob sich der Schreiber und bohrte seinen Blick in dessen Augen.


  »Nun, Userhat, was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


  Der Werkstattleiter der Bildhauer war bestürzt.


  »Meine Verteidigung? Aber wessen werde ich denn angeklagt?«


  »Kopf und Mähne des Löwen, das ist doch dein Siegel?«


  Mit unterdrücktem Zorn zeigte Kenhir dem Handwerker die Holztafel.


  »Ja, das ist mein Zeichen.« Der Beschuldigte überflog die Zeilen. »Das habe ich niemals geschrieben! Woher hast du das?«


  »Als würdest du das nicht wissen!«


  »Natürlich weiß ich es nicht!«, empörte sich der Mann mit dem beeindruckenden Oberkörper. »Und ich lasse nicht zu, dass jemand an meinen Worten zweifelt!«


  »Diese Holztafel hat mir General Mehi gegeben«, sagte Paneb.


  »Ich verkehre nicht in den Amtsstuben der Verwaltung. Das ist Aufgabe des Schreibers und der Vorarbeiter.«


  »Mehi hat die Tafel vom Briefboten bekommen.«


  Userhats Bestürzung legte sich schnell.


  »Jemand hat mein Siegel gefälscht.«


  »Kannst du das beweisen?«, fragte Kenhir scharf.


  »Ich gebe mein Wort als Diener an der Stätte der Wahrheit. Und wenn das nicht reicht, dann schwöre ich vor Maat und dem Gericht, dass ich diesen Text nicht geschrieben habe. Außerdem drücke ich mein persönliches Siegel nur auf Stein, niemals auf Holz, das können euch die Bildhauer bestätigen. Braucht ihr noch mehr Beweise?«


  Kenhir presste die Lippen zusammen.


  »Das reicht«, sagte Paneb.


  »Da hat jemand versucht, uns in den Dreck zu ziehen, dich und mich«, meinte Userhat.


  Als der Werkstattleiter der Bildhauer gegangen war, ließ der Schreiber des Grabes seiner Wut freien Lauf.


  »Wir müssen Sobek von diesem Vorfall unterrichten, er soll Userhat beschatten.«


  Nachdenklich stimmte der Baumeister zu.


  An jenem Morgen war Kenhir vor Niut aufgewacht. Die Kräftige wollte eine vollständige Ausräucherung des Hauses, auch der Schreibstube, vornehmen, und der Schreiber hatte es resigniert vorgezogen, das Haus zu verlassen, ohne sich die Haare zu waschen, und sich an seinem Grab zu freuen, das von den Strahlen der aufgehenden Sonne beschienen wurde.


  Es war in einen eher mittelmäßigen Fels am Ende der terrassierten Gräberstätte gehauen und hatte eine schmucklose Kapelle, die aber eine Nische besaß, wo der ewig junge Kenhir mit Osiris, Hathor und Isis dargestellt war. Dieses phantastische Privileg ließ ihn vergessen, dass sein Traumbuch noch immer unvollendet war.


  Der alte Schreiber betrachtete die kleine spitze Pyramide über seinem Haus der Ewigkeit, das nach der baulichen Tradition so ausgestattet war, wie es wichtigen Mitgliedern der Bruderschaft gebührte, und er dachte, dass sein bestes Werk sicherlich das Tagebuch der Nekropole war, in dem er all die großen und kleinen Ereignisse an der Stätte der Wahrheit festgehalten hatte.


  Das Morgenlicht fiel auf die kleinen Pyramiden und belebte die Stelen mit den abgerundeten Oberseiten, die in die Giebel gemeißelt waren und die Verstorbenen zeigten, die kniend der Sonnenbarke huldigten, umgeben von Hundskopfaffen, die die Geburt des Tages bejubelten. Bald würde er bei den Vorfahren sein, und er durfte hoffen, ohne große Strenge von den Lebenden gerichtet zu werden.


  »Bist du schon auf, Kenhir?«


  Die kräftige Stimme des Baumeisters ließ den Alten zusammenfahren.


  »Im Alter braucht man nicht mehr so viel Schlaf. Und ich will jeden Morgen genießen, der mir hier im Dorf verbleibt, wo ich so glückliche Tage erlebt habe.«


  »Soll ich deine Kostbare Wohnung verschönern?«


  »Für mich ist schon seit langem alles bereit, du solltest dich besser um dein Haus der Ewigkeit kümmern. Das Grab eines Baumeisters sollte seinem Rang alle Ehre machen.«


  »Natürlich… Aber ich muss eine Mannschaft ins Tal der Könige schicken, sie soll die Umgebung der Königsgräber aufräumen.«


  »Gute Idee, Paneb, ich bin allerdings zu müde, um ins Tal der Könige zu wandern. Imuni soll mich vertreten.«


  Der Baumeister lächelte.


  »Ein bisschen Bewegung wird dem kleinen Schreiberling sicher gut tun. Wenn er sich ständig mit seinen Papyri einschließt, wird er noch vor seiner Zeit zur Mumie.«


  Imuni, ein eingefleischter Junggeselle, der die Frauen mehr fürchtete als eine Krankheit, die die löwenköpfige Göttin Sachmet ihm schicken könnte, unterhielt selbst sein bescheidenes Haus im Westen der Nekropole direkt neben Haihs Haus. Kraft seines Amtes hatte er das Recht auf eine Haushaltshilfe zu einem geringen Lohn, doch der kleine Mann mit dem Schnauzbart und dem Rattengesicht sparte lieber das Geld.


  Seit mehreren Monaten litt Imuni an Sodbrennen, und er kannte auch den Grund für sein Leiden: Kenhir war offenbar unsterblich, und nun war auch noch Paneb zum Baumeister ernannt worden. Es hätte nicht schlimmer sein können! Und wenn er seine Pinsel fünfzehnmal am Tag reinigte und seine Palette sauber kratzte, bis sie ganz abgeschabt war er fand keine Lösung, wie er selbst Schreiber des Grabes werden und Paneb den Kopf zurechtrücken könnte.


  Warum ging der alte Kenhir denn nicht in den Ruhestand und ernannte seinen Stellvertreter zum Nachfolger? Imuni erledigte seine Aufgaben zu größter Zufriedenheit, seine Buchhaltung war tadellos, er duldete nicht die kleinste Schlamperei. Nur dank ihm war die Führung der Bruderschaft unangreifbar. Und da er die Männer zu beschatten wusste, ohne selbst gesehen zu werden, hatte er viel über die Kunst der Handwerker gelernt. Eines Tages würde er nicht nur Schreiber des Grabes sein, sondern auch Vorsteher der beiden Mannschaften. Er musste sich nur noch auf gesetzlichem Weg diesen Paneb vom Hals schaffen, der grundsätzlich seine berechtigten Ansprüche abwies.


  Es klopfte laut an der Tür. Imuni ließ den Pinsel fallen.


  »Los, mach dich fertig!«, befahl Nacht der Starke.


  Der kleine Schreiber öffnete die Tür.


  »Auf den Weg wohin?«


  »Ins Tal der Könige, Aufräumarbeiten!«


  »Aber der Schreiber des Grabes…«


  »Kenhir ist unpässlich, du sollst ihn vertreten. Wir sind soweit, und wir warten nicht gern.«


  Hastig suchte Imuni das Nötigste zusammen und lief hinter der Gruppe her, die ins Tal der Könige aufbrach.


  »Bist du sicher, dass es nicht das Herz ist?«, fragte Paih der Gütige voller Angst.


  »Ganz sicher«, antwortete die Weise. »Die Stimme deines Herzens ist klar, die Kraft, die es aussendet, kann ungehindert durch die Gefäße zirkulieren.«


  »Aber es hat sich zusammengekrampft!«


  »Ein beunruhigendes Symptom, das stimmt, aber es ist nichts Schlimmes, du warst nur übernervös.«


  »Und… kann das wieder vorkommen?«


  »Das liegt an dir, Paih, ich nehme an, du bist unter den Auswirkungen eines Wutanfalls zusammengebrochen, und die haben sich kaum abgeschwächt.«


  Der Zeichner starrte auf seine Zehen.


  »Daran ist etwas Wahres…«


  »Warum bist du so unbeherrscht?«


  »Wegen meiner Frau… Sie klagt über die schwierigen Lebensumstände im Dorf, vor allem über die Bewachung durch Sobek und seine Männer.«


  »Will sie die Nekropole verlassen?«


  »Eigentlich schon… Ich habe die Dinge auf den Punkt gebracht, bin immer lauter geworden, und schließlich habe ich auf unsere Wäschetruhe eingeschlagen.«


  »Wenn deine Frau die Stätte der Wahrheit wirklich verlassen will, ist sie frei, das zu tun«, rief ihm Ubechet ins Gedächtnis, »und deine Wutausbrüche können sie nicht daran hindern.«


  »Ich weiß«, räumte Paih ein, »aber der Anlass für diesen Streit war gar nicht so ernst… Sie hat mir vorgeworfen, dass ich mit den anderen Zeichnern zu viel trinke und mich nicht genug um die nötige Renovierung unseres Hauses kümmere… Seit über einem Jahr verspreche ich ihr eine neue Küche, aber es gibt hier immer so viele Feste zu feiern und Bankette auszurichten!«


  Die Weise lächelte.


  »Wenn ein Handwerker eine Familie gründet, muss er auch für sie sorgen.«


  »Wird es meinem Herz wieder besser gehen, wenn ich meine Pflicht tue?«


  »Ganz bestimmt.«


  Trotz aller körperlichen Anstrengungen war Imuni stolz darauf, dass er den Schreiber des Grabes vertreten und alleine die Arbeit der Handwerker überwachen durfte. Die Umgebung der Königsgräber einzuebnen und den Schutt aus dem Tal der Könige zu tragen, war Schwerstarbeit, aber die Gruppe bestand aus kräftigen Männer. Kasa, Fened, Karo, Nacht und Didia hatten es eilig, fertig zu werden und sich ihren Mitbrüdern der rechten Mannschaft anzuschließen, die an Panebs Grab arbeiteten.


  »Dieser Kümmerling regt mich auf!«, sagte Kasa zu Fened. »Man sollte ihm einen Felsbrocken auf den Fuß fallen lassen, dann haben wir vielleicht endlich Ruhe.«


  »Schenk ihm einfach keine Beachtung.«


  »Wenn ich pinkeln gehe, schreibt er das auf! Mit Kenhir ist zwar nicht zu spaßen, aber er kennt wenigstens seine Grenzen!«


  »Imuni ist harmlos«, meinte Karo der Grimmige. »Und in unsere Arbeitsmethoden lassen wir uns von ihm nicht dreinreden!«


  »Er kann unseren Baumeister nicht ausstehen«, bemerkte Didia.


  »Meinst du, Imuni wäre im Stande, ihm zu schaden?«, fragte Nacht.


  Der Zimmermann nickte.


  »Redet keinen Unsinn!«, riet Fened. »Dieses kleine Bartgesicht würde es niemals wagen, sich an Paneb zu vergreifen. Imuni will doch nur das Amt des Schreibers übernehmen, aber ich wette, der alte Kenhir wird ihm einen Strich durch die Rechnung machen.«


  »Du traust Kenhir ja ziemlich böse Absichten zu«, meinte Kasa und fuhr sich durch die schwarzen Haare.


  Imuni kam auf das Grüppchen zu.


  »Wann seid ihr fertig?«, fragte er mit seiner öligen Stimme.


  »Früher als erwartet wenn du mit Hand anlegst!«, gab Didia zurück.


  »Das ist nicht meine Aufgabe!«, protestierte Imuni.


  Nacht beendete die Diskussion mit seiner tiefen Stimme: »Wir sind fertig, wenn wir fertig sind.«


  »Es ist nicht besonders heiß, ihr könntet schneller voranmachen!«


  Nacht der Starke baute sich in voller Größe vor dem stellvertretenden Schreiber auf. »Du überwachst unsere Arbeit, aber du hast uns nichts zu befehlen. Haben wir uns verstanden?«


  Imuni wich einen Schritt zurück. Die Handwerker wandten sich ab und füllten wieder die Körbe mit Kalksteinsplittern, mit denen sie die Schutzmauern verstärkten und so verhinderten, dass ein Sturzbach voller Geröll die Türen der Königsgräber beschädigte.


  Zuletzt räumten sie den Platz vor Merenptahs Grab. Fened fand ein paar schöne Kalksteinblöcke, die man behauen und wieder verwenden konnte.


  »Sollen wir unserem Baumeister eine Überraschung machen?«, fragte er die anderen.


  Alle bejahten.


  »Aber die sind ganz schön schwer«, meinte Kasa.


  »Wir sind doch keine Schwächlinge!«, fuhr ihn Nacht an.


  Mit ihrem Fund verließen sie das Tal der Könige. Das spöttische Lächeln auf Imunis Gesicht sahen sie nicht.
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  Paneb und Wahbet lauschten der kleinen Selena, die ihnen einen schönen Traum erzählte, in dem sie sich in einen Ibis verwandelt hatte und über die Berge fliegen konnte.


  Karo der Grimmige unterbrach Selenas Schilderung.


  »Du musst kommen«, sagte er zu Paneb. »Der Vorsteher der Gehilfen sagt, einer deiner Ochsen sei krank, und die Wachteln wollten dein Feld angreifen. Wenn du nichts tust, wird deine Ernte vernichtet.«


  Die Ernte war für viele Familien an der Stätte der Wahrheit eine nicht zu verachtende Einkommensquelle, und Paneb nahm die Sache sehr ernst. Er ging gleich zu Kenhir, der wegen eines stechenden Schmerzes im Ellbogen seinem Stellvertreter das Tagebuch der Nekropole diktieren musste.


  »Ich muss auf mein Feld und will mindestens zehn Männer mitnehmen«, verkündete Paneb.


  Der alte Schreiber machte ein mürrisches Gesicht.


  »Du weißt, dass du die Diener an der Stätte der Wahrheit nicht für solche Arbeiten missbrauchen darfst!«


  »Es handelt sich nicht um Arbeit, sondern um einen Handstreich. Wir müssen die Netze wieder anbringen, um den Weizen zu schützen und so viele Wachteln wie möglich zu fangen, die wir dann braten können.«


  Kenhir grummelte, und Paneb gab sich mit dieser Einverständniserklärung zufrieden. Dass Imuni sich ein zufriedenes Lächeln verkniff, sah er nicht.


  »Was sollen wir denn machen?«, klagte einer der Bauern, die in Panebs Diensten standen. »Wir haben Euch sofort benachrichtigt, mehr können wir ja wohl nicht tun!«


  Paneb, begleitet von Nacht dem Starken und Didia dem Großzügigen, verzichtete auf eine Antwort und untersuchte lieber gleich den röchelnden Ochsen.


  »Bring ihn ins Viertel der Gehilfen«, sagte er zu Nacht, »und bitte die Weise, sich um ihn zu kümmern. Dann komm schnell wieder zurück!«


  Die Späher hatten den thebanischen Behörden schon erste Angriffe der Wachteln aufs Fruchtland gemeldet, die so zahlreich anschwirrten, dass sie den Himmel verdunkelten. Paneb, Didia und die Bauern spannten ein dichtmaschiges Netz zwischen Pfosten, die sie tief in die Erde gepflanzt hatten. Um sich nicht die Fußsohlen zu verletzen, trugen sie grobe Sandalen aus Papyrus.


  »Da kommen sie!«, schrie ein Bauer.


  Eine Wolke aus Vögeln fiel mit ohrenbetäubendem Lärm ihrer Flügel ein. Die Vogelfänger schwangen Stoffbahnen hin und her, das reichte aus, um den Schwarm zu stören, und eine Menge Wachteln ging in die Netze. Sie blieben mit den Krallen in den Maschen hängen und konnten sich nicht mehr befreien.


  »Ha, das wird ein Fest!«, meinte Didia, gerade als Nacht wieder zurückkam.


  »Die Weise kann deinen Ochsen retten«, sagte Nacht zu Paneb.


  Ein warmer Wind strich um Türkis' nackte Haut, sie lag auf der Terrasse und bot ihren Körper der Morgensonne dar. Er war zwar so leise wie eine Katze die Leiter hinaufgeschlichen, doch sie spürte, dass er da war.


  »Komm nur, Paneb!«


  »Ich dachte, ich fände dich in der Kapelle der Göttin der Stille bei den anderen Hathor-Priesterinnen, die das Fest vorbereiten.«


  »Aber du bist hierher gekommen.«


  »Du hast mich erwartet, nicht wahr?«


  Türkis lächelte nur. Und wie immer wurde Paneb von dem unwiderstehlichen Verlangen gepackt, das ihn zu dieser wunderschönen Frau trieb, der die Jahre nichts anhaben konnten. Im Gegenteil, sie schien immer hübscher zu werden und die Zeit schenkte ihrer wilden, jugendlichen Schönheit eine Anmut, in die sich Zärtlichkeit und Sanftheit mischte.


  Als der Koloss sich auf sie legen wollte, hielt Türkis ihn zurück.


  »Nun bist du Baumeister der Bruderschaft, Paneb der Feurige. Welches Schicksal hast du ihr zugedacht und wie willst du sie fortan prägen?«


  Lange maßen sich die beiden Liebenden mit Blicken. Der Feurige hatte keine verliebte Frau vor sich, sondern ein Geschöpf des Jenseits, das zum Sterben schön war, das ihn aber gefangen halten würde, bis er geantwortet hatte.


  »Die Bruderschaft gehört mir nicht, Türkis. Ich habe sie gewählt, sie hat mich gewählt, und nur die bedingungslose Liebe, die uns eint, erlaubt mir, sie zu führen. Ihr Schicksal ist von der Ewigkeit vorbestimmt, sie muss die Bauwerke und den Menschen in einem Zug erschaffen. Aber ich werde ihr mein Siegel aufdrücken, das stimmt, denn ich will eine Stätte der Wahrheit ohne Mittelmaß und Fadheit, ich will eine Stätte der Wahrheit, deren Herz unaufhörlich schlägt und die den Worten der Götter durch Weisheit, Kraft und Harmonie Ausdruck verleiht. Freilich kann ich scheitern, aber aufgeben werde ich nie, und wenn ich tot bin, wird ein neuer Baumeister nach der Vollkommenheit des Werkes streben.«


  Sanft ergriff sie Panebs Hände. »Von meiner Terrasse aus kann ich dein Grab sehen, diesen magischen Ort, an dem deine Kraft weiterleben wird. Die Macht hat dich nicht verändert. Jetzt liebe mich!«


  Durch die hartnäckige Arbeit der Handwerker der rechten Mannschaft schritt Panebs Grab erstaunlich schnell voran. Userhat der Löwe, der Werkstattleiter der Bildhauer, trieb seine Mitbrüder an, beim Aushub der Schächte ihr Bestes zu geben, die Grabkammer mit der Kuppel in den Fels zu hauen, die Pylonen zu errichten, die Säle für die Lebenden zu bauen und weder den Brunnenschacht zu vergessen, das Symbol des Urmeers, aus dem alles Leben entstanden war und wohin es auch wieder zurückkehrte, noch den Seelengarten, wo sich die Seele des Verstorbenen bei Sonnenuntergang ausruhte.


  Als der Baumeister an einem lauen Herbstabend sein Grab inspizieren wollte, fand er die Baustätte still und verlassen.


  Am Eingang standen vier mächtige Pylonen, es folgte eine weitläufige Terrasse vor einer Kapelle, die mit einer kleinen, sehr spitzen Pyramide überdacht war. In jede Seite war eine Stele eingemeißelt, die jeweils eine Phase der Sonnenbahn darstellte. Links von der Tür stand ein Altar für die Huldigung an die Vorfahren, rechts ein Reinigungsbecken. Ein Korridor führte in einen großen Saal, geschmückt mit Flachreliefs, die der Arbeit der Handwerker gewidmet waren. Ein Relief zeigte das Zusammentreffen von Panebs Ka mit den Göttern; Paneb wurde zum Falken und zum Phönix, er sprach vor den Wächtern der Pforte zum Schönen Westen das Losungswort und fuhr in der Barke über paradiesische Wasser.


  Durch einen schmalen Spalt in der hinteren Mauer sah der Baumeister seine Statue, die den Blick leicht zum Himmel erhoben hatte und andere Welten schaute.


  Es war ein anderes Ich von Paneb, gleichzeitig er selbst und doch verschieden, es war vollkommen und ewig jung. Er dachte daran, dass auch sein Vorgänger eine ähnliche Erfahrung gemacht hatte.


  Als Nefer der Schweigsame lebend in den Tod getreten war, hatte er sich von den Wirklichkeiten dieser Welt gelöst, um ebendiese Wirklichkeiten besser durchdringen zu können und seinem Nachfolger den Weg zu ebnen. Erfüllt von Nefers lichtvoller Präsenz, nahm Paneb sein Erbe vorbehaltlos an.


  Die Handwerker der rechten Mannschaft saßen in der letzten Kapelle von Panebs Haus der Ewigkeit, die mit wundervollen Malereien dekoriert war. Isis, die Zauberreiche, Osiris, der König der Lebenden, und Ptah, der Größte aller Handwerker, spielten dabei die Hauptrolle.


  Sched der Retter erhob sich als Erster, seine Mitbrüder taten es ihm gleich. Sie bildeten einen Kreis um den Baumeister. Sein Blick verweilte auf den Rosetten, Rauten und Spiralen, die Decke und Wände bis obenhin schmückten und in geometrischer Form die Etappen auf dem Weg der Einweihung vorzeichneten.


  »Mögest du auf ewig den Hauch des Lebens atmen«, wünschte Userhat der Löwe im Namen aller Bildhauer.


  »Die Zeichner schenken dir den Lotos, aus dem jeden Morgen die Sonne aufgeht«, sagte Unesch der Schakal.


  »Fahre ewig mit der Barke der Gemeinschaft«, sprach Nacht der Starke für die Steinmetzen.


  Das Segel des Lebenshauchs, der Lotos, die Barke… Alles war da, gemalt auf den Wänden der Kostbaren Wohnung, wo sich Panebs Wesen vollkommen entfaltete.


  Wie er da in der Mitte stand, strahlte die Brüderlichkeit stärker auf ihn als die Sommersonne.


  Aber wie konnte der Baumeister vergessen, dass unter den ausgestreckten Händen, die ihm ihre Kraft übertrugen, auch die Hände eines Verräters waren?


  Der Verräter war überzeugt, dass der Stein des Lichts früher oder später in Panebs Grab gebracht werden würde. Doch die Bauarbeiten gingen zu Ende und der Schatz, den er so begehrte, war nicht aufgetaucht.


  Didia der Großzügige schenkte Paneb einen wundervollen Innensarg aus Akazienholz, der seinen Lichtkörper aufnehmen würde.


  »Mit dieser erstklassigen Barke wirst du den Schönen Westen ohne Probleme durchqueren«, versicherte er dem Baumeister.


  »Das eilt ja nicht!«, meinte Paih der Gütige. »Kenhir hat zwei Amphoren Rotwein aus dem ersten Regierungsjahr Sethos' II. gestiftet, sie warten schon ganz ungeduldig, dass wir sie austrinken!«


  Alle fügten sich dem vernünftigen Vorschlag des Zeichners, der das Elixier auch als Erster kostete.


  »Voll und schön«, urteilte er mit bereits roten Backen. »Er ist dem Ereignis angemessen!«


  »Sethos zu Ehren!«, fügte Thuti hinzu. »Hier habe ich einen Schleier mit vergoldeten Palmblättern, den ich für Sethos' Grabausstattung vorgesehen hatte, aber ich wurde nicht rechtzeitig fertig. Nun soll das Tuch den Kopf von Panebs Sarkophag schmücken!«


  Die Handwerker hoben inbrünstig ihre Kelche und tranken auf die Gesundheit des Baumeisters.


  »Die Ausschmückung deines Grabes wird mein letztes Werk sein«, vertraute Sched der Retter seinem einstigen Schüler an.


  »Warum so pessimistisch?«


  »Ich werde von einem Feind angegriffen, der dir fremd ist: Mein Körper ist müde. Ich will mich fortan darauf beschränken, Entwürfe für deine künftigen Werke zu machen. Die Zeichner werden dir treu dienen. Wir alle wissen, dass Siptah mehr tot als lebendig ist und eine schwere Krise bevorsteht, der nur du dich stellen kannst.«


  »Solcherart Komplimente zu verteilen, war bislang nicht deine Angewohnheit.«


  »Mit dem Alter wird man eben milder.«


  Karo der Grimmige schlug Paneb sturzbetrunken auf den Rücken.


  Sched warf ihm einen galligen Blick zu. »Du kannst jeden Blödsinn tun, den du willst«, ermahnte er Karo, »solange du deinem Baumeister Respekt entgegenbringst!«


  Karo verzog sich wankend.


  Imuni war ganz begeistert von den Vorfällen, deren Zeuge er geworden war. Er glaubte immer fester daran, dass er bald triumphieren und Paneb der Feurige, dessen Akte immer dicker wurde, abgesetzt werden würde.
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  Seth-Nacht ging zäh und gewissenhaft vor. In größter Heimlichkeit hatte er sich nacheinander mit Tausrets Räten getroffen und sie überzeugen können, dass die Königin nicht fähig wäre, im Ernstfall das Land zu regieren und die Armee zu befehligen. Einige hatten ihm vorbehaltlos zugestimmt, andere hatten sich reserviert gezeigt, zwei waren sogar ausgesprochen feindselig geworden. Der alte Höfling hatte sich jedoch nicht entmutigen lassen und seine Unterredungen fortgesetzt, bis auch die Wankelmütigen in sein Lager übergelaufen waren und er sich zumindest der Neutralität seiner Gegner sicher sein konnte.


  Nun hatte er es geschafft. Beim nächsten Ratstreffen würde Seth-Nacht vorschlagen, gegenüber der Königin eine ablehnende Haltung einzunehmen die erste Etappe in Richtung auf eine sanfte Entmachtung.


  Der künftige Pharao hatte überhaupt nichts gegen Tausret im Gegenteil, er bewunderte sie jeden Tag mehr für ihre Klugheit und ihre vollendete Gabe, als erste Frau im Staate aufzutreten. Doch er war weiterhin der Überzeugung, dass sie nicht genug Durchsetzungsvermögen hatte und Ägypten nicht gegen eine Invasion verteidigen konnte, die der neue Rat für Äußere Angelegenheiten für unvermeidlich hielt. Und da sich Seth-Nacht als einziger Würdenträger bewusst war, welche Gefahr das Land bedrohte, musste er entsprechend handeln.


  Sein Sekretär kündigte ihm den erwarteten Besuch an: den Vorsteher des Schatzhauses im Amun-Tempel.


  Es war schwierig gewesen, den Mann zu überreden, dass er ihn über den Gesundheitszustand des Pharaos unterrichtete.


  Zu aller Erstaunen widerstand der junge Siptah dem Tod mit einer Energie, die bei Sonnenuntergang schwand, bei Sonnenaufgang jedoch wieder erwachte, nachdem er das Morgenritual zur Erweckung der göttlichen Kraft im Allerheiligsten vollzogen hatte. Er war zwar für den Rest des Tages ans Bett gefesselt und aß nur spärlich, doch er studierte weiterhin die Schriften der Weisen aus dem Alten Reich und las den zusammenfassenden Bericht, der ihm aus dem Palast zuging. Er freute sich auch stets über die Besuche der Königin, der er vollstes Vertrauen entgegenbrachte.


  Der Vorsteher des Schatzhauses verbeugte sich vor Seth-Nacht.


  »Eine wichtige Neuigkeit, mein Herr: Siptah hat heute Morgen seine Kammer nicht verlassen. Der Erste Prophet des Amun hat für ihn das Morgenritual zelebriert. Der Leibarzt des Königs meint, er liege im Sterben.«


  »Nimmt er das an oder ist er sicher?«


  »Die Abwesenheit des Pharaos lässt keinen Zweifel am Ernst seines Zustandes.«


  Seth-Nacht verabschiedete seinen Besucher. Was er gerade erfahren hatte, kaum eine Stunde vor der Zusammenkunft des Großen Rats, bestärkte ihn noch in seiner Haltung.


  Erstaunt traten die Räte nacheinander unter den wachsamen Blicken der königlichen Leibgarde in den großen Audienzsaal des Palastes.


  »Warum treffen wir uns nicht im Ratssaal?«, fragte Seth-Nacht mürrisch.


  »Befehl der Regentin«, antwortete ein Wachmann.


  Auf der Schwelle zögerte der alte Höfling. Wenn nun Tausret ihre Gegner beseitigen lassen wollte? Nein, das war undenkbar. So etwas taten nur Tyrannen, die Königin hingegen folgte wie ihre Untertanen dem Gesetz der Maat, sie würde niemals Gewalt anwenden und ein Verbrechen begehen, um ihre Herrschaft zu sichern.


  Also trat auch Seth-Nacht in den großen Raum, der von hohen, schmalen Fenstern erhellt wurde. Einige Räte suchten seinen Blick, seine Gelassenheit beruhigte sie.


  Alle blieben stehen, bis die Regentin eintrat. Sie trug ein langes, türkisfarbenes Gewand. Ein feiner Stirnreif und Goldohrringe schmeichelten ihren vornehmen Gesichtszügen.


  Sie setzte sich auf einen schlichten Thron aus vergoldetem Holz und eroberte die Herzen einiger Würdenträger zurück, die sie zu Gunsten von Seth-Nacht schon fast verraten hatten.


  »Ich wollte Euch in diesem festlichen Rahmen empfangen, um die Aufgaben zu besprechen, die ich Euch übertragen habe. Solltet Ihr scheitern, werde ich andere an Eurer Stelle ernennen. Der Dienst an Ägypten ist unteilbar, und wer das nicht begreift, verdient keinerlei Nachsicht.«


  »Das haben wir alle begriffen, Hoheit«, erklärte Seth-Nacht, »unter uns werdet Ihr keinen Faulen und keinen Verantwortungslosen finden. Bevor wir die Lage des Landes besprechen könnten wir erfahren, wie es dem Pharao geht?«


  »In der letzten Nachtstunde wurde Siptah das Opfer einer Unpässlichkeit, die ihn fast hinweggerafft hätte. Daher konnte er auch das Morgenritual nicht zelebrieren. Er ist vor kurzem wieder zu Bewusstsein gekommen, und seine Seele ist noch fest mit seinem Leib verbunden. Ich habe ihm von dieser außerordentlichen Audienz berichtet und werde ihm das Protokoll schicken. Wir beginnen mit dem Bericht des Rates für die Landwirtschaft.«


  Der Angesprochene entrollte einen Papyrus, zählte Gau für Gau die Ernteerträge auf und verglich sie mit den Zahlen des Vorjahres.


  Tausrets Bemerkungen waren treffend und scharf. Sie wies auf die Schwachstellen des Berichts hin, verlangte die Überprüfung zweifelhafter Angaben und machte Verbesserungsvorschläge für die Führung gewisser Gaue. Auch in allen anderen Verwaltungsbereichen zeigte die Regentin große Kompetenz.


  Nun blieb nur noch die Außenpolitik.


  »Da der Rat für Äußere Angelegenheiten nicht hier sein kann, könnt Ihr uns über die Gefahren berichten, die das Land bedrohen, Seth-Nacht?«


  Der alte Höfling erhob sich.


  »Nach den jüngsten Informationen aus Asien, die Ihrer Hoheit selbstredend schon zukamen, ist mit tief greifenden Veränderungen zu rechnen, die unsere Bündnisse mit den jeweiligen Reichen auflösen und uns erneut schlagkräftige Gegner einbringen werden. Mehr denn je ist Ägypten ein blühendes Land, das zur Eroberung reizt, und die Invasoren werden sicherlich über den Korridor in den Ostländern einfallen. Wer meint, ich sähe schwarz, irrt schwerstens, ich schildere nur die wirkliche Lage. Die Bedrohung ist alles andere als eingebildet.«


  »Eure Ratschläge wurden befolgt, Seth-Nacht, unsere Verteidigung wird ständig verbessert.«


  »Das ist zur Zufriedenheit all Eurer Untergebenen, Majestät, doch ist es nicht angeraten, weiterzugehen und nach dem Vorbild der ruhmreichen Pharaonen einen Präventivschlag zu führen?«


  »Gegen wen und in welchem Umfang? Die Dinge sind so im Fluss, dass wir uns nicht in solch ein Unternehmen mit ungewissem Ausgang stürzen sollten. Euch und Eurem Sohn ist es zu danken, dass unser Spionagenetz wieder funktioniert und wir die nötigen Informationen bekommen. Unter den gegebenen Umständen sollte man der Verteidigung den Vorrang geben.«


  Seth-Nacht hätte erwartet, dass einige Räte ihn unterstützen würden, doch Tausret hatte alle mit ihren Argumenten und mit ihrer natürlichen Autorität überzeugen können.


  Der alte Würdenträger war geschlagen, er konnte sich nur noch verbeugen.


  Während die anderen den Saal verließen, ging er zur Königin.


  »Glückwunsch, Hoheit! Wie alle anderen bin auch ich hingerissen. Niemand könnte Eure Fähigkeit anzweifeln, die Beiden Länder zu führen.«


  »Warum versucht Ihr dann, meine Räte gegen mich aufzuhetzen?«


  Diese Langweiler hatten also geplaudert! Seth-Nacht zog es fast den Boden unter den Füßen weg, trotzdem sah er der Situation ins Auge.


  »Es ist immer derselbe Grund, Majestät. Ägypten wird in Konflikt mit jenen Völkern geraten, die entschlossen sind, das Land zu erobern, Ihr seid nicht in der Lage, die Armeen zu befehligen, und dann verweigert Ihr Euch auch noch der einzig möglichen Strategie.«


  »Dass unsere Meinungen auseinander gehen und dass Ihr Eure Meinung kund tut, stört mich nicht. Aber Ihr schuldet mir Gehorsam und wenn Ihr gegen mich intrigiert, schadet Ihr dem Land. Vergesst das in Zukunft nie wieder, Seth-Nacht!«


  Widerwillig musste er sich eingestehen, dass er der Königin nichts entgegensetzen konnte. Er begriff, dass sie eine letzte Warnung ausgesprochen hatte.


  Mit einer Verbeugung zog er sich zurück.


  Die rüde Schlacht, die sie schlagen musste, hatte Tausret ermüdet, doch sie hatte keine Zeit, sich zu erholen. Ihr Privatsekretär fing sie ab, bevor sie noch ihre Gemächer betreten konnte.


  »Schlechte Nachrichten, Hoheit.«


  »Siptah?«


  »Nein, nein. Ein Bote aus Theben.«


  »Gibt es Probleme im Gau?«


  »Nein, keine Sorge, aber es zeichnet sich ein großer Skandal ab… Der Wesir von Oberägypten hat eine Akte bekommen, in der Paneb der Feurige, Baumeister an der Stätte der Wahrheit, belastet wird.«


  »Belastet? Inwiefern?«


  »Missbrauch aller Art. Wenn die Aussagen bestätigt werden, muss Paneb festgenommen und verurteilt werden, zumal es sich teilweise um Vergehen im Tal der Könige handelt. Zweifellos wird eine sehr schwere Strafe verhängt, und es steht zu fürchten, dass die Bruderschaft aufbegehrt und die Arbeit niederlegt. Der Vorfall geht weit über die Grenzen Thebens hinaus und wird für Unruhe im Land sorgen. Die Bedeutung der Stätte der Wahrheit…«


  »Ich kenne ihre Bedeutung«, sagte die Königin gereizt. »Wer hat die Akte gegen Paneb verfasst?«


  »Das Schreiben ist anonym.«


  »Dann schenken wir ihm einfach keine Beachtung.«


  »Das wäre schön, aber die Akte ging schon durch viele Hände, bevor sie zum Wesir gelangte, und ich fürchte, man kann den Fall nicht mehr vertraulich behandeln. Wenn wir tatenlos bleiben, leisten wir Gerüchten Vorschub, die die Gerichtsbarkeit der Trägheit bezichtigt, und Euer Ruf wird leiden.«


  Siptah lag im Sterben, Seth-Nacht wollte auf den Thron, die Stätte der Wahrheit stand am Rande des Abgrunds… Die Bedrohungen türmten sich so auf, dass Tausret einen Moment lang am liebsten ihre Bürde abgeschüttelt hätte. Doch man sollte ihr niemals nachsagen können, sie habe kapituliert!


  »Ist der Wesir auf meiner Seite?«


  »Er ist ein verbrauchter Mann, der seine Laufbahn in der Verwaltung der Speicher gemacht hat. Dann wurde er von General Mehi für dieses Amt vorgeschlagen, Bai hat zugestimmt.«


  »Er soll schnell und diskret Erkundigungen über Paneb den Feurigen einziehen und mir unverzüglich die Ergebnisse zukommen lassen.«


  »Deine Leber ist nicht ganz in Ordnung«, sagte die Weise zu Renupe dem Heiteren.


  »Bist du sicher?«, fragte er erstaunt. »Ich ernähre mich doch so vernünftig!«


  »Nicht die Ernährung ist an deinen Beschwerden schuld. Ich glaube nicht, dass ich dich erfolgreich behandeln kann.«


  Alle Heiterkeit wich aus Renupes Gesicht. »Soll ich einen Spezialisten am Ostufer konsultieren?«


  »Der einzige Arzt, der dich heilen kann, bist du selbst.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Weißt du nicht, dass die Leber der Sitz der Maat ist? Es ist kein körperliches Problem dir fehlt es an Ehrlichkeit. Plagt dich vielleicht eine Lüge, Renupe?«


  Der Heitere verzog das Gesicht. »Nein, natürlich nicht… jedenfalls nicht ganz… Es ist kompliziert…«


  »Hast du vielleicht etwas Wichtiges verschwiegen?«, fragte Ubechet freundlich.


  »Es ist nur eine Erinnerung, die mich seit einigen Wochen verfolgt. Es ist so schrecklich! Wenn ich rede, führe ich mich auf wie eine Memme und beschuldige einen Mitbruder!«


  Die Weise blieb ungerührt.


  »Dein Herz soll entscheiden, Renupe.«


  Der Handwerker holte tief Luft.


  »Lange vor Nefers Ernennung haben wir einmal über die Befähigung des einen oder anderen zum Baumeister der Bruderschaft debattiert. Der Schweigsame konnte fast alle Stimmen auf sich vereinigen, mit Ausnahme von Unesch dem Schakal, der sich der Stimme enthielt, und Gao dem Genauen, der sich mir anvertraute. Zusammen mit Sched dem Retter fühlte er sich in der Lage, die Mannschaft zu führen. Stell dir das vor! Gao war so verbittert, dass ich mir lieber nicht vorstellen will, welche Rache er nehmen könnte…«


  In der Säulenhalle des Tempels herrschte tiefer Frieden.


  Gao stand Paneb und Ubechet gegenüber. »Warum habt ihr mich hierher gerufen?«


  »Weil Maat über diesen Ort herrscht«, sagte die Weise, »hier wird keine Lüge ausgesprochen, ansonsten ist die Seele des Lügners zum Zweiten Tod verurteilt. Wolltest du selbst an Nefers Stelle das Amt des Baumeisters einnehmen, Gao?«


  Der Zeichner dachte lange nach.


  »Ja, das stimmt, das wollte ich… Damals schien mir nur Sched geeignet, die Bruderschaft zu führen, aber die Verantwortung war ihm zu groß. Ich fand, Nefer hätte nicht die nötige Erfahrung, aber ich hatte mich getäuscht, schwerstens getäuscht.«


  »Hast du Nefer so gehasst, dass du…«


  »Ich habe Nefer nie gehasst. Ich habe ihn erst unterschätzt, dann beneidet, schließlich bewundert… wie übrigens die meisten von uns. Aber ich mache keinen Hehl aus meinen Ansichten. Schlimm genug, dass sie ein schlechtes Licht auf mich werfen, aber ich möchte meinem Beinamen ›der Genaue‹ Ehre machen.«


  »Hier ist eine Goldkette für die Maat-Statue. Sind deine Hände rein genug, dass du sie vor ihrer Nische darbringen kannst?«


  Gao streckte die Hände aus.


  »Seht sie an, meine Hände!«, verlangte er mit einer Stimme, die vor gekränkter Würde ganz verändert war. »Es sind die Hände eines Dieners an der Stätte der Wahrheit, und sie übernehmen alle Arbeiten, die Ihr ihnen auftragt.«


  Der Zeichner brachte das Opfer dar.


  Ubechet und Paneb waren erleichtert und besorgt zugleich: Warum hatte sich Renupe der Heitere erst jetzt erinnert?
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  Sobek besah sich mit düsterem Blick die Arbeit der Gehilfen und kratzte die Narbe unter seinem linken Auge. Zum ersten Mal seit Jahren war er spät aufgestanden und hatte sich zerstreut die Meldungen seiner Späher angehört, die in der Nacht nichts Ungewöhnliches beobachtet hatten.


  Nichts Ungewöhnliches… nur eine Serie von Morden, und der Täter blieb ungestraft.


  Als der Baumeister in die kleine Amtsstube an der Fünften Bastion trat, fand er den Obersten Wächter mit hängenden Kopf vor.


  »Bist du krank?«


  »Ich frage mich, ob ich überhaupt noch zu etwas nütze bin«, gestand der Nubier ein. »Ich kann keinen Verbrecher mehr fangen, meine Bilanz ist katastrophal. Entweder du setzt mich ab, oder ich reiche selbst mein Rücktrittsgesuch ein.«


  »Gehen wir raus aus diesem Kabuff und spazieren über den Hügel, du könntest ein wenig frische Luft und Sonne gut gebrauchen.«


  Brummend nahm Sobek den Vorschlag an.


  Er war fast genauso groß und kräftig wie Paneb, wirkte aber niedergeschlagen und alt. Der Feurige schlug bergauf ein zügiges Tempo an und schaffte es, dem Obersten Wächter seine Energie zurückzugeben.


  »Ich mag diesen Ort«, meinte Sobek. »Hier in der Wüste brennt die Sonne und schenkt ihr ein Leben, das so anders ist als im Tal. Hier gibt es keinen Lug und keinen falschen Schein. Man muss der Wirklichkeit in all ihrer Wildheit entgegentreten, da darf man keine Angst vor Schlangen und Skorpionen haben. Trotzdem hat ein Schatten das Licht verdunkelt, und ich kann ihn einfach nicht erkennen!«


  »Hast du Userhat beobachten lassen?«


  »Natürlich. Ihn und auch alle anderen. Aber es ist nichts dabei herausgekommen.«


  Sobek setzte sich auf einen glühenden Stein.


  »Ich frage mich langsam, ob sich nicht ein Dämon einen Spaß macht, irgendeine menschliche Gestalt annimmt, um seinen Opfern zu schaden und uns an der Nase herumzuführen… Die Weise soll ihren Zauber wirken lassen und ein anderer Polizist soll den Fall in die Hand nehmen. Ich bin am Ende.«


  Paneb hob eine Hand voll Sand auf und ließ ihn durch die Finger rieseln.


  »Deine Aufgabe ist es, die Sicherheit der Nekropole und ihrer Bewohner zu garantieren. Ich denke, diese Aufgabe wird erfüllt.«


  »Trotz dieses Schattenfressers, der uns quält?«


  »Die Bruderschaft hat eine Schlange genährt, nun muss sie diese Schlange mit deiner Hilfe finden und beseitigen.«


  »Du machst einen Fehler, wenn du mich in meinem Amt bestätigst, Paneb.«


  »Dann wird das weder mein erster noch mein letzter Fehler sein. Sprich deinen Männern wieder Mut zu, Sobek, und mach dir selbst klar, dass die Schlacht noch nicht verloren ist.«


  Paneb setzte sich auf den Platz, der dem Baumeister vorbehalten war und den einst Nefer der Schweigsame innegehabt hatte. Er schloss die Augen und bat seinen geistigen Vater, ihm bei der Führung der Bruderschaft zu helfen.


  Im Versammlungsraum der Bruderschaft waren die Handwerker der rechten Mannschaft zusammengekommen sowie Haih, der Vorarbeiter der linken Mannschaft. Seine Männer waren mit der Instandhaltung von Gräbern im Tal der Königinnen beschäftigt.


  Nach der Reinigungszeremonie hatte Paneb mit Inbrunst die Vorfahren angerufen, und alle hatten gespürt, dass das Amt des Baumeisters dem Feurigen langsam in Fleisch und Blut überging.


  Unruhig saßen die Diener der Stätte der Wahrheit auf den Steinbänken an der Wand. Panebs besorgte Miene verhieß nichts Gutes.


  »Zurzeit gibt es keine Baustätte im Tal der Könige«, begann der Baumeister. »Siptah ist sehr schwach, und es muss jederzeit mit seinem Ableben gerechnet werden, aber seit Monaten hat der Schreiber des Grabes keine zuverlässigen Informationen mehr bekommen. Daher habe ich verschiedene Aufträge außerhalb der Stätte der Wahrheit angenommen, damit die Bruderschaft ihren Ruf wahren und ihr Können auf den unterschiedlichsten Gebieten unter Beweis stellen kann.«


  »Du wirst doch nicht das Arbeitstempo erhöhen?«, fragte Karo der Grimmige beunruhigt.


  »Unsere Vorschriften gelten weiterhin, und ihr bekommt stattliche Prämien, wenn ihr euch freiwillig meldet.«


  Userhat blickte skeptisch drein. »Wer bezahlt die Prämien?«


  »Die Auftraggeber bezahlen die volle Prämie für termingerechte Arbeiten.«


  »Sind diese Aufträge von außen denn so wichtig?«, wandte Gao der Genaue ein. »Hier in der Nekropole müssten einige Andachtsnischen und Gräber renoviert werden.«


  »Damit will ich die linke Mannschaft beauftragen, mit Zustimmung des Vorarbeiters natürlich.«


  Haih nickte.


  »Wenn ich richtig verstanden habe«, meinte Sched der Retter mit einem spöttischen Lächeln, »willst du uns auf die Probe stellen.«


  »Was denn für eine Probe?«, sorgte sich Paih der Gütige.


  »Der Baumeister fürchtet, wir könnten in der Eitelkeit und in der Routine versacken«, erklärte Sched.


  »Streitet nicht!«, verlangte Kasa der Seiler. »Was sind denn das für berühmte Aufträge von außerhalb?«


  »Eine Reihe von Fallen«, sagte Paneb.


  Auf diese Erläuterung folgte bedrücktes Schweigen.


  »Machst du dich über uns lustig?«, fragte Unesch der Schakal.


  »Allem Anschein nach ist die Hauptverwaltung in großen Schwierigkeiten, deren Natur und Ausmaß wir nicht kennen. Wenn die Verwaltung untergeht, ist auch die Existenz der Stätte der Wahrheit gefährdet. Und meine erste Pflicht ist es, die Nekropole am Leben zu halten, selbst in den schlimmsten Wirren. Die große Nachfrage nach unseren Arbeiten ist kein Zufall draußen wollen sie wissen, ob wir auch noch andere Dinge können außer Häuser der Ewigkeit bauen. Nun fordern sie uns heraus und wir müssen uns stellen.«


  »Und wenn wir scheitern?«, sorgte sich Gao.


  »Wir haben keinen Grund, an uns zu zweifeln«, meinte Userhat der Löwe. »Schließlich haben wir auch noch den Stein des Lichts. Jedes Mal, wenn wir ihm eine entscheidende Frage gestellt haben, hat uns seine Antwort den Weg gewiesen.«


  »Anders gesagt: Wir müssen uns alle freiwillig melden, denn nur als Mannschaft haben wir Erfolg«, wusste Thuti der Gelehrte.


  Niemand widersprach.


  »Also was müssen wir produzieren?«, fragte Fened die Nase.


  »Zuerst eine größere Anzahl von Votivgaben für die thebanischen Tempel«, sagte der Baumeister. »Wir müssen kleine Kalksteinstücke behauen und feine Tafeln daraus machen, die in den Kapellen und Andachtsnischen aufgehängt werden. Das Thema wählen wir selbst.«


  »Eines drängt sich geradezu auf«, meinte Ipuhi der Prüfende, »Ptah, der Größte der Handwerker, beschützt von den Flügeln der Maat. Nur sie kann dem großen Baumeister Leben einhauchen, der jeden Tag das harmonische Universum neu erstehen lässt.«


  »Wir könnten auch etwas Einfacheres machen«, meinte Renupe der Heitere.


  »Mir gefällt diese Idee gut«, sagte Paneb. »Damit vermitteln wir den Gedanken der Stätte der Wahrheit, ohne ihn zu verraten.«


  »Das ist aber sicherlich noch nicht alles«, meldete sich Karo der Grimmige zu Wort.


  »Natürlich nicht.« Der Baumeister lächelte breit. »Karnak hat Statuen und Stelen bestellt und Kopien des Buches über das Herausgehen am Tage mit möglichst vielen Bildern über die Wandlungen der Seele.«


  »Welches Kapitel?«, fragte Gao.


  »Das können wir uns aussuchen. Aber ich habe auch noch einen sehr schwierigen Auftrag…«


  Alle Augen wandten sich dem Baumeister zu.


  »Die Hauptverwaltung will strahlend blaue Fayencevasen für die königlichen Gemächer.«


  Kasa der Seiler pfiff zweifelnd durch die Zähne. »Können wir das denn?«


  »Ich denke schon«, meinte Thuti, »wir müssten allerdings die Archive der alten Meister zurate ziehen.«


  »Mein Lehrmeister war gut darin«, sagte Haih, »und ich habe nichts von dem vergessen, was er mir beigebracht hat. Aber wenn es viele Vasen sein sollen, brauche ich Hilfe.«


  »Ja, es sind viele«, sagte Paneb. »Morgen richten wir eine eigene Werkstatt für die Vasen ein.«


  »Haben wir denn ausreichend quarzhaltigen Sand?«, fragte der Vorarbeiter der linken Mannschaft.


  »Nein, woher denn? Aber ich weiß, wo wir welchen finden«, sagte der Goldschmied.


  »Das ist noch nicht alles«, unterbrach Paneb die Diskussion.


  »Aber es ist schon mehr als genug!«, rief Kasa.


  »Der Wesir von Oberägypten hat einen dringenden Auftrag erteilt.«


  »Dieser alte Sack?«, wunderte sich Fened. »Er sitzt doch nur seine Zeit ab und erledigt nur die laufenden Anträge. Außerdem hat er noch nie einen Fuß in die Nekropole gesetzt!«


  »Er braucht zwei große Holzsarkophage.«


  »Die können ihm die Tischler von Karnak zimmern!«, meinte Didia der Großzügige.


  »Er hat aber uns gebeten. Und du als Zimmermann wirst sie bauen.«


  »Wenn wir dann soweit wären, sollten wir besser noch einen Becher trinken und uns an die Arbeit machen, anstatt hier herumzuschwatzen.«


  Der Vorschlag des Zimmermanns wurde einmütig angenommen.


  Der Baumeister forderte die Handwerker auf, sich die Hände zu geben und die Energie zu spüren, die durch die Mannschaft floss.


  Dann schloss sich die Tür des Versammlungssaals, und Paneb blieb allein unter dem mit Sternen bemalten Himmel sitzen.


  »Verlass mich nicht, Nefer! Möge dein Schweigen zum Wort werden, ich höre auf deine Stimme, meine Hand ist die Verlängerung deiner Hand, ich lebe dein Leben weiter.«
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  Kenhir hatte die Buchrollen der Fayencemeister der 18. Dynastie gewälzt. Sie hatten eine unermessliche Zahl von Meisterwerken geschaffen, doch ihre Aufzeichnungen halfen nicht weiter.


  Die ersten Vasen aus der neuen Werkstatt waren wunderschön, das Blau leuchtend, aber wie mittelmäßig waren sie im Vergleich zu dem Vorbild aus der Sicheren Kammer, das Paneb in den Händen hielt!


  »Habt ihr den quarzhaltigen Sand auch fein genug zerstoßen?«, wollte er wissen.


  »Sogar zweimal!«, gab Haih zurück. »Er ist weich wie Watte. Ich habe Natron und Pflanzenschlacke hinzugefügt, wie ich es gelernt habe. Die Bestandteile ergaben zusammen eine Masse, die fest und porös zugleich ist, ich habe die Glasur flüssig gemacht und die Kerne überzogen. Doch gegenüber dem Vorbild ist die Farbe ganz matt.«


  »Auf wie viel Grad hast du erhitzt?«


  »Mindestens neunhundert. Wir haben auch noch andere Temperaturen ausprobiert, aber bei dieser hier wurden die Vasen am besten.«


  »Irgendetwas scheint noch zu fehlen… Ich hole die Weise.«


  Ubechet wohnte der Herstellung einer Vase bei, und ihr Urteil stand fest: »Es fehlt tatsächlich ein wesentliches Element. Lasst mich mit dem Baumeister alleine.«


  Paneb verschloss die Tür mit einem großen Riegel und öffnete einen Sack mit Sand mindestens zur Hälfte war er voll Sand. Ganz unten steckte der Stein des Lichts.


  »Hat dich auch niemand gesehen, als du ihn aus dem Versteck geholt hast?«


  »Ich habe ihn mitten in der Nacht geholt, Kemo und Garstiges Untier haben mich begleitet. Wenn mir jemand gefolgt wäre, hätten sie ihn gewittert.«


  »Dieses Blau hier kann jeder Keramiker herstellen, das Blau der alten Meister aber war von anderer Natur, und das kann nur vom Stein des Lichts herrühren. In jeder Phase der Herstellung bestrahlt er die Materialien.«


  Sorgfältig drückte Paneb den hoch quarzhaltigen Sand, den er selbst zerstoßen hatte, zu einem Kern zusammen, gab Natron und Asche dazu und formte daraus eine schlichte Vase, die er mit einer noch matteren Farbpaste als der von Haih einstrich und dann brannte.


  Je höher die Temperatur wurde, desto heller leuchtete das Licht, das der Stein abstrahlte. Gebannt wurden Paneb und Ubechet Zeugen der Entstehung eines Blaus von außergewöhnlicher Leuchtkraft, das die Vase wie mit einem kostbaren Gewand umgab.


  Nach vollbrachter Tat ließ die Strahlung nach, und der Stein schien ganz kraftlos zu werden.


  In einer Schüssel mit großem Rand, die neben der Vase stand, hatten sich Farbpigmente abgesetzt.


  »Kobaltblau das gibt diese unnachahmliche Farbe«, stellte die Weise fest. »In den Papyri steht etwas darüber, aber ich habe geglaubt, es sei unauffindbar.«{5}


  Wenn sich der Baumeister und die Weise in der Werkstatt einschlossen, dann konnte das nur heißen, dass sie ungestört von fremden Augen und Ohren den Stein des Lichts benutzten! Der Verräter biss sich auf die Lippen. Und da der Stein in die Werkstatt hineingebracht worden war, musste er auch wieder herausgetragen werden, das erledigte sicher Paneb. Er musste nur im richtigen Moment in der Nähe sein und dem Koloss zum Versteck folgen.


  Zusammen mit den anderen Handwerkern sah der Verräter, wie die Weise mit einer langhalsigen blauen Vase in die Tür trat.


  Ihnen blieb die Luft weg das Blau war intensiv und warm zugleich, es strahlte wie im Schein eines übernatürlichen Lichts.


  »Ihr habt es gefunden!«, rief Thuti begeistert aus.


  »Wir haben ausreichend Pigmente für eine ganze Anzahl Vasen und Amulette«, sagte Paneb. »Unsere Produktion wird unserer Vorfahren würdig sein!«


  »So ein Erfolg muss gefeiert werden!«, meinte Paih der Gütige. »Ich brate Fleischspieße und Barschfilet für alle.«


  »Bereitet alles vor«, sagte Paneb. »Ich räume hier auf und lösche die Öfen.«


  Der Verräter musste seinen Mitbrüdern helfen, allerdings hatten sie die gute Idee, Tische und Stühle unweit der Werkstatt aufzustellen, sodass er die Tür im Auge behalten konnte.


  Gleich nach dem Essen schloss sich Paneb wieder in der Werkstatt ein.


  Anstatt nach Hause zu gehen, versteckte sich der Verräter auf der Terrasse eines leer stehenden Hauses und beobachtete die Tür, hinter der sich der Stein des Lichts befand.


  Die Wartezeit erschien ihm unendlich lang, aber er war hoffnungsfroh. Wenn Paneb es so spät werden ließ, dann wollte er sicher sein, dass alle Nekropoliten eingeschlafen waren, bevor er den Stein des Lichts wieder ins Versteck brachte.


  Und gerade als eine Wolke vor die kleine Sichel des zunehmenden Neumonds zog, ging die Tür zur Werkstatt auf.


  Paneb blickte sich um, auf der Schulter trug er einen Sack.


  Ein Sack mit Sand… Mit diesem Trick hatte der Baumeister also den Stein des Lichts hierher geschafft! Ohne den Stein hätte er niemals das Blau der alten Meister erschaffen. Dieser Stein beseelte offenbar jedes Material und führte es zur Vollendung.


  Als der Verräter Nefer den Schweigsamen ermordet hatte, hatte er jede Regung seines Herzens abgetötet. Kaltblütig unterdrückte er nun seinen Drang zur Eile, gemächlich stieg er die Leiter hinunter und folgte dem Baumeister unauffällig, indem er sich einmal hinter einer Hausecke, einmal hinter einer Wasseramphore versteckte.


  Mit seiner schweren Last ging Paneb langsam zum Tempel.


  Der Tempel das ideale Versteck! Tagsüber beging man dort die Zeremonien, fächelte Duftstoffe und reinigte Ritualgegenstände, nachts ruhte die göttliche Kraft hinter der versiegelten Tür des Heiligtums. Kein Nekropolit konnte sich vorstellen, dass ein Handwerker es wagen würde, das Siegel zu brechen und in diesen heiligen Ort einzudringen. Schon länger vermutete der Verräter dort das Versteck des Steines.


  Paneb ging am Pylon vorbei durch den Hof und betrat das Gebäude.


  Der Verräter stand hinter einer Stele und wartete, dass der Baumeister wieder herauskam. Sicherlich hatte Paneb das Versteck hinter unverrückbaren Steinen angelegt. Er musste sie also nur drehen. Eines allerdings irritierte ihn: Weder Garstiges Untier noch Kemo streiften herum. Das konnte nur heißen, dass der Koloss die Gans und den Hund eingesperrt hatte und versuchte, ihm eine Falle zu stellen.


  Daher schlich sich der Verräter dicht an die Mauern gedrückt nach Hause, als Paneb ohne den Sack wieder aus dem Tempel kam. Kaum hatte er die Tür zugemacht, hörte er auch schon Garstiges Untier schnattern und Kemo bellen.


  Paneb würde enttäuscht sein, seine Beute war ihm wieder einmal entkommen! Doch der Verräter jubilierte: Der Stein des Lichts lag gut versteckt im Tempel der Maat und der Hathor.


  Wegen seiner Schmerzen am Ellbogen durfte Niut die Kräftige Kenhirs Haar einölen, auch wenn ihm diese Abhängigkeit nicht gefiel. Dank Ubechets Massagen konnte der alte Schreiber wenigstens wieder das Tagebuch der Nekropole führen ohne Imunis Hilfe, der sich in letzter Zeit etwas zu sehr bei seinem Vorgesetzten einschmeicheln wollte, als erwarte er eine Belohnung.


  Imuni hatte nichts begriffen vom Geist der Bruderschaft und benahm sich wie jeder kleine Schreiber, der den Ehrgeiz hatte aufzusteigen. Er spürte nicht, welch großem Abenteuer er beiwohnen durfte.


  Kenhir wusste, dass Imuni nur ein Ziel hatte: Er wollte Schreiber des Grabes werden und die beiden Mannschaften mit strenger Hand führen. Doch das Rattengesicht war nicht dumm, Kenhir durfte ihn nicht unterschätzen.


  »Ich gehe zum Tempel«, sagte Kenhir zu Niut.


  »Das ist nicht klug! Du musst dich schonen.«


  »Heute Morgen fühle ich mich besser.«


  »Dann bereite ich jetzt das Morgenmahl… Verspäte dich nicht.«


  Das würde er bestimmt nicht bei der köstlichen Taube, die die junge Frau mit Gewürzen briet. Niut galt zu Recht als die beste Köchin der Nekropole, und sie verfeinerte ständig ihre Künste, die Kenhirs Gaumen schmeichelten.


  Der alte Schreiber bog in die Hauptstraße ein. Griesgrämig erwiderte er die Grüße der Nekropoliten.


  Der Baumeister brachte gerade einen neuen Schwellenstein an.


  »Ist der Verräter in die Falle gegangen?«, fragte Kenhir.


  »Leider nein.«


  »Das gibt's doch nicht! Man könnte fast meinen, jemand enthülle ihm unsere Pläne!«


  »Hoffen wir, dass er nur einen guten Riecher hat. Dass Kemo und Garstiges Untier nicht da waren, hat ihn irritiert.«


  »Ob wir diesen Dämon wohl eines Tages entlarven?«


  »Unsere Strategie ist nicht schlecht.«


  »Aber er läuft immer noch frei und ungestraft herum!«


  »Wie kann man frei sein, wenn man Sklave seiner eigenen Habgier ist? Er ist besessen vom Stein des Lichts, er hat nichts anderes im Sinn, als ihn zu besitzen. Folgen wir weiter unserem Plan.«


  »Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir diese Bestie schon heute Nacht geschnappt hätten!«


  »Hast nicht du mir immer Geduld gepredigt, Kenhir?«
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  Didia der Großzügige hatte zwei Sykomorenstämme mit der Axt abgeviert und mit der Genauigkeit eines Handwerkers, der die Maße des entstehendes Werkes im Auge und in der Hand hat, in Bretter zersägt. Eine Sichel mit langem Stiel diente ihm als Hobel, dann schlug er mit einem Bogenbohrer Löcher für die Zapfen.


  Als Paneb der Feurige die Werkstatt des Zimmermanns betrat, waren die beiden Sarkophage für den Wesir schon weit gediehen.


  »Geht alles gut voran?«, fragte der Baumeister.


  »Ja. Wenn du einverstanden bist, möchte ich gerne einen leicht gewölbten Schiebedeckel machen. Ich füge alles mit Holzzapfen zusammen, und der Deckel wird zwischen Zedernkeilen am Sarg befestigt.«


  Paneb sah, dass die Bretter perfekt an den Winkelhölzern auflagen und die Zapfen in je einer halben Schwalbenschwanzverbindung festgesteckt waren. Die Holme zwischen dem oberen und dem unteren Rahmen blieben verdeckt.


  »Was hältst du vom Antlitz des Osiris in Akazienholz?«


  »Gute Idee!«, meinte Paneb. »Auf den Deckel werde ich den Wesir als Osiris malen, ihm zu Seiten Isis und Nephthys, zu seinen Füßen Anubis auf der Mumifizierungskapelle.«


  »Ein Glückspilz, unser Wesir! In Anbetracht seiner belanglosen Existenz als hoher Beamter frage ich mich, ob er so ein Geschenk überhaupt verdient hat.«


  »Er zahlt einen hohen Preis dafür.«


  »Ein guter Sarkophag ist so viel wert wie ein Hemd, ein Sack Dinkel, eine Holztür, vier Matten, ein Bett und drei Töpfe Fett zusammen. Stell dir vor, was diese beiden Stücke wert sind!«


  »Wir bekommen sehr viel mehr dafür zumal du auf dem Gipfelpunkt deiner Kunst angelangt bist.«


  »Sag das nicht! Das bringt Unglück.«


  »Verzeih mir, Didia, aber diese beiden Sarkophage sind wahre Meisterwerke.«


  »Es gibt immer noch etwas zu verbessern, das weißt du genauso gut wie ich… Das ist der Kern des Handwerks, dieses Geheimnis, das Hand und Geist in einem Akt der Liebe zusammenführt. Darüber zu wachen, ist die erste Pflicht eines Baumeisters, das hast du zum Glück begriffen.«


  »Hast du einen Verdacht, wer der Verräter sein könnte?«


  »Ich kann immer noch nicht verstehen, dass es so jemanden überhaupt gibt«, gestand Didia.


  Imuni gab dem Schreiber des Grabes einen Papyrus.


  »Eine dringende Nachricht aus der Amtsstube des Wesirs.«


  Kenhir erbrach das Siegel.


  »Er lädt den Baumeister für morgen früh vor… Für wen hält der sich eigentlich, dieser alte Nichtsnutz?«


  »Als Stellvertreter des Pharao handelt der Wesir in vollem Recht«, bemerkte Imuni mit seiner öligen Stimme.


  »Das ist wahr«, gab Kenhir zu, »aber ich kann mich widersetzen, indem ich mich an den König wende.«


  »Aber Seine Hoheit weilt in Pi-Ramses! Es würde lange dauern, ihn zu benachrichtigen, und in der Zwischenzeit könnte der Wesir den Baumeister mit Waffengewalt holen lassen.«


  »Dann gebe ich Sobek den Befehl, die Schergen des Wesirs zurückzuschlagen!«


  »Es wäre sicherlich besser, einen verheerenden Zusammenstoß zu vermeiden«, säuselte Imuni.


  Der Baumeister blieb ganz gelassen.


  »Der Wesir kann es wohl nicht erwarten, seine beiden Sarkophage zu Gesicht zu bekommen«, meinte er. »Ich werde ihm erklären, dass sie noch nicht fertig sind und dass jede Eile der Qualität schadet. Damit er sich beruhigt, bringe ich ihm eine der Vasen für den Königspalast.«


  »Ich möchte dich gerne begleiten«, sagte Kenhir.


  »Das würde dich zu sehr anstrengen.«


  »Hör dir einfach an, was diese kleine Schlange dir zu sagen hat, Paneb, und reg dich nicht auf! Kein Wort zu viel! Wenn er dich wegen Amtsbehinderung angeht, muss ich wieder die Wogen glätten.«


  »Keine Sorge, ich werde die Ruhe selbst sein.«


  In gestrecktem Galopp legte Mehi in kürzester Zeit die Entfernung zwischen dem Hauptgebäude der Verwaltung und seiner Villa zurück. Der Türsteher konnte sich gerade noch in einen Tamariskenhain flüchten, um nicht niedergetrampelt zu werden, und eine Dienerin ließ erschrocken zwei Krüge Milch fallen, die krachend auf dem Boden aufschlugen.


  Mehi kümmerte sich nicht um diese kleinen häuslichen Tragödien. Er sprang ab und stürzte in Serketas Bad, wo sie sich gerade von ihrer Friseuse epilieren ließ.


  »Ich habe gute Nachrichten!«, verkündete er strahlend.


  »Diese schmerzhafte Prozedur ist demnächst vorbei, Liebster. Lass dir kühlen Wein holen, ich komme gleich.«


  Der Hausverwalter kannte die Wünsche seines Herrn und brachte einen guten Jahrgangswein aus den Oasen und Barschfilets in Paprikasoße.


  Mehi verschlang seinen Imbiss und leerte fast eine ganze Amphore, bevor seine Frau erschien, nur in einen Schleier gehüllt, der ihre üppigen Rundungen nicht verbarg.


  »Bin ich nicht dein hübsches kleines Mädchen?«


  »Komm her!«


  Mit gewohnter Grobheit knetete er Serketas Hintern und drückte sie auf seinen Schoß.


  »Bald werden wir Paneb den Feurigen los sein«, sagte er.


  »Willst du ihn etwa umbringen?«


  »Das wird der Wesir übernehmen, und zwar auf völlige legale Weise! Dieser alte Blödian, den ich für das Amt vorgeschlagen habe, hat gerade ein Schreiben mit schweren Anschuldigungen gegen den Baumeister an der Stätte der Wahrheit bekommen.«


  »Hat das der Verräter verfasst?«


  »Wenn ja, dann hat er gute Arbeit geleistet. Die Hauptanklagepunkte sind im Stil eines Schreibers formuliert, die Fakten sind genau und detailliert aufgelistet. Paneb hat keine Chance, die Amtsstube des Wesirs als freier Mann zu verlassen.«


  »Hat er dir die Akte gezeigt?«


  »Dieser Taugenichts verschweigt mir nichts. Nun wird er ein einziges Mal nützlich sein. Und ich musste ihn nicht einmal aufhetzen, der Fall liegt klar auf der Hand. Er kann die Stätte der Wahrheit durch ein Gerichtsurteil führungslos machen. Erst Nefer der Schweigsame, jetzt Paneb der Feurige… Kenhir ist zu alt, um den Wirren zu trotzen, die über die Bruderschaft kommen werden. Entweder gelingt es dem Verräter, die Spitze zu übernehmen, oder ich werde diese Bruderschaft auflösen. So oder so der Stein gehört uns! Und mit dem Stein gehört uns die absolute Macht.«


  Serketa war nicht besonders beeindruckt.


  »Paneb hat sicher seine Verteidigung vorbereitet.«


  »Er weiß doch von nichts! Er glaubt bestimmt, der Wesir lädt ihn wegen der Sarkophage vor.«


  »Der Feurige wird spüren, dass es eine Falle ist, und nicht zum Wesir gehen.«


  »Dann kann der Wesir ihn mit Gewalt holen lassen. Und die Gewalt das sind meine Truppen.«


  »Die Bruderschaft wird sich wehren.«


  »Dem ist sie nicht gewachsen.«


  Serketa erhob sich und ging unruhig im Zimmer auf und ab.


  »Ein direkte Konfrontation könnte dir schaden… Man würde dich der Gewalttätigkeit anklagen, dein Ruf als umsichtiger und maßvoller Führer Thebens wäre ruiniert! Diese Katastrophe muss verhindert werden.«


  »Soweit sind wir ja noch nicht, mein Täubchen. Paneb hat keinen Grund zum Argwohn, er wird zum Wesir gehen und im Kerker landen.«


  Der Wesir stand unter der Fuchtel von Mehi, dem er seine Ernennung verdankte, und er verhielt sich wie der Bürgermeister von Theben er ergriff keine Initiative, leistete unbedingten Gehorsam gegenüber den Anordnungen des Generals und wendete sich bei der Abwicklung der laufenden Amtsgeschäfte bei der kleinsten Schwierigkeit Hilfe suchend an Mehi. So hatte er seine Ruhe und konnte es sich in seiner behaglichen Amtsvilla am Nilufer bequem machen.


  In einer Stadt wie Theben, wo es fast keine Verbrechen gab, hatte sich Mehi den Ruf eines integren Generals erworben, der in allen Situationen die Zügel fest in der Hand hielt, und die Thebaner waren es zufrieden. Der Wesir hatte also schon lange keinen Grund mehr gehabt, das höchste Gericht zusammenzurufen, das Mörder und andere Schwerverbrecher aburteilte.


  Als der Wesir das anonyme Schreiben mit den Anklagen gegen den Baumeister an der Stätte der Wahrheit bekommen hatte, hatte er den Kopf verloren, und sein erster Reflex bestand natürlich darin, es dem General zu zeigen.


  Mehi hatte ihm geraten, das Gericht anzurufen und zuvor die Zentralmacht in der Hauptstadt zu benachrichtigen.


  Der alte Würdenträger hoffte, der Baumeister würde gar nicht auf die Vorladung reagieren, denn man hatte ihm den Feurigen als einen wütenden Stier beschrieben. Sollte er sich widersetzen, müsste der General eingreifen und er, der Wesir, wäre jeder Verantwortung enthoben.


  »Keine Besucher heute Morgen?«, fragte er seinen Sekretär, einen mageren, blassen Schreiber.


  »Niemand von Bedeutung. Eure Stellvertreter kümmern sich darum.«


  »Kein wichtiger Fall?«


  »In Theben herrscht Ruhe. Die Wächterpaviane verhindern selbst kleine Diebstähle auf den Märkten…«


  Da kam der Wachhabende. »Paneb der Feurige, Baumeister an der Stätte der Wahrheit, wünscht den Wesir zu sprechen.«
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  Der Greis schluckte trocken bei dem Gedanken, diesen gewalttätigen und rachsüchtigen Mann zu empfangen, der ganz alleine neun Gegner niederringen konnte, wie man ihm gesagt hatte.


  »Ist alles vorbereitet?«


  »Keine Sorge!«, beruhigte ihn der Sekretär. »Ihr seid sicher.«


  »Gut, gut… Führt ihn herein.«


  Kaum stand der Koloss vor ihm, fühlte sich der Wesir gleich viel schwächer und älter. Er drückte sich auf seinen Stuhl und mied den Blick des Feurigen, der so glühend war wie eine Flamme.


  »Eure beiden Sarkophage sind noch nicht ganz fertig«, sagte er, »aber ich kann Euch schon jetzt versichern, dass es zwei außerordentlich kostbare Stücke sind. Die anderen Auftragsarbeiten sind auch bald soweit hier eine Kostprobe unserer Arbeit.«


  Er hielt die blaue Vase wie eine Opfergabe und machte einen Schritt auf den hohen Beamten zu.


  »Kommt nicht näher!«


  Erstaunt blieb Paneb stehen.


  »Ihr sollt festgenommen werden«, sagte der Wesir mit zitternder Stimme, und da traten auch schon ein Dutzend Wachen vor, umzingelten den Angeschuldigten und hielten ihn mit den Lanzen in Schach.


  »Das muss ein dummer Irrtum sein!«


  »Ihr seid ein gefährlicher Verbrecher, ich habe erdrückende Beweise, die Euch belasten. Beim geringsten Widerstand werdet Ihr niedergeschlagen.«


  Die Soldaten, die Paneb bedrohten, waren nicht gerade Schwächlinge, außerdem hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Der Koloss war in die Ecke gedrängt und konnte sich nicht rühren.


  »Darf ich wenigstens wissen, wessen man mich anklagt?«


  »Das werdet Ihr früh genug erfahren! Bringt den Verbrecher in den Kerker!«


  Ein Soldat legte ihm hölzerne Handschellen an, ein anderer fesselte seinen Oberkörper, bis die Metallklingen sich ihm in Hals, Brust und Taille gruben.


  Mehi nahm seinen Bogen, spannte ihn, bis er fast brach, und zielte auf einen Wanderfalken, der so dumm war, über seiner Villa große Kreise zu ziehen. Kein Jäger hätte sich an diesem Raubvogel vergangen, der Inkarnation des Horus, dem Beschützer der Könige, nur Mehi spottete über solchen Aberglauben.


  Ein leiser Schrei erschreckte Mehi, und er ließ den Pfeil ein wenig zu früh los. Der Vogel konnte mit seinen scharfen Augen die tödliche Gefahr sehen und flog im letzten Moment mit einem kräftigen Schlag seiner Schwingen zur Sonne auf.


  Mehi drehte sich um und sah die nubische Dienerin, die auch schon Serketa zurechtgewiesen hatte. Sie kniete schluchzend auf dem Boden.


  »Verzeiht mir, Herr, aber ich hatte solche Angst um den Vogel.«


  Der General gab ihr eine schallende Ohrfeige, das Mädchen fiel auf den Sandweg.


  »Du blöde Gans! Du hast mir alles versaut! Geh mir aus den Augen und ärgere mich nie wieder, sonst…«


  Die schöne Schwarze vergaß ihren Schmerz, rappelte sich auf und rannte davon. Mehi hätte sie am liebsten vergewaltigt, aber er hatte Angst vor Serketa. Wenn er sie betrog, würde sie es früher oder später erfahren und ihm niemals verzeihen. Nun, kurz vor seinem großen Triumph, war nicht der Moment für so einen dummen Fehler. Wenn Serketa erst einmal zu fett war und ihm nicht mehr nützlich sein konnte, würde er sich etwas einfallen lassen.


  »Immer noch nichts?«, fragte Mehi seinen Hausverwalter.


  »Die üblichen Schreiben, aber aus der Amtsstube des Wesirs kam noch nichts.«


  Da galoppierte ein Pferd heran.


  Mehi lief zum Tor bestimmt ein Gesandter des Wesirs mit einer dringenden Nachricht.


  Die erste Nachricht entzückte den General: Paneb war festgenommen und eingekerkert.


  Doch der Rest machte ihm Sorge: Ein Besucher von hohem Rang war gerade in Theben angekommen dieses unerwartete Ereignis vermochte Mehi nicht zu deuten.


  Es wurde Abend, und Paneb war immer noch nicht zurückgekehrt.


  »Hast du denn keinen Hunger?«, fragte Niut die Kräftige ihren Mann, der von der appetitlichen gegrillten Meeräsche auf Linsen noch keinen Bissen angerührt hatte.


  »Irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Der Wesir hat den Baumeister sicherlich zum Essen eingeladen.«


  »Das hätte Paneb uns wissen lassen…«


  Niut war genauso besorgt wie Kenhir, und sie versuchte nicht, ihren Mann zurückhalten, als er aufstand und seinen Stock nahm. Bevor er aus dem Haus trat, legte sie ihm einen Umhang um die Schultern.


  »Damit du dir keinen Schnupfen holst, der Wind ist frisch.«


  Kenhir ging zur Fünften Bastion.


  »Ist Sobek da?«, fragte er den wachhabenden nubischen Polizisten.


  »Nein, er ist mit dem Streitwagen zur Anlegestelle gefahren.«


  Also war auch der Nubier so in Sorge, dass er Informationen einholen wollte.


  »Bring mir einen Schemel, ich warte.«


  »Ich habe gar nichts Bequemes…«


  »Egal.«


  Paneb war in eine Falle gelockt worden. Doch wer hatte diese Falle gestellt? Dieser alte Trottel von Wesir hätte nicht gewagt, sich am Baumeister der Stätte der Wahrheit zu vergreifen! Der Befehl musste also vom wirklichen Herrn über Theben kommen, von General Mehi. Als Oberster Verwalter West-Thebens war er allerdings für den Schutz der Bruderschaft verantwortlich, und er hatte keinerlei Grund, ihr zu schaden!


  Über Mehi stand nur noch der Herr über die Bruderschaft, der Pharao von Ägypten. Der arme Siptah war sicherlich nicht an dem Komplott beteiligt also war es Tausret.


  Kenhir schauderte.


  Wenn seine Überlegungen richtig waren, hatte die Königin aus einem Grund, den er nicht kannte, das Todesurteil über die Bruderschaft gesprochen. Erst nahm sie ihr mit Panebs Verhaftung durch den Wesir den Führer, dann…


  »Da kommt Sobek!«, rief der Polizist.


  Der Nubier stoppte abrupt seinen Wagen, vergaß jedoch nicht, sein Pferd zu streicheln, und ging zum Schreiber des Grabes.


  »Paneb wird im Palast festgehalten«, sagte Sobek.


  »Aus welchem Grund?«


  »Zahlreiche Anschuldigungen wurden gegen ihn vorgebracht, ihren Inhalt kenne ich allerdings nicht.«


  »Aber von wem?«


  »Das weiß ich auch nicht. Der Wesir hat angeblich einen detaillierten Bericht bekommen, der keinerlei Zweifel an der Schuld des Baumeisters lässt.«


  »Der Verräter natürlich. Ich werde um eine Audienz beim Wesir ersuchen.«


  Kenhirs alten Knochen tat das Geholper auf der Straße überhaupt nicht gut, aber der Schreiber des Grabes vergaß seine Schmerzen und dachte nur noch an den Baumeister. Er musste den Wesir überzeugen, dass es sich um eine Intrige handelte und dass Paneb sofort freigelassen werden musste.


  Sobek weckte einen Fährmann, der sich zwar widerwillig, aber immerhin doch bereit erklärte, in der hereinbrechenden Nacht überzusetzen. Der herrische Ton und die Statur des Nubiers hatten ihn überzeugt, dass eine Diskussion sinnlos war.


  Die Räumlichkeiten des Wesirs grenzten an den Königspalast von Karnak, und der Schreiber des Grabes musste alle seine Überredungskünste aufbieten, um den Obersten der Wachen dazu zu bewegen, dass er den hohen Würdenträger weckte.


  Der Wesir war so überrumpelt, dass er Kenhir in seinem Vorzimmer empfing, wo sich normalerweise seine Besucher gedulden mussten. Er fürchtete, der jähzornige Schreiber könnte einen riesigen Skandal provozieren, und so zog er es vor, die unumgängliche Konfrontation nicht auf die lange Bank zu schieben.


  »Ist unser Baumeister hier eingesperrt?«


  »Das ist er.«


  »Wie lauten die Hauptanklagepunkte?«


  »Das muss ich Euch nicht mitteilen.«


  »O doch! Als Schreiber des Grabes habe ich das Recht, alle amtlichen Dokumente die Bruderschaft betreffend einzusehen.«


  »Es handelt sich um einen Sonderfall…«


  »Das ist das wenigste, was man über diese Angelegenheit sagen kann!«


  Kenhirs Wut schüchterte den Wesir ein, doch er durfte nicht nachgeben.


  »Ein Sonderfall verlangt eine Sonderbehandlung«, erklärte er mit bebender Stimme.


  »Auch und gerade als Wesir müsst Ihr die Gesetze der Maat achten!«


  »Kenhir, hört…«


  »Gebt mir die Anklageschrift und lasst den Baumeister auf der Stelle frei!«


  »Das geht nicht.«


  »Ich werde unverzüglich den Pharao über Euer Verhalten unterrichten und Eure Absetzung fordern.«


  »Das ist Euer gutes Recht, Kenhir.«


  »Ihr solltet meinen Forderungen besser gleich nachkommen.«


  »Wie gesagt, das geht nicht.«


  »Wenn Ihr Krieg wollt, dann bekommt Ihr Krieg!«


  Paneb hätte die Tür der kleinen Zelle einschlagen, die Wachen außer Gefecht setzen und ganz einfach den Palast verlassen können, doch damit hätte er gegen das Gesetz gehandelt, und das verbat ihm sein Amt. Außerdem wollte er wissen, weshalb er eingesperrt worden war und wer danach trachtete, die Bruderschaft durch diese Anschuldigungen zu vernichten.


  Also hatte er sich auf einem viel zu kurzen Bett ausgestreckt, wo er eine ruhige Nacht verbrachte und sich darauf vorbereitete, vor dem Gericht zu erscheinen und die Wahrheit darzulegen. Ägypten war ein Land, in dem die Maat geachtet wurde, allen voran vom Wesir, der den Gesetzen Geltung verschaffen musste.


  Doch er wurde jäh aus dem Schlaf gerissen zwei Lanzenspitzen stachen ihm in die Seite.


  »Folgen!«, befahl eine Wache.


  Paneb wurde in ein kleines Zimmer mit zwei Säulen geführt, das keineswegs wie ein Gerichtssaal aussah.


  Der Wesir saß mit einem entrollten Papyrus auf den Knien auf einem niedrigen Stuhl und wagte nicht, seinem Gefangenen ins Gesicht zu sehen.


  »Paneb der Feurige, die Stunde ist gekommen, Euch für Eure Vergehen zu verantworten.«
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  Ist das eine private Unterredung oder ein offizielles Gespräch?«, fragte der Baumeister.


  »Ich führe diese Untersuchung, wie ich es für richtig halte«, gab der alte Wesir zurück, »und ich fordere Euch auf, zu den Anklagen Stellung zu nehmen, die gegen Euch erhoben wurde.«


  »Wer klagt mich an?«


  »Das müsst Ihr nicht wissen.«


  »Ihr seid durch das Gesetz verpflichtet, mir seinen Namen zu nennen. Wenn Ihr Euch weigert, ist diese ganze Untersuchung, wie immer Ihr sie durchführt, null und nichtig.«


  Der Wesir wurde verlegen.


  »Es handelt sich um ein… ein anonymes Schreiben.«


  »Dann kann es nicht verwertet werden.«


  »Die Anklagen sind so schwerwiegend, dass ich darüber hinweggehe.«


  »Das ist unannehmbar. Entweder Ihr sagt mir den Namen, oder ich verlasse diesen Raum.«


  »Das Schreiben trägt keinen Absender, ich habe keine Möglichkeit, seinen Verfasser zu ermitteln. Wollt Ihr trotzdem wissen, was Euch vorgeworfen wird?«


  »Warum nicht? Schließlich habe ich ein reines Gewissen.«


  Der Wesir hüstelte.


  »Beginnen wir mit dem Harmlosesten, auch wenn es an sich schon ein unverzeihliches Vergehen ist: Ihr habt veranlasst, dass ein Handwerker sich um Euren Ochsen kümmert, und Ihr habt zwei Diener an der Stätte der Wahrheit auf Euren Feldern arbeiten lassen, was strengstens verboten ist.«


  »Die Anklage entbehrt jeder Grundlage. Tatsächlich haben mir zwei Handwerker geholfen aus freien Stücken und ohne Vergütung. Ihr müsst sie nur fragen, dann erfahrt Ihr die Wahrheit. Die fünf Bauern, die rechtmäßig für mich arbeiten, können meine Aussage bestätigen.«


  »Aha. Aber da gibt es noch heiklere Punkte… Ihr werdet beschuldigt, verheiratete Frauen verführt und Streit unter den Familien der Nekropole provoziert zu haben.«


  Der Koloss lachte laut auf.


  »Wer sind diese Frauen, die das vorgebracht haben?«


  »Das steht nicht in dem Schreiben. Leugnet Ihr?«


  »Meine Frau wird zu meinen Gunsten aussagen, und sie wird Euch auch erklären, dass mein Verhalten in keiner Weise die Eintracht an der Stätte der Wahrheit gestört hat.«


  »Gut, gut… Machen wir weiter Ihr besitzt einen Pickel, den nur Ihr benutzen dürft; das verstößt gegen die Vorschrift.«


  »Der Schreiber des Grabes kann Euch erklären, dass dieser Pickel mein persönliches Eigentum ist, dass er von allen anerkannt wird und dass er durch ein spezielles Zeichen unverwechselbar ist. Daher muss dieses Werkzeug nach Gebrauch nicht in der Sicheren Kammer verwahrt werden.«


  »Diese Sonderregelung hätte der Verwaltung mitgeteilt werden müssen!«


  »Sie ist im Tagebuch der Nekropole verzeichnet. Bei Kenhir könnt Ihr Euch Einsicht verschaffen.«


  »Bestens. Aber dann habt Ihr auch noch ein Bett aus einem Grab der Nekropole gestohlen!«


  »Wenn dem so wäre, hätte mich das Gericht an der Stätte der Wahrheit verurteilt. Es wurde in den Häusern der Ewigkeit unserer Vorfahren aber noch nie ein Diebstahl begangen, sie wachen über uns, und wir huldigen ihnen jeden Tag. Mit Zustimmung des Schreibers hat man mir ein Bett geschenkt, auch das ist im Tagebuch festgehalten.«


  »Kommen wir nun zu den schwersten Anklagen, die die Todesstrafe nach sich ziehen.«


  Paneb riss die Augen auf.


  »Ist das Euer Ernst?«


  »Grabschändung im Tal der Könige, das ist der Vorwurf.«


  Nun verlor Paneb die Nerven.


  »Seid Ihr übergeschnappt?«


  Dem Wesir schnürte es die Kehle zu. »Ich verlange Respekt! Meine Aufgabe ist, die Wahrheit herauszufinden, und…«


  »Gut, ich höre!«


  Der Wesir wagte immer noch nicht, dem Koloss in die Augen zu sehen, und versteckte sich hinter dem Papyrus.


  »Ihr habt ein kostbares Tuch aus dem Grab Sethos' II. gestohlen und Euch auf seinem Sarkophag betrunken, um die Tat zu feiern.«


  »Das stimmt.«


  Der Wesir hob ein wenig den Kopf. »Ihr… Ihr gebt das zu?«


  »Ich gebe zu, dass ich betrunken war. Der Rest ist eine grobe Lüge! Das fragliche Tuch ist nicht aus dem Grab Sethos' II., und es war auch nicht sein Sarkophag, auf dem meine Mitbrüder und ich uns einen ausgezeichneten Wein schmecken ließen. Für alle Punkte habe ich Zeugen, die diese grotesken und infamen Behauptungen widerlegen können.«


  »Zeugen habt Ihr?«


  »Sie werden vor dem Gericht an der Stätte der Wahrheit unter Eid gestellt, und wenn Ihr es verlangt, auch vor Eurem Gericht. Über das Tuch und den Sarkophag könnt Ihr ebenfalls frei verfügen.«


  »Gut, gut… Doch da ist noch ein außerordentlich gravierender Anklagepunkt.«


  »Ich höre.«


  Nachdem der Koloss seine Ruhe wieder gefunden hatte, fühlte sich auch der Wesir sicherer.


  »Kalksteinblöcke aus Merenptahs Grab wurden aus dem Tal der Könige in die Nekropole gebracht und für den Bau von vier Säulen für Eure eigene Kostbare Wohnung verwendet.«


  »Ja.«


  »Ihr selbst, der Baumeister an der Stätte der Wahrheit, habt demnach ein Königsgrab geschändet, das Ihr selbst ausgehoben und geschmückt habt!«


  »Nein.«


  »Aber… gerade habt Ihr doch zugegeben…«


  »Es handelt sich nicht um ein Vergehen, die besagten Blöcke wurden wieder verwertet. Ich hatte eine kleine Mannschaft gebeten, das Tal der Könige aufzuräumen und den Bruchstein wegzuschaffen, der sich an den Baustätten angehäuft hatte. Die Männer haben brauchbare Steine in die Nekropole gebracht und in meinem Haus der Ewigkeit verwendet. Meine Mitbrüder wollten mir eine Freude machen.«


  »Und Eure Mitbrüder würden das bezeugen?«


  »Zweifellos.«


  Der alte Wesir rollten den Papyrus zusammen.


  »Ihr habt bewiesen, dass die Anschuldigungen gegenstandslos sind, Baumeister.«


  »Wird mir sonst noch etwas zu Lasten gelegt?«


  »Hat Euch das nicht gereicht?«


  »Wenn ich richtig verstanden habe, verzichtet Ihr auf eine Anklage.«


  »Eure Aussagen haben mich überzeugt… Ein höherer Richter könnte da allerdings anderer Meinung sein.«


  Da trat Tausret ein.


  Der Wesir und der Baumeister erhoben sich und grüßten die Königin.


  »Ich habe alles gehört«, sagte sie, »und ich bin zu denselben Schlüssen gelangt wie der Wesir. Der Baumeister konnte die Schatten vertreiben und Erklärungen liefern, die dieses anonyme Schreiben, das Werk eines verabscheuungswürdigen Denunzianten, nichtig machen.«


  Gebeugt zog sich der alte Wesir zurück.


  Paneb betrachtete die Regentin, die sich an Schönheit fast mit Türkis messen konnte. Die gleiche unnahbare Eleganz, die gleichen feinen Gesichtszüge, das gleiche Strahlen im Blick doch die Königin wirkte einsam und schien ihren Kummer nur mit Mühe zu verbergen.


  Die körperliche Erscheinung des Baumeisters und die Energie, die aus jeder Faser seines Seins strömte, erstaunten Tausret. Einen Augenblick lang dachte sie, dass er einen ganz großen Pharao abgeben würde und dass solch ein Mann über das Land herrschen sollte.


  »Wärst du schuldig gewesen, hätte das eine schwere Krise ausgelöst und meine Herrschaft wäre ins Wanken geraten«, sagte sie.


  »Ich bin unschuldig, Hoheit. Der Ruf der Stätte der Wahrheit wie auch Euer Ruf wurden nicht besudelt.«


  »Davon wollte ich mich lieber selbst überzeugen. Es kursierten die schlimmsten Gerüchte über dich, und ich war mir der Unparteilichkeit des Wesirs von Oberägypten nicht sicher. Der alte Würdenträger kann die Lüge nicht von der Wahrheit unterscheiden. Er wird schon morgen abgesetzt, denn ich wünsche nicht, dass sich ein solcher Vorfall wiederholt.«


  »Verzeiht meine Direktheit, Hoheit, aber warum hört Ihr nicht die Zeugen an, die alle Zweifel zerstreuen könnten?«


  Die Königin schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich habe Vertrauen in dich, Paneb. Kennst du dieses Gefühl etwa nicht?«


  »Wenn man eine Bruderschaft oder ein Land führt, darf man sich doch kein Gefühl erlauben.«


  »Das ist in der Tat der Rat der meisten großen Pharaonen… Aber ich bin nur Regentin und erlaube mir die Schwäche, dir zu glauben. Seit die Macht in meinen Händen liegt, habe ich gelernt, die Menschen zu beurteilen, und ich bin sicher, dass du nicht lügen kannst.«


  Der Feurige war gerührt, er wusste gar nicht, was er sagen sollte.


  »Jemand will dich vernichten, Baumeister. Du musst herausfinden, wer es ist.«


  »Das habe ich schon. Ich bitte Euch um den Gefallen, Hoheit, ihn nach den Gesetzen unserer Bruderschaft zu verurteilen.«


  »Ich muss dir in Erinnerung rufen, dass die höchste Strafe vom Gericht des Wesirs ausgesprochen wird.«


  »Keine Sorge! Der Denunziant wird lebend aus unserer Verhandlung kommen… Nun, wenn man das Schicksal, das ihn erwartet, ›Leben‹ nennen kann.«


  »Folge dem Gesetz der Maat, Baumeister.«


  »Beehrt Ihr uns mit einem Besuch, Majestät?«


  »Ich muss umgehend nach Pi-Ramses aufbrechen. Siptah ist unheilbar krank, und sein Zustand verschlechtert sich stetig… Es sollte alles für die Bestattung bereit sein.«


  »Ich kümmere mich darum, Hoheit.«
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  In seinem Amt als Baumeister an der Stätte der Wahrheit saß Paneb dem Gericht vor, das vor dem Pylon des Tempels der Hathor und der Maat zusammengetreten war.


  Richter waren die Weise, der Schreiber des Grabes, der Vorarbeiter der linken Mannschaft, Sched der Retter und zwei Hathor-Priesterinnen. Alle Nekropoliten wohnten dieser außergewöhnlichen Verhandlung bei.


  Seit seiner Rückkehr hatte Paneb nichts verlauten lassen, und alle ergingen sich in Mutmaßungen über die Gründe seiner Verhaftung.


  Eine tiefe Stille senkte sich über den Platz, als der Baumeister das Wort ergriff.


  »Ein Nekropolit hat verleumderische Anschuldigungen gegen mich vorgebracht, doch er hatte nicht einmal den Mut, das Schreiben zu unterzeichnen, das er dem Wesir geschickt hat. Ich wurde verhaftet wie ein Verbrecher, doch durch das Eingreifen der Königin hatte ich die Möglichkeit, mich zu verteidigen und meine Unschuld zu beweisen. Nun muss ich noch den Denunzianten finden, jenen Mann, der um den Preis des Verrates die Herrschaft über die Nekropole erringen wollte, jenen Mann, der mich immer gehasst hat und den einzig sein Ehrgeiz nährt.«


  Missbilligendes Raunen erhob sich unter den Anwesenden.


  »Dieser Abschaum soll sich sofort stellen!«, forderte Nacht der Starke.


  Der Weg zum Gericht wurde freigemacht, aber niemand trat vor.


  »Kennst du den Schuldigen denn?«, fragte Fened die Nase an den Baumeister gewandt.


  »Seine eigenen Anschuldigungen haben ihn verraten. Nur er konnte sie formulieren und die Wahrheit mit solcher Schäbigkeit und solchem Hass verschleiern.«


  Die Handwerker sahen sich an. Keiner mochte glauben, dass ein Mitbruder so tief sinken konnte.


  Paneb der Feurige richtete das Wort an Imuni, der sich hinter Didia dem Großzügigen versteckte. »Hab wenigstens den Mut, es zuzugeben«, riet er ihm.


  Der kleine Schreiber mit dem unehrlichen Blick und dem Rattengesicht wollte sich davonschleichen, doch Karo der Grimmige und Kasa der Seiler versperrten ihm den Weg.


  »Ich verstehe das nicht«, stammelte Imuni in seinem süßesten Ton, der Kenhir immer so aufbrachte. »Ich habe meine Arbeit korrekt getan und ich…«


  »Komm her!«, befahl der Baumeister.


  Der stellvertretende Schreiber gehorchte. Vor Paneb, der Weisen und dem Schreiber des Grabes tat er ganz demütig.


  »Vielleicht habe ich Fehler gemacht, aber ich hatte nicht die Absicht, jemandem zu schaden… Es war eine unglückliche Verkettung von Zufällen, die Anlass gaben, Paneb der Verfehlungen zu verdächtigen, die er doch nicht begangen hat.«


  »Hast du nun die Akte an den Wesir geschickt?«, wollte der Baumeister wissen.


  »Ich fühlte mich verpflichtet, ihn über gewisse Vorfälle in Kenntnis zu setzen…«


  »Ohne dich vorher mit mir zu besprechen?«, wunderte sich Kenhir.


  »Ich… ich wollte dich nicht belästigen.«


  »Wen willst du hier an der Nase herumführen? Du hast mein Vertrauen verletzt, du hast den Baumeister verleumdet, und du bist als Feind der ganzen Nekropole aufgetreten.«


  Da ließ das kleine Bartgesicht plötzlich die Maske fallen und zeigte sich in all seiner Gehässigkeit.


  »Ihr habt nichts begriffen von meinen Fähigkeiten und von meinen Rechten!«, platzte er heraus. »Schon längst müsste ich das Amt des Schreibers des Grabes bekleiden. Ich bin hier der Fähigste von allen! Warum erkennt das niemand an?«


  Paneb blickte Imuni in die Augen. »Hast du Nefer den Schweigsamen ermordet?«


  »Nein! Nein… natürlich nicht! Ich schwöre, dass ich unschuldig bin.«


  Paneb spürte, dass der Schreiber zu viel Angst hatte, um zu lügen.


  »Wir sollten diesen Kümmerling zermalmen!«, schlug Karo vor.


  »Immer mit der Ruhe«, verlangte der Baumeister. »Keine unzulässige Handlung soll die Würde dieses Gerichts antasten.«


  Kenhir war am Boden zerstört. Er hatte immer etwas gegen seinen Stellvertreter gehabt, doch wie hätte er ahnen können, dass Neid und Hass seine Seele so zerfressen hatten?


  »Imunis Verrat ist bewiesen«, stellte Haih fest.


  Die anderen Mitglieder der Bruderschaft stimmten lebhaft zu.


  »Die Strafe liegt auf der Hand«, schloss Paneb. »Verbannung aus der Nekropole.«


  Die Richter nickten.


  Imuni war ganz blass geworden.


  »Dazu… dazu habt ihr nicht das Recht!«


  »Du wirst nie wieder durch das Tor der Stätte der Wahrheit gehen«, verkündete Paneb, »du hast nicht einmal mehr Zutritt zum Viertel der Gehilfen. Beim Wesir wird Klage gegen dich eingereicht wegen Amtsmissbrauchs und verleumderischer Anschuldigungen. Leb wohl, Imuni!«


  Kasa und Karo schnappten den kleinen Schnauzbart am Kragen und schleiften ihn unter aller Augen die Hauptstraße entlang.


  Imuni fürchtete, dass sie ihn misshandeln würden, aber die beiden Steinmetzen begnügten sich damit, ihn zur Schwelle des Großen Tores zu bringen, das Renupe der Heitere schließlich öffnete.


  Die rechte Mannschaft und die linke Mannschaft stellten sich im Spalier auf.


  »Hau ab, du Schwein!« Es war Userhat der Löwe.


  Imuni zögerte. »Ihr wisst nicht, was ihr verliert! Ich hätte…«


  Fened die Nase hob einen Stein auf und zielte auf den Hintern des Schreibers, der vor Schmerz quiekte.


  »Verschwinde, oder wir steinigen dich!«


  Imuni nahm die Beine in die Hand und machte sich unter dem Jubel der Handwerker aus dem Staub.


  Mehi und Serketa richteten in ihrer Villa am Westufer ein Bankett aus, das zu den erfolgreichsten des Jahres zählte. Der Oberste Verwalter war es sich schuldig, auf diese Weise die Ernennung eines neuen Wesirs zu feiern, eines undurchsichtigen Karnak-Priesters, den Tausret ausgewählt hatte.


  Nackte Tänzerinnen spielten mit roten Schleiern, die an ihren Halsketten angebracht waren und um sie herumschwangen, doch der hohe Beamte schenkte ihnen kaum Beachtung. Er betrank sich auch nicht, trotz der ausgezeichneten Jahrgangsweine, und er verabschiedete sich lange vor dem Ende des Festes.


  Serketa lächelte ihren Gästen unaufhörlich zu, tuschelte mit ihnen und vermittelte den gewünschten Eindruck, als seien Mehi und sie ein glückliches, großzügiges Paar, als hätte ihnen das Schicksal alle Wünsche erfüllt und als ginge es ihnen nur darum, ihrem Land zu dienen. Schließlich bewies die blühende Wirtschaft im Gau Theben die Führungsqualitäten ihres Gatten, dieses vorbildlichen, ehrbaren Mannes.


  Bei einer kurzen Unterredung vor Tausrets Abreise nach Pi-Ramses hatte sich Mehi mit glühenden Worten für die Absetzung des alten Wesirs ausgesprochen, den er selbst anderweitig unterbringen wollte, und er hatte sich über Panebs prompte Freilassung erfreut gezeigt ein bemerkenswerter Baumeister, trotz seines manchmal rüden Wesens. Und natürlich hatte der General die Königin seiner bedingungslosen Treue versichert.


  In einigen vertraulichen Gesprächen mit hohen Würdenträgern des Gaus konnte Mehi sich vergewissern, dass sein Ruf und sein Einfluss nicht geschmälert waren.


  Nachdem die letzten Gäste sich verabschiedet hatten, ließ sich Serketa von der nubischen Dienerin die Füße massieren.


  »Nun müssen wir uns nur noch mit einem Gast unterhalten«, sagte Mehi.


  »Für heute Abend reicht mir der ganze Stumpfsinn, Liebster!«


  »Dieser Gast wird dich allerdings interessieren.«


  »Wie aufregend! Wer ist es denn?«


  Der General bat einen kleinen Schreiber mit Rattengesicht und unehrlichem Blick herein.


  »Darf ich dir Imuni vorstellen, den ehemaligen Stellvertreter des Schreibers des Grabes.«


  Serketa setzte ein betrübtes Gesicht auf. »Wurdet Ihr nicht Opfer einer himmelschreienden Ungerechtigkeit?«


  »Doch, leider, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich verteidigen soll.«


  »Wenn Ihr uns diese heiklen Vorfälle in allen Einzelheiten schildern wollt…«, schlug Mehi vor. »Als Beschützer der Stätte der Wahrheit muss ich so viele Informationen wie möglich einholen, um Fehler zu vermeiden.«


  Imuni ließ sich nicht zweimal bitten. Der General und seine Gattin lauschten gebannt.


  »Ihr fühlt Euch also betrogen«, schloss Mehi, »nun, da Ihr Euch in der Lage seht, die Bruderschaft zu führen.«


  »Genau. Ihr versteht mich, General!«


  »Die Situation ist heikel, sehr heikel… Paneb wurde freigesprochen, Eure Anklagen gelten als unbegründet, und der neue Wesir ist nicht bereit, den Fall wieder aufzunehmen. Trotzdem…«


  Die Augen des kleinen Schreibers blitzten gierig auf.


  »…trotzdem«, fuhr Mehi fort, »ich bin ein Verfechter der Gerechtigkeit, und Eure Aufrichtigkeit rührt mich. Für den Augenblick ist Eure Karriere beendet, ich kann mich dem Gericht an der Stätte der Wahrheit nicht entgegenstellen, aber wenn Ihr mir alles erzählt, was Ihr über die Stätte der Wahrheit wisst, verstehe ich diese betrübliche Geschichte vielleicht besser und kann Euch helfen.«


  Imuni strich mit dem Zeigefinger seinen Bart glatt.


  »Informationen dieser Art sind sehr vertraulich und haben einen hohen Preis…«


  »Alles hat seinen Preis, das stimmt, aber Ihr verkauft diese Informationen nur an mich. Wenn Ihr geschwätzig werdet, wird Euch der Wesir wegen Hochverrats anklagen. Unser Gespräch unterliegt also strengster Geheimhaltung. Zum Austausch gegen Eure Freundschaft werde ich Euch eine Villa in Mittelägypten zur Verfügung stellen, und wenn die Zeiten günstiger sind, werdet Ihr diesen Gau führen.«


  Imuni redete und redete, er war begeistert, einen so mächtigen Verbündeten gefunden zu haben, der ihm die Zukunft eröffnen würde, die er sich immer erträumt hatte: Paneb zu verdrängen und Kopf der Bruderschaft zu werden. Er brauchte lediglich Geduld, und die hatte er.


  Serketa erfuhr nichts Neues über die Nekropole und ihre Regeln, aber ihr gefiel der Groll des kleinen Schreibers; er wäre ein nettes Spielzeug in den Händen ihres Gatten. Sie amüsierte sich vor allem über die Naivität der Bruderschaft, die überzeugt war, mit Imunis Verbannung sei sie endlich den Verräter los, der innerhalb der Mauern sein Unwesen trieb.


  Der Verräter war jedoch ein anderer.
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  Niut die Kräftige hatte das nasse Tuch zwischen zwei gefurchte Bretter gelegt, die ihr als Mangel dienten. So bekam sie eine schöne Fältelung, und der Schreiber des Grabes konnte ein Zeremonienhemd anlegen, das seines Amtes würdig war.


  Imunis Verhalten hatte Kenhir ziemlich durcheinander gebracht, aber mit Ubechets Beruhigungsmitteln konnte er wieder schlafen, und es fehlte ihm auch nicht an Appetit.


  Trotzdem kam er mit düsterer Miene von dem kleinen Rat zurück, den er mit der Weisen und den Vorarbeitern der beiden Mannschaften abgehalten hatte.


  »Schon wieder ein Problem?«


  »Nein, eigentlich nicht… Aber was hältst du von Imuni?«


  »Das habe ich dir schon oft gesagt: Wer ein Rattengesicht hat, ist eine Ratte. Wer vor honigsüßen Worten trieft, ist ein Schmeichler. Und wer ein Schmeichler ist, ist auch ein Lügner. Aber du hörst ja nie zu!«


  »Ich habe sehr wohl zugehört, Niut, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass er so niederträchtig ist…«


  »Du kannst es immer noch nicht glauben, weil du dir nicht vorstellen kannst, welch eine Bestie Engstirnigkeit und Ehrgeiz hervorbringen können!«


  »Der Rat hat entschieden, einen neuen stellvertretenden Schreiber zu ernennen.«


  »Wie schön! In deinem Alter kannst du Hilfe gut gebrauchen!«


  »Ich habe einen Kandidaten vorgeschlagen, dem alle zugestimmt haben.«


  »Sehr gut. Bei der offiziellen Ernennung wirst du ein schönes, gefälteltes Hemd tragen.«


  »Ich möchte vorher aber deine Meinung wissen.«


  »Wozu soll das gut sein? Ihr habt doch schon abgestimmt.«


  »Der gewählte Kandidat muss seine Ernennung aber noch annehmen. Oder sollte ich besser sagen: die Kandidatin?«


  »Eine Frau?«


  »Ja. Du, Niut. Du bist nicht nur eine ausgezeichnete Hausfrau und Köchin, du kannst auch lesen und schreiben. Jeder weiß, dass du mit Fleiß und Können deine Arbeit tust. Der Rat ist derselben Meinung wie ich. Es gibt keinen besseren Kandidaten für dieses Amt.«


  Niut begutachtete das Hemd.


  »Das könnte besser sein, aber dazu brauchte ich ein feineres Tuch. Nun gut an die Arbeit. Willst du mir den heutigen Eintrag im Tagebuch der Nekropole diktieren?«


  Die fünfzehnjährige Tochter eines Bildhauers der linken Mannschaft, eine hübsche Brünette, war in Tränen aufgelöst.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Wahbet die Reine.


  »Ich wollte… ich wollte dir sagen… aber ich traue mich nicht mehr… Und außerdem…«


  »Komm rein.«


  Wahbets Haus war bezaubernd. Paneb hatte es mit schillernden Bildern bemalt, die er eifrig ausbesserte, sobald eine Farbe ausbleichte. Geometrische Figuren, Lotosblüten und Vögel im Papyrusröhricht schmückten den kleinen Palast, auf den die Hausherrin so stolz war.


  Wahbet bot dem Mädchen Platz auf den orangeroten Kissen an, die sie selbst bestickt hatte.


  »Du wolltest mit mir reden?«


  »Ja… nein… Lass mich bitte wieder gehen!«


  »Beruhige dich doch, Kleine, ich höre dir zu, egal, was es ist.«


  Die Brünette hob den Blick, ihre Augen waren tränennass.


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Hast du einen Schluck Wasser?«


  Das junge Mädchen trank so gierig, als hätte es die Wüste durchquert.


  »Und du wirst mir auch nichts nachtragen?«


  »Ich verspreche es.«


  Das Mädchen presste die Knie zusammen.


  »Ich und meine Freundinnen, wir haben gestern Abend nach Sonnenuntergang vor den Jungs kokettiert… Wir haben mit nackten Brüsten getanzt, wie immer, aber dabei blieb es nicht… Wir haben ein bisschen Starkbier getrunken, und es war so heiß, da haben wir auch die Schurze ausgezogen, um uns besser bewegen zu können.«


  »Ich nehme an, die Jungs haben sich auch ausgezogen.«


  »Ja, am Ende des Tanzes… Wir haben uns angesehen und gelacht, dann sind alle nach Hause gegangen. Außer mir, ich konnte nicht…«


  »Wieso?«


  »Wegen Aperti.«


  Das Mädchen brach in Schluchzen aus.


  »Hat er dich geschändet?«


  »Ja und nein… Als er auf mich zukam, hatte er seinen Schurz noch nicht wieder an, und ich auch nicht… Ich dachte erst, er wollte mich nur streicheln, und er ist doch so hübsch und so stark… Ich hätte um Hilfe schreien, mich wehren sollen…«


  »Das hast du nicht getan?«


  »Nein«, gab das Mädchen verschämt zu.


  »Ihr habt euch also geliebt, und nun bist du keine Jungfrau mehr.«


  Das Mädchen nickte verlegen.


  »Bist du in Aperti verliebt?«


  »Weiß nicht… Ich glaube schon. Aber ich traue mich nicht, es meinen Eltern zu sagen.«


  »Hast du meinen Sohn wieder gesehen?«


  »O nein, nein!«


  Apertis Faust landete am Kinn eines Jungen. Der Sohn des Zimmermanns der linken Mannschaft stürzte zu Boden.


  »Gewonnen!«, rief der junge Boxer aus. Den Neunzehnjährigen hatte noch niemand im Boxkampf besiegt.


  »Das Leben ist nicht nur ein Wettkampf«, sagte Paneb ernst.


  Aperti war überrumpelt, er wagte nicht, seinem Vater ins Gesicht zu sehen.


  »Du bist ein guter Gipser geworden, Aperti. Zeit, dein eigenes Haus einzurichten und das Mädchen zu heiraten, das du verführt hast und das du liebst.«


  »Aber ich liebe keine!«


  »O doch! Denk nach eine hübsche Brünette, der du deine Männlichkeit bewiesen hast.«


  »Das war doch nur Spaß!«


  »Für sie war es aber kein Spaß, und für dich ist der Spaß nun zu Ende. Entweder du renovierst das kleine Haus, das dir der Schreiber zuteilt, und lebst dort mit deiner Frau, oder du verlässt die Nekropole.«


  Wie jeden Abend nach der Sprechzeit sah sich Ubechet wieder ihrer Einsamkeit gegenüber. Sie stand vor dem Morgenrot auf, beging mit Hingabe das Morgenritual, kümmerte sich um ihre Patienten und war ständig um die Gesundheit der Nekropoliten besorgt. Sie hatte Scheds Augenlicht retten können, und es gab keinen einzigen Patienten, der so schwer krank war, dass er nach Theben geschickt werden musste.


  Nachdem der letzte Patient das Sprechzimmer verlassen hatte, spürte sie wieder Nefers Abwesenheit und die Leere, die nichts mehr füllen konnte. Diese Trennung war so grausam, dass sie sich trotz ihrer Liebe für die Bruderschaft nichts sehnlicher wünschte, als sich wieder mit ihrem Mann zu vereinen.


  Die Nacht brach herein. Ubechet fühlte sich so matt, dass sie nicht einmal Lust hatte zu essen. Sie wusste, dass auch der Schlaf ihr keinen Trost bringen würde.


  So beschloss sie, auf die Bergspitze zu steigen, in der Hoffnung, die Göttin würde sie an ihren Busen nehmen und ihr die Pforte ins Binsengefilde zeigen.


  Auf ihrer Schwelle saß Selena, die nun sieben Jahre alt war. Panebs und Wahbets Tochter hielt drei Säckchen in der Hand, eines mit Rosinen, eines mit Datteln und eines mit Gerste.


  »Was machst du denn hier, Selena?«


  »Ich habe Opfergaben bereitet, die ich der Göttin der Westlichen Bergspitze darbringen will. Erinnerst du dich? Du hast mir doch versprochen, dass du mich mitnimmst. Ich bin bereit.«


  In den Augen des Mädchens lag ein goldener Glanz. In dem Augenblick wusste Ubechet, dass das Los die künftige Weise an der Stätte der Wahrheit bestimmt hatte und dass sie von nun an einen Gutteil ihrer Zeit für Selenas Ausbildung aufwenden musste.


  »Ich bin gleich soweit.«


  Ubechet erschien in einem gefältelten rosa-weißen Leinengewand, geschmückt mit einer langen Kette und goldenen Armreifen. Ein goldenes Diadem hielt ihre Perücke, die mit einem Lotos gekrönt war.


  »Wie schön du bist, Ubechet!«


  »Damit will ich die Göttin ehren. Ich bin sicher, sie wird sich über deine Opfergaben freuen.«


  Im letzten Licht der untergehenden Sonne stiegen die Weise und die Kleine langsam auf. Selena klammerte sich an Ubechets Hand und ließ die Bergspitze nicht aus den Augen.


  »Huldige der Göttin der Stille, die auf der Bergspitze wohnt«, riet die Weise dem Mädchen. »Manchmal nimmt sie ein Furcht erregendes Aussehen an, aber in ihr lebt das Feuer der Schöpfung. Wenn ich im Schönen Westen bin, wird sie deine Führerin und dein Blick sein.«


  Sobald sie den Gipfel erklommen hatten, kam die Königskobra aus ihrem Schrein.


  Selena umklammerte Ubechets Hand fester.


  »Stell dich hinter mich und mache alle meine Bewegungen nach.«


  Der Ritualtanz der Schlange und der Weisen vollzog sich in vollkommener Harmonie. Besänftigt zog sich die Kobra wieder in ihr Reich der Stille zurück.


  Ubechet und Selena setzten sich nebeneinander und genossen die kühle Abendluft.


  »Wir werden die Nachtstunden zusammen durchlaufen, Selena. Eines Tages wirst du die große Schlange, die Verkörperung der Göttin, berühren, und sie wird dir ihre Kraft schenken.«


  Nicht für einen Augenblick überkam Selena der Schlaf. Bei Sonnenaufgang gab ihr Ubechet Tau vom höchsten Stein am Gipfel zu trinken, das belebende Wasser der Sterne.


  Dann stiegen die Weise und die Kleine wieder zur Nekropole hinab.


  Am Wegesrand stand Paneb.


  Das Mädchen lief zum Vater, er nahm sie auf den Arm, und sie schlief sofort ein.


  Die Blicke des Baumeisters und der Weisen trafen sich; jedes Wort war überflüssig.


  Zum ersten Mal sah Ubechet den Koloss weinen.
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  Die Arbeiten für außerhalb waren alle ausgeführt und geliefert worden. Im Tempel zu Karnak war man zufrieden, auch der alte Wesir hatte seine beiden Sarkophage in Gold bezahlt.


  Nach diesem harten, erfolgreichen Arbeitseinsatz durften sich die Handwerker eine Atempause gönnen. Die Hitze am Ende der Trockenzeit war drückend, alles ging nur langsam voran.


  Ubechet verweilte lange unter der Persea vor Nefers Grab. Der Baum wuchs zusehends, in ihm spürte die Weise die Präsenz des Mannes, den sie immer noch mit unverminderter Leidenschaft liebte.


  Die Handwerker vertrieben sich die Zeit beim Würfelspiel mit fünf Steinchen, denen sie besondere Formen gegeben hatten: eine vierseitige Pyramide mit dreieckigem Grundriss Symbol des Feuers; ein Stein mit zwanzig Seiten aus gleichschenkligen Dreiecken Symbol des Wassers; einer mit acht Seiten die Luft; ein kleiner Quader mit sechs Seiten die Erde, und schließlich der fünfte Stein mit zwölf Seiten die Essenz, das Universum, dem die vier Elemente entsprangen.


  Nacht der Starke wollte gerade werfen, da landete Panebs Riesenkatze mit einem Satz vor ihm. Die Haare standen ihr zu Berge, ihre Krallen waren ausgefahren.


  »Was ist denn los, Reizende?«


  Das Tier fauchte zur Antwort.


  »Sie will uns vor einer Gefahr warnen«, meinte Fened die Nase.


  Die Handwerker ließen die Würfel liegen und folgten der Katze, die mit aufgestelltem Schwanz und zitternden Barthaaren seitwärts schlich. Sie führte die Männer zum Großen Tor und sprang es fauchend an.


  »Das Vieh ist verrückt geworden!«, fand Paih der Gütige. »Ich hole Paneb. Rührt sie bloß nicht an, sie kann fürchterlich kratzen!«


  Da klopfte es laut.


  »Die Wache!«, rief der Zeichner.


  »Die Katze ist nicht verrückt!«, bemerkte Kasa der Seiler. »Benachrichtige den Baumeister!«


  In wenigen Augenblicken waren die Nekropoliten am Tor zusammengelaufen.


  »Lasst mich durch!« Es war Paneb.


  Neben der Wache stand Uputhi.


  »Ich habe zwei Nachrichten für Euch«, sagte er zum Baumeister. »Die erste ist mündlich, die zweite ist ein Brief. Ich habe den Auftrag, euch mitzuteilen, dass die Seele des Pharao gen Himmel gestiegen ist und sich im Schönen Westen mit dem Licht vereinen wird, aus dem sie geboren wurde. Und hier das Schreiben.« Der Briefbote gab Paneb einen Papyrus mit dem Siegel der Regentin.


  Was Paneb da las, verärgerte ihn so, dass er auf der Stelle mit der Weisen, dem Schreiber des Grabes und dem Vorarbeiter der linken Mannschaft Rat hielt.


  »Um Siptahs Andenken zu ehren, befiehlt die Königin, sein Grab zu vergrößern«, verkündete der Baumeister.


  »Man könnte es verlängern«, schlug Haih vor.


  »Ich halte unsere Arbeit für beendet. Die Größe des Grabes und seine Ausschmückung entsprechen den Gesetzen der Harmonie.«


  »Es ist ein Befehl der Regentin«, sagte Kenhir, »den könnt ihr nicht übergehen.«


  »Siptah ist tot, seine Mumifizierung dauert siebzig Tage, dann wird er in seiner Kostbaren Wohnung bestattet. Wie sollen wir in so kurzer Zeit in gewohnter Qualität ausschachten, behauen und bemalen?«


  »Die Diener an der Stätte der Wahrheit können schnell und gut arbeiten, angefangen bei dir«, widersprach der Vorarbeiter der linken Mannschaft seinem Kollegen.


  »Dir macht nicht das handwerkliche Können der Bruderschaft Sorge«, meinte die Weise. »Warum lehnst du dich gegen die Entscheidung auf?«


  »Weil wir in eine Katastrophe laufen! Es wäre ein Fehler, noch einmal Hand an dieses Grab zu legen!«


  »Du kannst die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen treffen«, sagte Kenhir.


  »Du solltest besser an die Regentin schreiben und ihr deutlich machen, dass wir nicht einverstanden sind.«


  »Diese Idee gefällt mir gar nicht… In Pi-Ramses hat der Krieg um die Thronfolge bestimmt schon begonnen, und ich glaube nicht, dass Tausret es gerne sieht, wenn die Stätte der Wahrheit ihr Ungehorsam leistet. Was man über sie weiß, veranlasst mich zu der Annahme, dass sie ihre Meinung nicht ändern wird.«


  »Schreibe ihr trotzdem, dass ich schwere Vorbehalte gegenüber einer Vergrößerung von Siptahs Grab habe.«


  Kenhir wurde ungeduldig.


  »Wirst du die Baustätte wenigstens wieder eröffnen?«


  »Habe ich denn eine andere Wahl?«


  Gleich nach der offiziellen Nachricht von Siptahs Tod berief die Königin den Großen Rat ein und gab bekannt, dass die Mumifizierung begonnen und sie der Stätte der Wahrheit befohlen habe, Siptahs Haus der Ewigkeit zu verschönern.


  Seth-Nacht war erstaunt über diese Entscheidung, denn die Begräbnisfeierlichkeiten konnten dadurch verzögert werden. Doch die Königin beharrte auf ihrem Entschluss und behauptete, der König habe sein ganzes kurzes Leben lang immer Maat gedient und ihm gebühre diese letzte Ehre.


  Als Seth-Nacht nach Hause kam, war sein Zorn immer noch nicht verraucht.


  »Euer ältester Sohn ist gerade eingetroffen«, informierte ihn sein Hausverwalter.


  Der Rat für Äußere Angelegenheiten sah besorgt aus.


  »Es gibt unzählige Gerüchte, Vater! Ist der Pharao wirklich in den Schönen Westen gegangen?«


  »Er hat uns verlassen, das ist wahr. Bringst du mir Neuigkeiten?«


  »Nichts Gutes, aber auch nichts Besorgniserregendes. Unsere Gesandten sind rührig, aber ich glaube kaum, dass sie Erfolg haben. Ägypten erscheint mehr und mehr als ein blühendes Land, das es zu erobern lohnt.«


  »Tausret will das nicht einsehen.«


  »Wer wird Siptah folgen?«


  »Die Regentin vielleicht… Aber das wäre verheerend für unser Land!«


  »Darf ich dich so verstehen, dass du dich auf einen Kampf mit ihr einstellst?«


  Seth-Nacht ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »Das ist eine Entscheidung von großer Tragweite, und ich zögere noch… Ein Bürgerkrieg macht mir Angst, denn er bringt nur Not und Elend mit sich. Doch wie soll ich ihn verhindern, wenn die Königin weiterhin die Augen verschließt? Es geht mir nicht um meine Zukunft, sondern um die Zukunft Ägyptens. Nur ich kann Tausrets Gegner vereinen und einen Zusammenstoß unserer Armeen verhindern.«


  »Die Regentin ist immer noch rechtmäßig an der Macht.«


  »Ja, bis zu Siptahs Begräbnis. Doch wenn die Tür seines Grabes verschlossen ist, muss ein neuer Pharao ernannt werden.«


  Die beiden Männer sahen sich lange an.


  »Bist du für oder gegen mich, Sohn?«


  »Für dich, Vater.«


  Gezeichnet vom Schmerz über das Ableben des jungen Königs hatte Tausret dem Beginn der Mumifizierung beigewohnt, die den Spezialisten des Amun-Tempels oblag. Dem Priester mit der Anubis-Maske hatte sie versichert, dass der König ein rechtschaffener Mann war, keine schweren Verfehlungen begangen hatte und es verdiente, vor dem Gericht des Osiris gerechtfertigt zu werden.


  Beim Großen Rat hatte die Königin die kritischen Blicke gespürt als hätte sie Schuld am Tod des Pharao. Sie hatte sich also mit einer kurzen Erklärung begnügt und die Lesung der Berichte vertagt.


  Auf Tausrets Bitte hin war nur der Wesir im Ratssaal geblieben.


  »Was hältst du von meiner Entscheidung bezüglich der Verschönerung von Siptahs Grab?«


  »Was alle denken, Majestät: dass ihr einem König, den ihr sehr hoch geschätzt habt, eine letzte Ehre erweisen wollt.«


  »Und was denken sie wirklich?«


  »Nun… einige finden dies ein wenig zu viel der Ehre in Anbetracht einer Herrschaft, die schon so bald ein Ende fand, und Ihr vermittelt den Eindruck, als wolltet Ihr Zeit gewinnen und die Bestattung hinausschieben.«


  »Das stimmt auch«, gab sie zu.


  »Euer Rat für Äußere Angelegenheiten ist gerade in Pi-Ramses angekommen, Hoheit. Er ist gleich zu seinem Vater gegangen, der unablässig Würdenträger empfängt.«


  »Seth-Nacht versteckt sich also nicht einmal mehr… Hat er dich auch eingeladen?«


  Der Wesir war verlegen, er wagte jedoch nicht zu lügen.


  »Er hat mich nur zum Essen eingeladen, Hoheit.«


  »Dann sage ab!«


  »Aber, Hoheit… Es wäre nicht gut, noch zusätzliche Spannungen aufzubauen. Außerdem könnte dieses private Treffen diplomatischen Charakter annehmen und Euch nützen. Ich werde versuchen, Seth-Nacht davon zu überzeugen, keine übereilte Entscheidung zu treffen.«


  »Was rätst du mir, Wesir?«


  »Ihr dürft nur an das Glück Ägyptens denken, Hoheit.«


  Tausret drehte dem Wesir den Rücken und ging in den Palastgarten. Die Luft war erfüllt vom Gesang der Vögel.


  Wie einsam sie sich fühlte an diesem Sommertag, wo die Hitze selbst im Norden drückend zu werden drohte! Wenn Bai an ihrer Seite gewesen wäre, hätte er eine Strategie ausarbeiten und Seth-Nacht daran hindern können, ihr zu schaden. Und Paneb. Auch er würde sich nicht mit hohlen Phrasen und abgeschmackten Ratschlägen zufrieden geben!


  Aber Bai war tot, und der Baumeister an der Stätte der Wahrheit übte sein heiliges Amt fernab der Hauptstadt aus.


  Tausret musste sich auf ihr Gespür verlassen, wenn sie so einen wichtigen Beschluss fasste: Sollte sie auf den Thron verzichten und Seth-Nacht das Feld überlassen oder sollte sie ihrem Gegner in einem erbarmungslosen Kampf gegenübertreten?
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  In der Hauptkaserne von Theben jagten sich die Gerüchte: Bürgerkrieg, Staatsstreich, Attentat auf Tausret, libysche Invasion… Die Mobilmachung der Truppen bestätigte, dass entscheidende Ereignisse bevorstanden und die Beiden Länder gefährdet waren.


  Ungeduldig warteten die Soldaten auf die Ankunft des Generals, der schließlich am Vormittag auf seinem Streitwagen, gezogen von zwei Pferden, im Hof vorfuhr. Nachdem die Hauptleute die Ruhe unter den Mannschaften hergestellt hatten, richtete Mehi das Wort an die Eliteeinheiten:


  »Soldaten, der Pharao hat sich mit der Sonne vereint, bis zum Ende der Bestattungsfeierlichkeiten regiert die Königin. Die Garnisonen im Norden und an den Grenzen sind kriegsbereit und können jeden Invasionsversuch während der siebzigtägigen Trauerzeit niederschlagen. Um euren Sold braucht ihr euch nicht zu sorgen. Ich habe gerade mit dem Ersten Propheten des Amun gesprochen, und er hat mir versichert, dass der Tempel zu Karnak für die Regierung in Pi-Ramses einspringt, sollte sie ihren Pflichten euch gegenüber nicht nachkommen. Ihr sollt wissen, dass ihr über die neuesten und wirkungsvollsten Waffen verfügt. Dank dieser Waffen, eures Könnens und eures Mutes ist Theben geschützt und braucht die Zukunft nicht zu fürchten. Egal, was kommt, dieser Gau wird weiterhin blühen. Und es ist mir eine Freude, euch verkünden zu dürfen, dass ich euch aus meinem persönlichen Vermögen eine Prämie für eine intensive Ausbildung gebe.«


  Zufriedenes Klatschen begleitete die gute Nachricht. Diese Lüge hatte Mehi nicht viel gekostet; mit einem kleinen Buchhaltungstrick hatte er eine Summe von der Habenseite der Stadt auf die Kaserne verbucht und seinen eigenen Besitz nicht antasten müssen.


  Nach dieser Posse versammelte Mehi seinen Führungsstab. Die ehrgeizigen Militärs, die er gekauft und denen er ein Vermögen beschert hatte, gehorchten ihm aufs Wort und waren ihm treu ergeben, zumal sie sich gegenseitig natürlich bespitzelten und sich jederzeit verraten würden, um Mehis Vertrauen zu behalten. Ein jeder wusste, dass der kleinste Fehltritt ihn den Kopf kosten konnte.


  »Diese Unterredung wird in keinem Bericht auftauchen«, erklärte der General gleich zu Anfang. »Zur Zeit ist nur eines sicher: Der Bürgerkrieg ist unvermeidlich, und die beiden Widersacher werden früher oder später die Unterstützung der thebanischen Truppen anfordern.«


  »Gibt es zuverlässige Informationen?«, fragte ein ranghoher Hauptmann.


  »Das wird uns der Informant sagen, der gerade eben aus der Hauptstadt zurückgekehrt ist.«


  Der Mann war erschöpft, aber Mehi ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen.


  »Wer regiert in Pi-Ramses?«, fragte er.


  »Die Situation ist sehr verworren, General. Die Regentin übt immer noch die Macht aus, und Seth-Nacht hat bislang nichts gegen sie unternommen. Doch sein Erstgeborener hat seinen Rücktritt als Rat für Äußere Angelegenheiten eingereicht; er will nun auf der Seite seines Vaters handeln, der Oberhaupt einer einflussreichen Familie ist. Seth-Nacht hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er eine Thronbesteigung Tausrets nicht zulassen wird.«


  »Die Königin ist also isoliert und wird sich binnen kurzem zurückziehen müssen.«


  »Das ist nicht sicher… Tausret gilt als ausgezeichnete Herrscherin, fähiger als Seth-Nacht. Es gibt außerdem eine Gruppe von Gesetzestreuen, die Tausret gerne auf dem Thron sehen würden und die Seth-Nacht nicht überzeugen konnte. Sie würden die Königin nie fallen lassen, denn sie wollen einen Staatsstreich verhindern, damit dieses Beispiel keine Schule macht. Die Position dieser Männer scheint stärker zu werden.«


  »Und die Armee?«


  »Sie ist gespalten, General. Einige Hauptleute wollen wie Seth-Nacht einen Präventivschlag in den Ostländern führen und jeden möglichen Aufstand dort im Keim ersticken, andere aber sind auf Seiten der Königin, die nach wie vor für die Verstärkung der Verteidigungslinien plädiert.«


  »Mit anderen Worten: Der Ausgang des Kampfes zwischen Seth-Nacht und Tausret ist ungewiss.«


  »Wenn es überhaupt zum Kampf kommt…«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Seth-Nacht zögert, einen Bürgerkrieg vom Zaun zu brechen, und Tausret meint, sie sei zu schwach, um den Sieg davonzutragen. Die beiden belauern sich wie Tiere, die ihr Revier verteidigen und darauf warten, dass der jeweils andere zuerst angreift.«


  »Auf wen setzt du?«


  »Wie die Dinge momentan liegen auf niemanden, General.«


  »Was spricht man in Pi-Ramses über mich?«


  »Man betrachtet Euch als einen mächtigen, redlichen und gesetzestreuen Mann. Alle wissen um die Bedeutung der thebanischen Truppen, und alle schätzen Eure Führung des Gaus. Wer auch immer der nächste Pharao wird, er wird nicht ohne Eure Unterstützung regieren können.«


  Eine Welle der Selbstzufriedenheit überkam den General, doch die Anerkennung seiner Fähigkeiten reichte ihm nicht aus. In diesen Wirren musste er als die letzte Rettung des Landes gelten.


  »Geh sofort zurück nach Pi-Ramses«, befahl er dem Informanten, »und bau dort ein Botennetz auf, das mich rasch, zuverlässig und täglich über den Stand der Dinge unterrichtet.«


  Wieder einmal tat Serketa so, als würde sie Lust empfinden mit ihrem Mann, der seit Monaten sichtlich auseinander gegangen war und nun mit all seinem Gewicht auf ihr lag.


  Mehi war zwar ein erbärmlicher Liebhaber, aber sie wusste, dass er alle Hindernisse aus dem Weg räumen konnte, die ihn noch von der absoluten Macht trennten. Befriedigung würde sie später bei richtigen Kerlen finden, und dabei wäre sie so vorsichtig, dass der General, der so von seiner Männlichkeit überzeugt war, nicht den geringsten Verdacht schöpfen würde.


  Zufrieden drehte sich Mehi auf den Rücken.


  »Ich bin in Sorge, Liebste.«


  Serketa streichelte die rundlichen Füße ihres Mannes, auf die er so stolz war.


  »Kannst du denn aus diesen unsicheren Zeiten keinen Gewinn ziehen?«


  »Das dachte ich noch, bevor mein Informant kam… Aber wen soll ich nun offiziell unterstützen?«


  »Seth-Nacht natürlich!«


  »Das ist gar nicht so natürlich.«


  »Und wieso nicht?«


  »Weil Tausret und Seth-Nacht wilde Tiere sind, eines so gefährlich wie das andere. Ich dachte, die Königin hätte nach Siptahs Tod nicht mehr die Kraft zum Kämpfen, aber ich habe mich getäuscht. Sie will das Grab des verblichenen Pharao vergrößern lassen, das heißt, sie will die offizielle Zeit der Trauer über die siebzig Tage hinausziehen, um ihre Bündnisse mit den einflussreichen zivilen und militärischen Würdenträgern zu stärken und Seth-Nacht zu unterwerfen. Wenn wir nicht für sie Partei ergreifen, wird uns dieser Fehler teuer zu stehen kommen, falls sie gewinnen sollte. Bestenfalls schickt sie mich in den Ruhestand, schlimmstenfalls verurteilt sie mich wegen Hochverrats. Anderseits ist fraglich, ob sie Seth-Nacht überlegen ist… Er bereitet sich schon seit Jahren auf die Machtübernahme vor, und ich bin überzeugt, dass er nicht im letzten Moment aufgibt. Und wie die Königin kann auch er an Theben und an meiner Unterstützung nicht vorbei. Welches Lager soll ich nun wählen?«


  »Momentan keines«, riet Serketa. »Tausret und Seth-Nacht haben bestimmt keinen persönlichen Kontakt mehr, also kannst du beiden unabhängig voneinander deine Ergebenheit ausdrücken. Nicht hier, sondern in Pi-Ramses wird die letzte Schlacht geschlagen, und nach allem, was wir wissen, wird selbst der Sieger sehr geschwächt daraus hervorgehen. Und dann, dann handeln wir.«


  »Willst du damit sagen…«


  »Ja. Wir müssen mit dem Großteil der thebanischen Truppen nach Norden vorstoßen und dich zum Pharao krönen lassen. Du wirst als Retter des Landes dastehen, und niemand wird deine Macht anfechten.«


  Mehi wurde schwindlig.


  »Glaubst du wirklich…?«


  »Die Stunde naht, Liebster! Tausret ist nur ein Weib, Seth-Nacht ein Greis… Die Umstände waren noch nie günstiger für uns.«


  Der General sprang aus dem Bett und versetzte dem Kissen einen Faustschlag.


  »Wer aber wagt es noch, sich mir in den Weg zu stellen? Die Stätte der Wahrheit! Sie ermöglicht der Königin, die Bestattung hinauszuzögern… Seth-Nacht hätte sie sonst schon längst vertrieben. Hast du wenigstens Neuigkeiten von unserem Verbündeten?«


  »Wie er in seinem letzten Brief schrieb, weiß er nun mit Sicherheit, dass der Stein des Lichts im Haupttempel der Bruderschaft aufbewahrt wird.«


  »Und warum holt er ihn dann nicht? Worauf wartet er noch?«


  »Dieser Ort wird nach der Sicheren Kammer am besten bewacht. Bestimmt gibt es drehbare Steinblöcke im Heiligtum.«


  »Eine Art Krypta…«


  »Ja, unterirdisch oder in einer Mauer.«


  Mehi goss sich einen Kelch Wein ein.


  »Dieses Mal sind wir der Sache ganz nahe, ich spüre es! Hat unser Handwerker einen Plan?«


  »Er muss vorsichtig sein. Paneb hat ihm mal wieder eine Falle gestellt, und nur weil er misstrauisch war, ist er nicht hineingetappt.«


  »Wenn wir erst den Stein des Lichts besitzen, sind Tausret und Seth-Nacht nur noch Marionetten!«


  Serketa umarmte ihren Mann. »Noch ein wenig Geduld, mein süßer Löwe… Bis jetzt haben wir keinen Fehler gemacht, und dein Ansehen ist stetig größer geworden.«


  Mehi packte seine Frau an den Haaren. »Willst auch du die Macht?«


  »Nur an deiner Seite, Liebster!«


  Sie war gefährlicher als ein Skorpion, aber der künftige Herrscher des Landes brauchte so ein Weib.
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  Wie sollte er sich unbemerkt in den Tempel der Hathor und der Maat schleichen und so lange suchen, bis er den Stein des Lichts gefunden hatte? Diese Frage ging dem Verräter nicht mehr aus dem Kopf, doch er fand keine Antwort.


  Da er keinen Appetit mehr hatte und nicht mehr schlafen konnte, wollte seine Frau ihn schon verschiedentlich überreden, diesen gefährlichen Plan fallen zu lassen. Auch heute Abend fing sie wieder an: »Selbst wenn du weißt, wo der Baumeister den Stein versteckt, kannst du ihn nicht holen. Warum bist du so stur?«


  »Wir haben keine Zukunft hier in der Nekropole. Draußen erwartet uns ein beträchtliches Vermögen, aber um in seinen Besitz zu kommen, müssen wir unseren Teil der Abmachung erfüllen.«


  »Wenn du dich erwischen lässt, wird das Gericht ein Exempel an dir statuieren.«


  »Lass mich endlich mit deiner Angst in Ruhe! Siehst du denn nicht, dass wir kurz vor dem Ziel sind? Anstatt mit den anderen ins Tal der Könige zu gehen, werde ich den Kranken mimen. Nein, das ist doch keine so gute Idee… Ubechet wird es merken. Gib mir irgendwas Verdorbenes zu essen, ich muss wirklich krank werden.«


  »Glaubst du, der Tempel wird unbewacht sein? Wenn du als Einziger der rechten Mannschaft hier bleibst und sich das Geringste ereignet, gerätst du sofort in Verdacht.«


  »Du hast Recht… Ich muss mir etwas Besseres einfallen lassen.«


  Verdrossen trug sie ihm verkochte Saubohnen auf.


  »Ich habe vor kurzem etwas Lustiges erfahren«, sagte sie, »aber ich weiß nicht, ob dir das etwas nützt.«


  »Sag schon.«


  »Die Frau des Goldschmieds der linken Mannschaft hat mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass der Baumeister bei ihrem Mann eine goldene Gans in Auftrag gegeben hat.«


  »Eine Gans? Hast du das auch richtig verstanden?«


  »Aber ja! Bei der Renovierung des Grabes einer Ramses-Tochter im Tal der Königinnen ist einem Bildhauer aufgefallen, dass dieser Grabschmuck beschädigt war, und Paneb will ein neues Stück machen lassen.«


  »Eine goldene Gans… Eine Wächtergans, die so groß ist, dass sie den Stein des Lichts aufnehmen kann… Und nicht hier, sondern im Tal der Königinnen! Könntest du mehr über dieses Grab in Erfahrung bringen?«


  »Kein Problem. Die Frau des Goldschmieds ist ebenso eingebildet wie geschwätzig!«


  Der Hof hallte wider von Gerüchten, die alle den gleichen Inhalt hatten: Die Königin hatte zugegeben, dass sie Seth-Nacht und seinem Erstgeborenen nicht gewachsen war. Tagelang, von morgens bis abends, hatte die Regentin mit den höchsten zivilen und militärischen Würdenträgern gesprochen und alle angehört.


  So hatte Seth-Nacht bei einem außerordentlichen Treffen des Rates, zu dem er persönlich geladen war, nicht mehr den geringsten Zweifel, wie sein Konflikt mit Sethos' Witwe ausgehen würde.


  »Tausret ist nicht nur klug, sie hat auch ein untrügliches Gespür«, vertraute er seinem Sohn an. »Begleitest du mich?«


  »Seit meinem Rücktritt bekleide ich kein Amt mehr. Es würde die Königin nur sinnlos reizen.«


  »Du weißt, was Diplomatie heißt! Lass meine Sänfte holen!«


  Der alte Höfling litt an Gliederschmerzen, die ihm das Gehen fast unmöglich machten, und er hegte keine Illusionen über die Dauer seiner Herrschaft, die er nach einer gewaltsamen militärischen Operation in den Ostländern übernehmen würde. Sein Ältester würde ihm auf den Thron folgen.


  Als Seth-Nacht in den Palast kam, wurde er mit größerer Begeisterung begrüßt als sonst. Die Höflinge sahen in ihm den neuen Herrscher über Ägypten und waren froh, dass die Machtübernahme anscheinend friedlich ablaufen würde.


  Die Königin erschien in einem goldenen Gewand und mit der roten Krone, und Seth-Nacht konnte wieder einmal nicht umhin, sie zu bewundern. Wie viele Männer hatten sich wohl schon in sie verliebt und nicht den Treueschwur brechen können, den sie ihrem verstorbenen Gemahl geleistet hatte!


  Tausret setzte sich auf den Thron.


  »Siptahs Mumifizierung ist nun seit zwanzig Tagen im Gang«, erklärte sie. »Wir befinden uns in einer Zeit der tiefen Trauer, trotzdem muss weiterregiert werden. Daher sah ich mich veranlasst, eine Entscheidung zu treffen, die für die Zukunft des Landes von allergrößter Wichtigkeit ist.«


  Die Regentin hätte auch das Ende der Trauerzeit abwarten können, bevor sie abdankt, dachte Seth-Nacht. Aber so war es besser der Name des künftigen Pharao wäre bekannt, die Spannungen beseitigt, Ägypten würde wieder erstarken.


  »Ich habe einen neuen Wesir ernannt«, verkündete Tausret.


  Ein Blitzschlag hätte die Versammelten im Thronsaal nicht mehr schockieren können als diese wenigen Worte. Mit der Ernennung eines Stellvertreters brachte sie ganz klar zum Ausdruck, dass sie die Absicht hatte, Pharao zu werden.


  Seth-Nacht wusste, dass er der Erwählte war so wollte sie ihn an sich binden! Doch das war ein schwerer Fehler! Er würde heftigst ablehnen und der Regentin zeigen, dass er keine Angst vor ihr hatte.


  »Der Wesir Hori soll auf den Namen des Pharao und auf Maat schwören!«, forderte die Königin.


  Hori, ein Amun-Priester, der den jungen Siptah in die heiligen Schriften eingeweiht hatte, wurde in den Thronsaal geführt.


  Tausret hob eine goldene Feder, das Symbol der Maat, und der neue Wesir schwor, dass er sein Amt, das ›bitter wie Galle‹ war, ohne Fehl und Tadel und nach den Regeln der Weisen ausüben wollte.


  Zwei Ritualpriester legten ihm ein schweres, gestärktes Gewand und eine Kette mit zwei Anhängern an: der eine in Form eines Herzens, der andere in Gestalt der Göttin Maat.


  Seth-Nachts Zorn war des Gottes würdig, dessen Namen er trug. In seiner Villa brach ein wahrhaftiges Gewitter los.


  Der alte Würdenträger war vor Erniedrigung rot angelaufen und konnte kaum atmen.


  »Sie will den Krieg, dann bekommt sie auch den Krieg! Bildet sich diese Regentin denn ein, ich würde mich vor ihr beugen? Dieser Hampelmann von Wesir wird mir keine Befehle erteilen!«


  »Ich kann nur zur Vernunft raten, Vater!«


  Seth-Nacht war vor den Kopf gestoßen.


  »Willst du dich etwa Tausret anschließen?«


  »Ich habe lediglich Erkundungen über Hori eingezogen. Er müsste dir in gewisser Weise sogar gefallen, er ist rechtschaffen, fleißig, streng, ohne Ehrgeiz und ohne großen Einfluss. Auf der anderen Seite hat Tausret mit ihm eine kluge Wahl getroffen, er ist weder ein Strohmann noch ein Hampelmann. Er hat schon Bais alte Amtsstube bezogen und studiert die Dekrete, die Tausret zu erlassen gedenkt.«


  Seth-Nacht schnaubte verächtlich. »Das ist doch alles nur Augenwischerei, damit will sie uns doch nur Angst machen!«


  »Das glaube ich nicht, Vater. Tausret will Pharao werden, und sie verschafft sich die nötigen Mittel, dass es auch klappt.«


  »Mittel! Ein unbedeutender, unerfahrener Wesir!«


  »Ein neuer Mann, der keine Verbindung zu einflussreichen Familien hat und keine Zugeständnisse machen muss.«


  Seth-Nacht musste seinem Erstgeborenen Recht geben.


  »Hori hat nur fünfzig Tage, um sich durchzusetzen, und das wird ihm nicht gelingen, egal, welche Fähigkeiten er hat.«


  »Du weißt sehr gut, dass Tausret das erste Hindernis umgeht, indem sie vorgibt, Siptahs Grab sei noch nicht fertig, und der Tag seiner Bestattung hänge von der Fertigstellung der Kostbaren Wohnung ab.«


  »Dann muss sich die Stätte der Wahrheit eben sputen!«


  »Wir haben keinerlei Handhabe gegenüber der Bruderschaft.«


  »Und wer hat sie?«


  »Tausret, als Regentin und als Stellvertreterin des Pharao.«


  »Wer vertritt an der Stätte der Wahrheit die Obrigkeit?«


  »Der Schreiber des Grabes.«


  »Und wer hat dieses Amt inne?«


  »Ein Greis namens Kenhir. Er lebt schon seit ewigen Zeiten in der Nekropole und duldet keinerlei Übergriffe der Verwaltung auf seine Vorrechte.«


  »Du bist ja sehr gut informiert, mein Sohn!«


  »Ich interessiere mich schon lange für die Stätte der Wahrheit. Ohne die Bruderschaft hätten unsere Könige kein Leben hier auf Erden. Nur durch die Kostbaren Wohnungen, die die Handwerker errichten, strahlen und herrschen sie auch über den Tod hinaus. Sich mit der Bruderschaft zu verbünden ist ein geschicktes Manöver von Tausret, dagegen sind wir machtlos.«


  »Der starke Mann in Theben ist General Mehi… Welche Haltung nimmt er deiner Meinung nach ein?«


  »Er war immer der rechtmäßigen Herrschaft treu.«


  »Dann ist er also Tausret ergeben.«


  »Das ist sehr wahrscheinlich, Vater.«


  Seth-Nacht fühlte sich plötzlich müde.


  »Was ich mir aufgebaut habe, scheint mir auf einmal so zerbrechlich zu sein… Ich habe die Königin nie unterschätzt, aber sie ist offensichtlich noch gefährlicher, als ich dachte. Sie handelt nie, wie man es erwartet.«


  »Das liegt daran, dass sie wirklich eine Königin ist.«


  »Du bewunderst sie also auch…«


  »Wer hat denn keine hohe Achtung vor dieser außergewöhnlichen Frau?«


  »Wir sind geschlagen.«


  »Sicherlich nicht!«


  »Worauf hoffst du noch?«


  »Wir haben einen Plan ausgearbeitet, den sollten wir auch befolgen. Wir wollen Tausret nicht niederringen, wir wollen lediglich Ägypten vor einer großen Gefahr bewahren. Das muss unser einziges Trachten sein, und wenn wir uns nicht getäuscht haben, wird uns das den Sieg bringen.«


  Seth-Nacht trug schon weniger schwer an der Bürde der Jahre. Die Worte seines Sohnes verliehen ihm neue Kraft.


  »Tausret tut Unrecht, sie gefährdet unser Land. Darum muss sie verschwinden!«
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  Bist du zufrieden?« Aperti zeigte seinem Vater Imunis kleines Haus, das der Schreiber des Grabes ihm zugeteilt und das er ein wenig hergerichtet hatte.


  »Du hast dich auf das Nötigste beschränkt«, stellte Paneb fest.


  »Ich hatte wenig Zeit. Dafür ist es gar nicht so schlecht!«


  »Du musst die Wände bis obenhin neu verputzen, die Eingangstür reparieren und die Küche renovieren. Du musst deine Frau glücklich machen und ihr ein schönes Haus bieten.«


  Die hübsche Brünette räumte singend die Wäsche ein.


  »Ich wollte nicht heiraten«, meinte Aperti.


  »Jetzt ist es aber so, und du wirst ein verantwortungsbewusster Ehemann sein.«


  »Und Gipser will ich auch nicht mein Leben lang bleiben!«


  »Aha. Und was willst du?«


  »Du bist Baumeister, ich bin dein Sohn. Ernenne mich zum stellvertretenden Vorarbeiter der Mannschaft.«


  »Kommt nicht in Frage!«


  »Ich kann die Arbeiter genauso gut anleiten wie du!«


  »Es sind Arbeiter, ja, aber es sind Handwerker und vor allem sind sie Diener an der Stätte der Wahrheit, sie haben den Ruf vernommen und lassen sich nicht von jedem Beliebigen anleiten.«


  »Ich bin nicht jeder Beliebige!«


  »Kannst du einen Plan zeichnen? Kannst du bauen? Zeichnen und Malen?«


  »Jeder hat seine Gaben! Ich bin geboren, um zu führen.«


  »Um diesen Ort zu führen, muss man erst einmal viel gehorcht und den Sinn des Werkes begriffen haben. Davon bist du noch weit entfernt, mein Sohn.«


  »Alle haben Angst vor mir, reicht das nicht?«


  »Es wäre schöner, alle würden dich mögen und achten. Fang damit an, dieses Haus in den bestmöglichen Zustand zu versetzen, dann sehen wir weiter.«


  Als der Baumeister sich entfernte, betrachtete Aperti voller Verachtung seine bescheidene Behausung zwei Matten, drei Truhen mit Hausrat, eine Weizenkiste, zwei Ölkrüge. Seine Frau spülte Topf und Schalen, dann kochte sie.


  So eine kümmerliche Existenz hatte er sich nicht gewünscht. Und die Brünette langweilte ihn auch schon! Er hatte ein Auge auf die Tochter eines Bildhauers der linken Mannschaft geworfen, die er als Hausmädchen einstellen wollte, gar nicht zu reden von den beiden verheirateten Frauen, die beim Wasserholen immer ihre schönen Brüste reckten, um seine Blicke auf sich zu ziehen.


  Aperti wollte seinen Spaß haben, er wollte etwas aus seinem Leben machen. Und sein Vater, dessen Verhältnis mit Türkis wohl bekannt war, würde ihm ganz bestimmt keine Lektion in Moral erteilen!


  »Was möchtest du essen, Schatz?«, fragte die Brünette.


  »Du kannst alleine essen, ich geh spazieren.«


  Paneb machte sich an dem provisorischen Siegel an Siptahs Grab zu schaffen. Auf dem Weg von der Stätte der Wahrheit ins Tal der Könige hatte der Baumeister kein Wort gesagt. Sched der Retter hatte auf seine ironischen Bemerkungen verzichtet, und die Stimmung war dementsprechend düster.


  Paneb warf einen Blick auf das Felsentor zu Sobeks Wachen.


  »Fürchtest du etwas?«, fragte Unesch der Schakal.


  »Nichts Bestimmtes.«


  »Ich hatte heute Nacht einen Albtraum, aber ich habe Kenhir nichts davon gesagt, sonst hätte er ihn stundenlang gedeutet! Ich bin genauso unruhig wie du!«


  Das trockene Lehmsiegel widerstand allen Angriffen.


  »Wir sollten es lassen«, meinte Karo der Grimmige und suchte die Gegend nach dem Bösen Blick ab.


  »Es wird schon nachgeben«, sagte Nacht der Starke.


  »Der Baumeister muss als Erster reingehen«, wusste Paih der Gütige, »aber erst müssen wir die Räume beleuchten.«


  Sie zündeten ein Dutzend Lampen an.


  Nichts schien den Frieden des Grabes gestört zu haben. Die Skulpturen schimmerten, die Malereien leuchteten, die Hieroglyphen sprachen.


  »Siptah kann mit seiner Ewigkeit zufrieden sein«, meinte Sched der Retter. »Sie ist bestimmt rosiger als sein irdisches Leben. Gehen wir?«


  Paneb machte sich als Erster an den Abstieg, immer wieder blieb er stehen, als fürchtete er, der Wandschmuck sei beschädigt. Doch alles war intakt.


  »Man kann dieses Grab nicht vergrößern«, meinte Sched der Retter. »Wenn wir die Wände versetzen, würden wir unser Werk zerstören und müssten von vorn anfangen. So eine Schändung hat es im Tal der Könige noch nie gegeben!«


  »Wir könnten es nur der Länge nach über sein jetziges Ende hinaus ausschachten«, sagte Fened die Nase.


  »Damit würden wir die Harmonie zerstören und die Proportionen verfälschen«, widersprach Gao der Genaue.


  »Das wissen wir alle«, sagte Karo der Grimmige, »aber der Befehl des Pharao steht nicht zur Diskussion.«


  »Es ist nur ein Befehl der Regentin«, gab Kasa der Seiler zurück.


  »Den sie aber als Königin von Ägypten erteilt hat, und ihr Wort ist für uns Gesetz«, griff Thuti der Gelehrte ein.


  Fened die Nase betastete über eine Stunde lang die Wand.


  »Und? Was meinst du?«, fragte der Baumeister.


  »Es war richtig, hier aufzuhören. Weiter auszuschachten wäre ein Fehler. Entweder hält der Fels eine böse Überraschung für uns bereit, oder wir stoßen auf einen alten Brunnenschacht und fallen in ein Loch. Meiner Meinung nach können wir dem Befehl der Königin nicht Folge leisten.«


  Der Baumeister stritt mit dem Schreiber des Grabes und seiner Stellvertreterin.


  »Ich kann doch der Regentin nicht schreiben, dass du dich weigerst, Siptahs Grab zu vergrößern!«, regte sich Kenhir auf.


  »Ich weigere mich nicht es handelt sich um ein unüberwindliches technisches Hindernis!«


  »Tausret wird niemals akzeptieren, dass ein Baumeister an der Stätte der Wahrheit so etwas behauptet. Sind Hindernisse denn nicht dazu da, überwunden zu werden?«


  »Unter gewissen Umständen muss man sich eben der Materie beugen.«


  »Das passt gar nicht zu dir, Paneb!«


  »Fened ist absolut sicher, und er hat sich noch nie geirrt!«


  Dieses Argument brachte den alten Schreiber ins Wanken.


  »Das kommt dir gut zupass, du willst die Proportionen des Grabes einfach nicht verändern!«


  »Ob es mir zupass kommt oder nicht es ist nun mal eine Tatsache. Wenn wir die hintere Wand durchbrechen, schänden wir Siptahs Kostbare Wohnung. Ist das der Wille der Königin?«


  Kenhir winkte verärgert ab.


  »Ich habe Angst, dass wir in den Morast der Politik gezogen werden… Die Königin braucht Zeit, um sich ihrer Gefolgsleute zu versichern und Seth-Nacht die Stirn zu bieten. Mit diesen zusätzlichen Arbeiten will sie die Trauerzeit verlängern.«


  »Mit anderen Worten: Sie benutzt uns!«


  »Warum nicht?«, meinte Niut die Kräftige. »Sie handelt in gerechter Sache, und wir sollten ihre Verbündeten sein! Alle Frauen, die das Land regiert haben, waren ausgezeichnete Herrscherinnen. Tausret ist ihrem verstorbenen Gemahl treu, sie baut am Frieden, und ein jeder kann nur bestätigen, dass sie das Land tadellos führt. Warum sollen wir Partei für einen alten ehrgeizigen Höfling ergreifen, der besser daran täte, sich zu unterwerfen? Dieser Seth-Nacht ist einfach ein Frauenhasser, das ist alles!«


  Kenhir der Mürrische fand die Analyse seiner Stellvertreterin ein wenig übereilt, verkniff es sich aber, sie vor allen anzugreifen.


  »Ich muss mit der Königin sprechen«, erklärte der Baumeister.


  »Das ist utopisch!«, gab Kenhir zurück. »Unter den gegebenen Umständen kann sie Pi-Ramses nicht verlassen, die Dinge können sich stündlich ändern.«


  »Dann muss ich sie eben aufsuchen. Ich reise sofort in die Hauptstadt und setze Tausret die Lage auseinander.«


  Der Drill der Eliteeinheiten der thebanischen Truppen ging in schnellem Tempo vonstatten. Die meisten ehrgeizigen Hauptleute waren begeistert, der gewohnten Lethargie zu entfliehen, und die jungen Soldaten übten zum ersten Mal mit den neuen Waffen, mit denen man sie ausgerüstet hatte.


  Selbst die Langsamsten wurden durch Mehis Anwesenheit beflügelt, und der General nahm Bogen und Schwert auch gerne selbst in die Hand, um zu beweisen, dass er sich vor niemandem fürchtete. Seiner Streitwagentruppe schenkte er besondere Aufmerksamkeit, es war die beste im Land, und er freute sich jeden Tag mehr, das Kommando über eine solch große Truppe zu führen.


  Den Informationen aus der Hauptstadt zufolge hatte das Los noch nicht den Sieger des Kampfes bestimmt. Horis Ernennung zum Wesir war ein gelungener Streich, und viele Höflinge sowie die meisten ranghohen Hauptleute konnten sich immer noch nicht zwischen Tausret und Seth-Nacht entscheiden.


  Mehis Adjutant lief herbei. »General! Ein Wachmann der Flussmannschaften will Euch sprechen!«


  »Er soll kommen.«


  Ein Mann im mittleren Alter, gebräunt und sehr selbstsicher, trat vor Mehi.


  »General, Ihr habt uns befohlen, jede ungewöhnliche Bewegung auf dem Fluss zu melden. Nun ist es soweit: Der Schreiber des Grabes hat ein Schnellboot angeheuert.«


  »Wohin?«


  »Pi-Ramses.«


  »Ist er selbst gefahren?«


  »Nein, ein Koloss, der mindestens einen Kopf größer ist als ich.«


  Der Baumeister fuhr also in die Hauptstadt… Aber warum? Bestimmt hatte Tausret ihn gerufen, um ihm einen wichtigen Posten in ihrem Kabinett zu geben!


  Mehi musste schnellstmöglich eingreifen.
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  Die Frau eines Zeichners der linken Mannschaft erlag schließlich Apertis Charme. In der Hitze fegte sie barbusig und mit offenem Haar ihre Schwelle, als Aperti durch die verlassene Gasse schlenderte. Voller Verlangen kreuzten sich ihre Blicke. Sie zog den Binsenschurz aus, den sie zur Hausarbeit trug, und er schloss sie in die Arme.


  Als Aperti nach Hause kam, träumte er immer noch von seiner Geliebten.


  Seine junge Frau lächelte ihn an. »Ich habe dir ein schönes Mahl bereitet.«


  »Iss alleine.«


  »Es ist aber sehr lecker, Schatz. Koste doch wenigstens einmal!«


  »Ich muss gehen.«


  »Wohin gehst du denn?«


  »In Theben wird das Schifferfest gefeiert. Ich nehme am Wettkampf teil und werde gewinnen.«


  »Nimmst du mich mit?«


  »Bestimmt nicht! Eine Hausfrau hat sich um das Haus zu kümmern!«


  »Aperti, ich…«


  Er gab ihr eine Ohrfeige.


  »Sei nicht so aufsässig! Geschwätzige Frauen sind mir ein Gräuel!«


  Aperti stand am Bug eines Bootes mit einer langen, schweren Stange in der Hand und traf auf seinen vierten Gegner. Mit Furcht erregendem Hass hatte er dessen drei Vorgänger ernsthaft verletzt.


  Noch zwei und er war der Held des Festes! Dieses schmächtige Kerlchen würde ihn nicht daran hindern, sein Ziel zu erreichen.


  Als sich die Boote unter der Kraft von vierzehn Ruderern begegneten, stieß Aperti einen wilden Schrei aus und zielte auf den Kopf seines Gegners.


  Der war auf der Hut und wich schnell aus. Aperti streifte ihn an der Schläfe, doch der Gegner traf Aperti am Bauch, er verlor das Gleichgewicht und fiel zur Freude des Publikums ins Wasser.


  Trotz des Schmerzes schwamm er ans Ufer, wo zwei Mädchen ihm wieder auf die Beine halfen.


  »Ich bin Krankenpflegerin«, sagte die Hübschere von beiden. »Lass mich die Wunde untersuchen.«


  »Mit Vergnügen.«


  »Woher kommst du?«


  »Ich heiße Aperti, ich bin stellvertretender Vorarbeiter einer Mannschaft an der Stätte der Wahrheit.«


  »Im verborgenen Viertel der Handwerker?«


  »Genau da.«


  »Dann kennst du alle Geheimnisse?«


  »Alle.«


  »Sind die anderen Handwerker auch so stark wie du?«


  »Ich bin der Stärkste, niemand hat mich je bezwungen.«


  »Nur dieser magere, kleine Schiffer…«


  »Er war hinterlistig das ist die Waffe der Schwachen! Wenn ich ihm noch mal begegne, breche ich ihm sämtliche Knochen!«


  »Besehen wir uns mal den Schaden…«


  Als das Mädchen sich über ihn beugte, packte Aperti mit der rechten Hand ihre Brust, mit der linken Hand befingerte er das andere Mädchen.


  »Das reicht, Junge! Wir sind beide verheiratet!«


  »Nun, wenn das so ist…«


  Aperti ließ sich zu einer Hütte führen, die zum Glück gleich an der Böschung stand. Er streckte sich auf einer Matte aus und starrte an die Decke.


  »Ich habe große Schmerzen… Ist es schlimm?«


  »Der Schlag war heftig und hat einen großen Bluterguss verursacht. Aber mit ein paar Kräutern kann ich deinen Schmerz lindern. Du musst jedoch einen Arzt zu Rate ziehen.«


  »Das werde ich… Aber reicht eine gute Massage denn nicht aus?«


  »Meine Freundin wird mir helfen.«


  Die beiden jungen Frauen nahmen sich je eine Schulter vor. Aperti betrachtete es als Liebkosung und konnte nicht widerstehen, er drückte die beiden an sich.


  »Hör auf!«, protestierte die Krankenpflegerin.


  »Du hast Lust auf mich, und ich habe Lust auf dich… Warum machen wir uns das Leben schwer?«


  Das andere Mädchen wehrte sich wütend, doch Aperti schlug sie mit dem Handrücken nieder.


  »Immer der Reihe nach, Kleine, um dich kümmere ich mich später.«


  Er zerriss das Kleid der Krankenpflegerin, zwei kleine, aber schöne Brüste kamen zum Vorschein.


  »Lass mich, du Rohling, ich will nicht!«


  »Aber sicher willst du!«


  Als er sich auf sein Opfer legte, rief das andere Mädchen um Hilfe.


  Aperti hätte sie zum Schweigen bringen können, aber er war so begierig auf den verführerischen Körper der Krankenpflegerin, die sich vergeblich wehrte.


  Gerade, als er sie missbrauchen wollte, kamen ein paar Schiffer in die Hütte gelaufen und stürzten sich auf den jungen Mann.


  Paneb schwieg während der ganzen Reise. Er dachte an die Fahrt, die er mit Nefer dem Schweigsamen unternommen hatte, der damals Baumeister gewesen war und ihm das Wunder der drei Pyramiden von Gizeh enthüllt hatte.


  Nun stand er alleine an der Spitze der Bruderschaft und musste in einer Welt, deren Gesetze er nicht kannte, mit einer Regentin zusammentreffen.


  Die Strömung war stark gewesen und der Steuermann geschickt, so konnten sie auch bei Nacht fahren und in der Rekordzeit von weniger als sechs Tagen ihr Ziel erreichen.


  An der Anlegestelle von Pi-Ramses traten ihm Soldaten in den Weg.


  »Ich bin Paneb der Feurige, Baumeister an der Stätte der Wahrheit.«


  »Ihr wurdet nicht angekündigt«, staunte der Hauptmann, der die Einheit befehligte.


  »Ich wünsche, die Königin zu sprechen, es ist sehr dringend.«


  »Ich werde Euch melden… In der Zwischenzeit bleibt Ihr auf dem Schiff.«


  Von der wunderschönen Hauptstadt des Ramses hatte Paneb nur den von üppigen Gärten gesäumten Hauptkanal und den Hafen mit den Kriegsschiffen gesehen. Die Atmosphäre war angespannt, Streifen patrouillierten an den Kais und in den angrenzenden Gassen.


  Der Baumeister fragte sich, ob diese Reise nicht eine große Enttäuschung werden würde. Hatte Tausret, die einen harten Kampf um ihr Überleben ausfocht, die Zeit, ihn zu empfangen und anzuhören?


  Unruhig zog er sich in seine Kabine zurück, um sich zu stärken, doch das Dörrfleisch schmeckte fad, der Rotwein sauer. Also ging er wieder auf die Brücke, die die Matrosen mit viel Wasser putzten. Am unteren Ende der Laufplanke unterhielt sich der Kapitän mit einem Kollegen.


  Als er wieder heraufkam, sprach der Koloss ihn an. »Weiß man, was in der Stadt los ist?«


  »Alles ruhig. Aber die Armee ist überall präsent.«


  »Ist Tausret immer noch Regentin?«


  »Ihre Macht ist ungebrochen. Sie hat gerade eine Zeremonie zur Besänftigung der Göttin Sachmet begangen, als wollte sie ihre Kraft, die Wirren zurückzuschlagen, unter Beweis stellen.«


  »Hat sich Seth-Nacht gebeugt?«


  »Nein. Er hat immer noch viele und sehr entschlossene Gefolgsleute. Wenn Ihr meine Meinung hören wollt, dann haltet Euch da raus. Ich für meinen Teil gehe schlafen.«


  Wenn der Baumeister sich weigerte, Siptahs Grab zu vergrößern, würde er vielleicht das Schicksal des Landes verändern. Aber sein Handwerk hatte gewisse Erfordernisse, und die musste er verteidigen.


  Die Sonne begann ihren Abstieg in den Westen.


  Paneb lag auf seiner Reisematte und dachte wieder an Nefer. Er wäre unter diesen Umständen keinen Schritt zurückgewichen. Weder Drohungen noch falsche Versprechungen hätten ihn vom Weg der Maat abbringen können. Und Paneb, Nefers Ziehsohn, schwor sich, dem Vorbild des Vaters nachzueifern.


  Er schlummerte gerade ein, da klopfte es an seine Kabine.


  »Die Soldaten suchen Euch«, hörte er dumpf die Stimme des Kapitäns.


  Paneb öffnete. »Wer hat sie geschickt?«


  »Die Regentin.«


  Der Hauptmann, der den Baumeister abholen sollte, war zwar etwas stämmiger als Imuni, aber er hatte das gleiche Rattengesicht wie der ehemalige stellvertretende Schreiber des Grabes.


  »Wir müssen uns beeilen«, forderte er mit heiserer Stimme. »Die Regentin kann es gar nicht erwarten, Euch zu sehen.«


  Der Hauptmann marschierte voraus, zwei Soldaten flankierten Paneb, zwei weitere bildeten die Nachhut.


  »Man könnte ja meinen, ich sei ein Gefangener!«, bemerkte der Baumeister.


  »Eine reine Sicherheitsmaßnahme.«


  »Ist es weit zum Palast?«


  »Nein, nicht wenn wir zügig gehen.«


  Paneb kannte die Anlage der Hauptstadt nicht und ließ sich durch Gassen und Straßen führen, die in verlassene Vororte führen. Als er sah, dass dort die Häuser erst im Bau begriffen waren, blieb er stehen.


  »Ich habe mich verletzt… wahrscheinlich an einem Stein.«


  Der Koloss tat so, als wollte er sich setzen und seinen Fuß begutachten, doch da richtete er sich gleich wieder mit solch einer Heftigkeit auf, dass die beiden Soldaten neben ihm gar nicht so schnell reagieren konnten, wie er sie an den Haaren riss und ihre Köpfe mit einem Knall zusammenstieß. Sie ließen die Knüppel fallen und brachen bewusstlos zusammen.


  Der Hauptmann wollte seinen Knüppel auf Panebs Hals sausen lassen, doch der rammte ihm jäh die Ferse in den Unterleib, sprang dann zur Seite und wich dem vereinten Angriff der Nachhut aus, deren Hiebe ins Leere trafen. Mit einem Handkantenschlag streckte der Koloss den Ersten nieder und brach dem Zweiten mit dem Ellbogen die Rippen.


  »Wer hat euch geschickt?«, fragte er den falschen Hauptmann, der sich vor Schmerzen wand.


  »Wir… sind Söldner…«


  Wie es aussah, würde ihm dieser Schurke seinen Auftraggeber nicht verraten.


  »Wo geht es zum Palast?«


  »Die zweite Gasse links… dann nach Norden…«


  Der Koloss ließ die Geschlagenen jammern und machte sich zügig auf den Weg.
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  Kaum sah der Wachmann am ersten Pylon der Umfassungsmauer des Palastes den Koloss nahen, wusste er auch schon, dass er Schwierigkeiten bekommen würde. Er zielte mit der Speerspitze auf den Bauch des nervösen Besuchers und rief die anderen Soldaten um Hilfe.


  »Ich bin Paneb der Feurige, Baumeister an der Stätte der Wahrheit, und ich möchte dringend die Königin sprechen.«


  Hätte der Handwerker nicht diese geheimnisvolle Bruderschaft erwähnt, von der selbst der ungebildetste Soldat schon gehört hatte, hätte die Wache ihm eine unangenehme Überraschung bereitet.


  Ein Unteroffizier kam herbeigelaufen.


  Paneb sagte noch einmal seinen Namen und Titel auf.


  »Seid Ihr wirklich der, der Ihr vorgebt zu sein?«


  »Ich schwöre es beim Namen des Pharao…«


  »Ich werde den Sekretär Ihrer Majestät benachrichtigen.«


  »Ihr solltet sie persönlich benachrichtigen, und zwar so schnell wie möglich!«


  »Das geht nicht! Ihr müsst um eine offizielle Audienz ersuchen und…«


  »Ich kann nicht warten, glaubt mir!«


  In den Augen des Kolosses sah der Unteroffizier ein Funkeln, das fast nichts Menschliches hatte.


  »Wartet hier… Ich werde es versuchen.«


  Die Soldaten waren erleichtert. Auch sie hatten gespürt, dass sich der Koloss notfalls gewaltsam Zutritt zum Palast verschaffen würde, und seine Fäuste konnten gewiss Schlimmes anrichten.


  Ruhig setzte sich Paneb in den Schreibersitz. Die Speere wurden nacheinander gesenkt.


  Eine lange Stunde verging, doch Paneb zeigte keinerlei Ungeduld. Dann kam ein Schreiber, flankiert von vier Elitesoldaten mit Kurzschwertern.


  Der Baumeister erhob sich.


  »Wenn Ihr mir folgen wollt… Ihre Majestät empfängt Euch.«


  Verdutzt mussten die Soldaten erkennen, dass der Zauber der Stätte der Wahrheit nicht nur ein Märchen war.


  Paneb erklomm eine monumentale Treppe und durchquerte einen langen Korridor; dabei versuchte er, sich vorzustellen, wie Nefer der Schweigsame sich einer Königin gegenüber verhalten hätte. Er hätte nicht lange drum herum geredet und wäre gleich zum Thema gekommen. Doch Nefer war die Ruhe selbst gewesen, und Ruhe gehörte nicht gerade zu Panebs herausragenden Eigenschaften.


  Die hohe Decke im Audienzsaal ruhte auf zwei Porphyrsäulen, die Wände waren mit Palmblättern und zartblauen Spiralen geschmückt.


  Die Königin saß auf einem Sessel aus Ebenholz, dessen Beine die Form von Löwentatzen hatten. Sie trug ein schlichtes braunes Kleid, die Haare hatte sie zu einem Knoten gebunden, der von Goldnadeln gehalten wurde und ihr ovales Gesicht vollkommen zur Geltung brachte. Sie war zurückhaltend geschminkt, was die feinen Züge besonders hervorhob, die Tausret zur schönsten Frau Ägyptens machten.


  Paneb war überwältigt. Er verbeugte sich.


  »Warum diese lange Reise ohne offizielles Ersuchen um eine Audienz, Baumeister?«


  »Der Befehl, den Ihr mir erteilt habt, lässt die Gegebenheiten vor Ort außer Acht.«


  »Drücke dich bitte deutlicher aus!«


  »Siptahs Kostbare Wohnung ist bereit, seinen Lichtkörper aufzunehmen. Der Regel entsprechend wirkt sie unvollendet, aber wir können sie nicht vergrößern oder verlängern, weil der Fels nicht zuverlässig ist. Wir sind fast sicher, dass wir eine Katastrophe auslösen würden.«


  »Fast sicher, sagst du… Warum diese Einschränkung?«


  »Ich wollte mich vorsichtig ausdrücken. Fened die Nase und ich selbst haben keine Zweifel: Wir dürfen nicht weiter vordringen. Da es sich um eine vertrauliche Mitteilung handelt, wollte ich persönlich mit Euch sprechen.«


  Die Königin stand auf und lehnte sich anmutig an eine Säule.


  »Ich danke dir, Paneb. Aber bist du dir auch bewusst, welches Gewicht ein Befehl von ganz oben hat?«


  »Ich weiß sehr wohl, dass der Pharao oberster Herr über die Bruderschaft ist und dass ich ihm Gehorsam schulde.«


  »Vielleicht bist du der Meinung, die Entscheidungen einer Regentin seien vernachlässigenswert!«


  »Ganz sicher nicht, Hoheit! Deshalb wollte ich mein Anliegen persönlich in Pi-Ramses vortragen. Allerdings hat man schon bei meiner Ankunft versucht, mich zu ermorden.«


  Tausret war bestürzt.


  »Wer wagt das?«


  »Ich habe eine Söldnerbande in die Flucht geschlagen, ihren Auftraggeber kenne ich nicht.«


  »Bestimmt Seth-Nacht… Während deines Aufenthalts in Pi-Ramses wohnst du im Palast, zwei Soldaten werden dein Gemach bewachen. Ich brauche Zeit, Paneb, und die einzige Möglichkeit, mir Zeit zu verschaffen, besteht darin, die Trauerzeit zu verlängern. Und das kann ich nur, indem ich die Arbeiten an Siptahs Grab wieder aufnehmen lasse. Du musst mich verstehen wenn du dich weigerst, ist das mein Todesurteil.«


  »Hoheit…«


  »Die siebzig Tage der Mumifizierung reichen mir nicht, ich brauche sehr viel mehr Zeit.«


  »Das vollendete Werk zu zerstören, wäre ein unverzeihlicher Fehler.«


  »Ich verlange von dir weder, etwas zu zerstören, noch ein anderes Grab zu bauen. Das würde zu lange dauern. Ich muss innerhalb der Grenzen bleiben, die meine Gegner dulden werden.«


  »Wie lange wäre das, Hoheit?«


  »Weitere hundert Tage. Wenn du die nötigen Vorsichtsmaßnahmen triffst, kannst du es schaffen.«


  »Wir sind überzeugt, dass wir auf einen Brunnenschacht stoßen und dem Grab schwere Schäden zufügen, von dem Bruch der Harmonie gar nicht zu reden, den solche Arbeiten nach sich ziehen würden. Siptahs Lichtkörper wäre außerhalb des alchimischen Schmelztiegels, der allein für ihn entworfen wurde, und sein Weiterleben stünde auf dem Spiel.«


  Die Königin schloss für einige Minuten die Augen.


  »Das ist ein schlagendes Argument, Baumeister. Ich habe den verschiedenen Pharao sehr gemocht, und ich würde nie etwas tun, was ihm schaden könnte. Ich nehme meinen Befehl also zurück, das entsprechende Dekret wirst du von Hori bekommen.«


  Tausret betrachtete den Koloss.


  »Die Stätte der Wahrheit geht immer siegreich aus den Schlachten hervor, die sie schlägt, nicht wahr? Sie könnte mir ein bisschen von ihrer Kraft schenken.«


  »Das wollte ich Euch sowieso anbieten, Hoheit.«


  Die Königin horchte auf.


  »Wir können die Anlage und Ausschmückung von Siptahs Grab nicht verändern, aber wir könnten uns mit der Grabausstattung befassen. Ihr müsst uns nur Betten, Throne, Vasen und andere erlesene Gegenstände in Auftrag geben, die wir unmöglich in den restlichen vierzig Tagen bis zum Ende der Mumifizierung herstellen können. Ohne Euch anzulügen und ohne den Geist der Bruderschaft zu verraten, müsste ich Euch antworten, dass wir zusätzliche Zeit brauchen, und zwar mindestens drei Monate.«


  »Eine verlockende Idee, Paneb. Aber Seth-Nacht weiß, dass Siptahs Grabausstattung fertig ist, und er kennt auch die Fähigkeiten der Handwerker der Bruderschaft. Ihr würdet niemals so lange brauchen, um ein paar Möbelstücke herzustellen.«


  Der Einwand der Königin war stichhaltig. Sie ging zu ihrem Sessel zurück und setzte sich mit ernster Miene.


  »Mit dem Stein des Lichts könnt ihr Gold herstellen, stimmt das?«


  Der Baumeister zögerte mit der Antwort. »Unter bestimmten Bedingungen…«


  »Ich werde dem Hof Folgendes mitteilen: An Siptahs Grab werden die letzten Arbeiten ausgeführt, außerdem werden zusätzlich außergewöhnliche Gegenstände gefertigt, namentlich Zepter, Kronen und ein goldener Schrein. Die nötige Menge Gold bekommt ihr aus dem Schatzhaus, und sie wird so bald als möglich mit einer bewachten Barke nach Theben geschickt.«


  »Dann müssen wir die Alchimie ja nicht bemühen.«


  »Ganz im Gegenteil, Baumeister! Um Seth-Nachts Widerspruch herauszufordern, werde ich sehr viel Gold fordern. Er wird lauthals protestieren und behaupten, das Schatzhaus müsse bald einen Krieg finanzieren und man dürfe seine Reichtümer nicht schmälern. Nach einer erhitzten Debatte werde ich mich beugen, ohne allerdings auf Siptahs Grabausstattung zu verzichten. Dann sind wir in der Klemme.«


  »Und dann erklärt Ihr, dass die Bruderschaft auch diese Aufgabe erfüllen kann, aber nur um den Preis einer Verlängerung der Trauerzeit.«


  »Seth-Nacht wird sich darüber klar werden, dass die Stätte der Wahrheit über die Gabe verfügt, Gold herzustellen. Aber will der Baumeister auch, dass die Regentin das Geheimnis aufdeckt?«


  »Wenn die Regentin Pharao wird und die Stätte der Wahrheit weiterhin beschützt warum nicht?«


  »Es ist nicht sicher, dass diese Strategie zum Erfolg führt.«


  »Danke für Eure Offenheit, Hoheit.«


  »Welche Entscheidung habt Ihr getroffen, Baumeister?«


  »Ich habe keinen Grund, Eurer Forderung zu widersprechen, die lautet, ich solle Siptahs Grab verschönern.«


  Tausret musste ihre Rührung verbergen.


  Wieder sah sie in Paneb einen Staatsmann von Format. Aber war er das nicht schon, in dem Amt, das er bekleidete?


  »Hoheit… welches Schicksal würde Euch im Falle eines Scheiterns treffen?«


  »Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Mein einziger Wunsch ist, das Land vor einem Präventivschlag zu bewahren, der in einer Katastrophe enden würde. Einen anderen Grund, um die Macht zu kämpfen, habe ich nicht.«


  Paneb wusste, dass Tausret die Wahrheit sagte. In jenem Augenblick wirkte sie ganz zerbrechlich, so sehr brauchte sie Trost und Hilfe.


  Hätte er sie in seine Arme geschlossen, sie hätte sich bestimmt nicht gewehrt. Aber sie war die Königin von Ägypten und die Regentin über die Beiden Länder, und er war Baumeister an der Stätte der Wahrheit.


  Was sie zusammen aufbauen konnten, war viel wichtiger als eine Leidenschaft ohne Zukunft, denn er würde die Stätte der Wahrheit und die Bruderschaft niemals verlassen.
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  Paneb musste einige Tage untätig verbringen, denn sein Schnellboot hatte Schaden genommen und die Werftarbeiter brauchten viel Zeit zur Reparatur. Nun aber war es soweit, er konnte wieder nach Theben zurückfahren.


  Da rief ihn ein Hauptmann der Eliteeinheit an: »Wesir Hori wünscht Euch zu sprechen.«


  »Der Wesir? Aber das Boot wartet und…«


  »Folgt mir!«


  Der Ton war herrisch. Sicherlich hatte Tausret ihrem Wesir aufgetragen, ihn mit genauen Anweisungen zu versehen.


  Hori arbeitete schon seit dem Morgenrot. Er war ein strenger, kühler Mann, der sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln aufhielt. Seit seiner Ernennung, die er sehr beklagt hatte, hatte er alle Akten gelesen, die Tausret ihm anvertraut hatte, und sich unter vier Augen mit jedem Rat besprochen, auch mit Seth-Nacht, um Kenntnis von den besonderen Problemen in jedem Bereich zu erhalten.


  »Ihr seid Paneb der Feurige, Baumeister an der Stätte der Wahrheit?«


  »Der bin ich.«


  »Ihr betrachtet Euch für die Handwerker verantwortlich, die Euch unterstellt sind?«


  Die Frage traf Paneb wie ein Faustschlag.


  »Wie könnt Ihr daran zweifeln?«


  »Wie könnte ich nicht an einem Baumeister zweifeln, der einen Schurken auf einen wichtigen Posten berufen hat?«


  Der Koloss war sprachlos vor Bestürzung.


  »Einen Schurken? Von wem sprecht Ihr?«


  »Die Gerichtsbarkeit zu Theben ließ mir eine Akte zukommen betreffend die schweren Verfehlungen eines Handwerkers Eurer Bruderschaft, begangen beim Fest der Schiffer. Der Schuft hielt zwei Frauen gewaltsam fest, schlug sie und wollte sie schänden. Er gab zu, verheiratet zu sein und seine junge Frau mit den Gattinnen seiner Mitbrüder zu betrügen. Angesichts seiner Zugehörigkeit zur Stätte der Wahrheit und der Rolle, die die Regentin Eurer Bruderschaft zumisst, wünsche ich eine eingehende und diskrete Untersuchung des Falles, vor allem nachdem der Schuldige Eure rechte Hand ist.«


  »Wie lautet sein Name?«, fragte Paneb immer noch verwirrt.


  »Aperti, stellvertretender Vorarbeiter der Mannschaft.«


  Der Koloss meinte, der Königspalast würde über ihm einstürzen.


  »Aperti ist mein Sohn«, gab er zu, »aber er ist nicht stellvertretender Vorarbeiter, sondern ein einfacher Gipser.«


  Auf dem Gesicht des Wesirs war keinerlei Regung zu erkennen.


  »In Anbetracht der Schwere der Vorwürfe wird dieser Fall nicht vertuscht, vor allem nachdem die Anklage gegen Euren Sohn außerhalb der Stätte der Wahrheit erhoben wurde. Es liegt allerdings auf der Hand, dass Letzterer sich zu verantworten hat.«


  »Muss er nicht vor unser Gericht gestellt werden?«


  »Das könnt Ihr verlangen, aber ich kann Euch nur von diesem Schritt abraten. Wenn Ihr versucht, mildernde Umstände geltend zu machen, zögert Ihr den Prozess nur hinaus, und der Fall wird trotzdem vor dem Gericht des Wesirs verhandelt. Und auf meine Nachsicht könnt Ihr nicht zählen.«


  »Aperti ist Gipser, und er soll von jenen verurteilt werden, die ihn ausgebildet haben, ob er nun mein Sohn ist oder nicht.«


  »Ihr tut mir Unrecht, wenn Ihr mir Misstrauen entgegenbringt, Baumeister.«


  »Ich achte lediglich unsere Gesetze.«


  Sobald die Ankunft des Schnellboots mit Paneb an Bord gemeldet wurde er war also den Söldnern entwischt, die Mehis Spitzel in Pi-Ramses gedungen hatten, verließ der General die Hauptkaserne von Theben und begab sich zur Anlegestelle, wo er voller Beklemmung darauf wartete, einen Baumeister anzutreffen, der mit neuen Vollmachten ausgestattet war. Vielleicht hatte die Regentin ihm auch eine Leibgarde zugewiesen.


  Doch Paneb kam allein die Laufplanke herunter, und er sah nicht aus wie ein zufriedener Würdenträger, dem unerwartete Ehren zuteil geworden waren.


  »Hattet Ihr eine gute Reise?«


  »Würdet Ihr mich zum Gefängnis begleiten, Mehi? Ich brauche vielleicht Eure Hilfe.«


  »Zum Gefängnis? Aber warum?«


  »Ich muss meinen Sohn holen und ihn in die Nekropole bringen, wo er vor Gericht gestellt wird.«


  »Sicherlich nur ein Missverständnis, das wir umgehend aus der Welt schaffen können.«


  »Er hat beim Schifferfest über die Stränge geschlagen.«


  »Ach so… das ist allerdings eine ernste Angelegenheit, der Fall hat große Entrüstung verursacht. Ich würde Euch gerne helfen, aber…«


  »Hori ist schon unterrichtet.«


  Mehi setzte eine betrübte Miene auf.


  »Hoffentlich sieht Euer Sohn ein, dass er einen großen Fehler gemacht hat, und hoffentlich bessert er sich.«


  Als die beiden Männer auf das Gefängnis zugingen, wagte Mehi die Frage zu stellen, die ihm auf der Zunge brannte.


  »Habt Ihr die Regentin getroffen?«


  »Ich hatte die Ehre.«


  »Wie hält sich Ihre Majestät?«


  »Sie regiert.«


  »Das beruhigt mich, Paneb.«


  Da der Baumeister keinerlei Interesse an den Staatsgeschäften zeigte, kam Mehi zu dem Schluss, dass seine Reise ein Fehlschlag gewesen war. Bestimmt hatte er der Regentin vergeblich einen Antrag der Bruderschaft vorgelegt. Mehi war beruhigt.


  Hochmütig wandte er sich an den Gefängnisdirektor und herrschte ihn an, den Gefangenen Aperti vorzuführen, damit er der Stätte der Wahrheit überstellt werden konnte. Die Anwesenheit des Baumeisters bestätigte dem hohen Beamten, dass alles seine Richtigkeit hatte.


  Panebs Sohn wurde aus der Zelle geholt. Er wirkte durch die Haft keineswegs zerknirscht.


  »Da bist du ja endlich, Vater! Ich bin schon ungeduldig geworden…«


  »Die Wachen bringen dich zur Nekropole. Du bleibst zu Hause und wirst die Stätte der Wahrheit nicht unter irgendeinem Vorwand verlassen.«


  »Weißt du, ich habe gar nichts Schlimmes gemacht und…«


  »Du gehorchst!«


  Am Ton seines Vaters spürte Aperti, dass es besser war, die Diskussion auf später zu verschieben.


  »Ich brauche die vollständige Anklageschrift«, sagte Paneb zum General.


  Der Baumeister legte dem Schreiber des Grabes, der Weisen und dem Vorarbeiter der linken Mannschaft die Ergebnisse seiner Unterredung mit Tausret dar.


  »Ich habe diese Entscheidung getroffen, ohne mich vorher mit euch zu beraten«, gab er zu, »doch ich musste der Königin eine Antwort geben.«


  »Du hast richtig gehandelt«, fand Kenhir. »Sie regiert das Land, und wir müssen sie als unsere Herrscherin und Souverän achten.«


  Haih war besorgt. »Können wir denn überhaupt so viel Gold herstellen?«


  »Das wird nicht einfach«, meinte die Weise, »das Verfahren ist aufwändig, und wenn wir einige Stufen überspringen, kann es schief gehen.«


  »Dann verlieren wir keine Zeit!«


  »Wir müssen zuerst das Gericht zusammenrufen«, sagte Paneb.


  »Ich habe die Akte deines Sohnes gelesen«, bestätigte Kenhir. »Die Beweislast ist erdrückend. Es gibt keine Entschuldigung für Apertis Verhalten.«


  »Er gehört dennoch der Bruderschaft an«, rief der Vorarbeiter der linken Mannschaft den anderen in Erinnerung, »und er ist ein guter Gipser. Wer hätte denn in seinen jungen Jahren keine Dummheiten gemacht?«


  »Das sind keine Dummheiten«, fuhr der Schreiber ihn an, »das ist Ehebruch, Körperverletzung und versuchte Schändung! Aperti ist unbeherrscht und gewalttätig, und er tritt unsere Regeln mit Füßen! Viele Handwerkergattinnen haben sich schon über ihn beschwert. Einige haben ihn vielleicht ermuntert, aber die meisten hat er belästigt, also mit Gewalt genommen, dieser Strolch.«


  Paneb widersprach nicht.


  »Morgen früh tagt das Gericht.«


  Wahbet die Reine war in Tränen aufgelöst.


  »Warum? Warum hat er das nur getan? Seine Frau liebt ihn doch so, sie tut alles, um ihn glücklich zu machen, und er verführt verheiratete Frauen! O Paneb! Was für Qualen müssen wir seinetwegen ausstehen!«


  Die zierliche Wahbet flüchtete sich in die Arme des Kolosses.


  »Die Götter fügen uns schmerzhafte Wunden zu«, sagte er, »aber sie haben dir auch Selena geschenkt, die vielleicht eines Tages unsere Weise sein wird.«


  »Du hast Recht… Die Kleine strahlt genauso wie Ubechet.«


  »Es ist Zeit, Wahbet.«


  »Ich bleibe lieber hier.«


  Paneb ging zum Pylon vor dem Tempel der Hathor und der Maat, wo die Nekropoliten sich versammelt hatten. Aperti wurde flankiert von Nacht dem Starken und Karo dem Grimmigen.


  »Als Baumeister an der Stätte der Wahrheit kommt mir die Aufgabe zu, diesem Gericht vorzusitzen. Aber der Angeklagte ist mein Sohn, und man könnte mich der Befangenheit bezichtigen. Ich schwöre bei der Feder der Maat, dass das nicht der Fall ist, trotzdem lehnt mich jemand ab?«


  Niemand meldete sich.


  »Dann möge der Schreiber des Grabes die Anklageschrift verlesen.«


  Langsam listete Kenhir Apertis Verfehlungen auf und nannte die Klagen, die gegen ihn vorgebracht wurden. Der junge Mann lächelte, er war sicher, dass das Gericht der Stätte der Wahrheit eine ungleich leichtere Strafe über ihn verhängen würde als das Gericht des Wesirs zu Theben und dass er als Sieger aus diesem langen Rechtsstreit hervorgehen würde, der gerade erst begonnen hatte. Seine Zugehörigkeit zur Bruderschaft sicherte ihm in gewisser Weise Straffreiheit außerhalb der Mauern der Nekropole.


  »Der Angeklagte möge sich verteidigen«, sagte Paneb.


  »Das ist doch nichts als das Gewäsch hitziger Frauen!«, protestierte Aperti höhnisch. »Sie haben bekommen, was sie wollten, oder etwa nicht? Deshalb muss man nicht so ein Theater machen!«


  »Erkennt der Angeklagte die Anklagen an?«


  »Wenn es darum geht, ja! Alle hatten ihren Spaß! Frauen mögen richtige Männer, und ich bin nun mal einer.«


  Verlegene Stille senkte sich über das Gericht, die Nekropoliten waren schockiert über Apertis Hochmut.


  »Ich schlage folgende Strafe vor«, sagte der Baumeister, »Aperti der Gipser, Sohn des Paneb und der Wahbet, hat sich schwerer Gewalttaten gegen Menschen und Verletzungen des Gesetzes der Maat für schuldig bekannt. Er ist nicht mehr würdig, unserer Bruderschaft anzugehören, und wird aus der Stätte der Wahrheit verbannt. Seine Frau wird geschieden, wie sie es will, und Aperti muss die Schuld auf sich nehmen. Er wird nie wieder die Stätte der Wahrheit betreten, sein Name wird aus dem Tagebuch der Nekropole gelöscht, als hätte er nie existiert. Kein Handwerker wird ihn von nun an als Mitglied der Mannschaft ansehen. Sein Vater und seine Mutter verleugnen ihn, er ist nicht mehr ihr Sohn.«
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  Der große Rat lauschte erstaunt den Vorschlägen der Regentin.


  Seth-Nacht reagierte als Erster: »Die Menge Gold, die Ihr verlangt, ist zu groß, Hoheit.«


  »Weigert Ihr Euch, das Andenken des Pharao zu ehren?«


  »Natürlich nicht, aber wir müssen für einen Krieg sparen, den viele, angefangen bei mir, für unvermeidlich halten!«


  »Die letzten Arbeiten am Grab unseres verstorbenen Pharao sind bald beendet«, sagte Tausret, »und seine Grabausstattung wird eines großen Königs würdig sein. Aber ich halte daran fest, dass er Zepter und Kronen aus Gold haben soll sowie einen großen Schrein aus dem gleichen Metall, auf dem die Erweckungsformeln niedergeschrieben werden. Denkt über meinen Vorschlag nach, wir beraten beim nächsten Treffen darüber.«


  Die Regentin erhob sich. »Ich würde Euch gerne unter vier Augen sprechen, Seth-Nacht.«


  Der alte Würdenträger folgte der Königin in einen kleinen Audienzsaal, wo sie vor Lauschern sicher waren.


  »Hoheit, ich widersetze mich in aller Form der Herausgabe von Gold aus unseren Beständen.«


  »Würdet Ihr mir den Zutritt zum Schatzhaus auch mit Gewalt verwehren?«


  »Hoheit…«


  »Diese Insubordination bringt Euch ins Gefängnis.«


  »Meine Gefolgsleute würden mit Gewalt reagieren! Ihr wollt den Bürgerkrieg um keinen Preis, nicht wahr?«


  »Ja, das gebe ich zu.«


  »Dann tretet endlich zurück! Ägypten muss gegenwärtig seine ganzen Goldvorräte aufsparen!«


  »Das sehe ich ein. Seid Ihr dennoch dafür, dass Siptahs Ausstattung für die Ewigkeit nach meinen Anweisungen vervollständigt wird?«


  »Im Prinzip ja, aber…«


  »Ich werde das Schatzhaus nicht anrühren«, versprach die Königin, »aber die Goldstücke werden trotzdem gefertigt. Habe ich Eure Zustimmung?«


  »Wollt Ihr zaubern?«


  »Ich werde die Stätte der Wahrheit bitten, alles Notwendige zu unternehmen.«


  Seth-Nachts Blick verdüsterte sich. »Wollt Ihr der Bruderschaft heimlich Gold liefern?«


  »Ihr wisst, dass das nicht geht.«


  »Dann glaubt Ihr also an dieses Märchen, dass die Bruderschaft in der Lage sein soll, Gold herzustellen?«


  »Ich wage es zu hoffen.«


  »In Wahrheit wollt Ihr doch nur Zeit schinden, Hoheit.«


  »Ich trachte danach, Siptahs Haus der Ewigkeit so wirksam und so mächtig zu machen, wie es gemäß unseren Riten und Symbolen sein muss. Wenn Ihr mit dem, was unsere Vorfahren für wesentlich halten, nicht einverstanden seid, könnt Ihr das vor dem Großen Rat vertreten.«


  »Wie viel Zeit braucht der Baumeister?«


  »Das soll er Euch selbst sagen.«


  »Das wird er mir auch sagen, Hoheit, da könnt Ihr sicher sein!«


  Die Weise behandelte Wahbets schwere Depression. Doch das beste Heilmittel war die aufmerksame Anwesenheit der kleinen Selena, die sich nach Ubechets Anweisungen wie eine erfahrene Pflegerin um ihre Mutter kümmerte.


  »Wo ist dein Vater?«, fragte Wahbet, nachdem sie die Sprache wieder gefunden hatte.


  »Er arbeitet«, antwortete die Kleine. »Die Weise sagt, sobald du wieder sprichst, wird es dir besser gehen.«


  »Besser? Wie soll es mir besser gehen? Dein Bruder ist weg!«


  »Nein, er wurde aus der Nekropole verbannt, weil er sich eines Verbrechens schuldig gemacht hat.«


  Wahbet hatte nicht gewagt, ihrer Tochter zu erklären, dass diese Verdammung einem Todesurteil gleichkam. Da er nicht mehr Mitglied der Bruderschaft war, würde Aperti wie jeder gemeine Verbrecher als Schänder verurteilt und die Höchststrafe würde über ihn verhängt werden.


  Wahbet hätte nie gedacht, dass Paneb so streng sein könnte. Aber er war der Baumeister, und er hatte den Weg seines Amtes, nicht den Weg des Vaters gewählt. Wie konnte sich Apertis Mutter damit abfinden? Sicherlich war Paneb nicht allein für dieses Urteil verantwortlich, das Gericht hätte die Strafe entschärfen können, aber kein Richter hatte mildernde Umstände gesehen. Und da Aperti auf dem Weg zum Tor die Handwerker und die Frauen, die er verführt hatte, übel beschimpft hatte, hatte niemand dieses harte Urteil bereut.


  Er war ein Monster, ja, Aperti war ein Monster, aber er war und blieb ihr Sohn, und sie würde Paneb nie verzeihen, dass er ihn in den Tod geschickt hatte. Wenn der Koloss für seinen Sohn eingetreten wäre, hätten ihn die Richter angehört.


  »Du solltest ein wenig Bohnenmus essen, Mama. Ich habe es selbst zubereitet.«


  Wahbet lächelte.


  »Ich habe keinen Hunger, mein Schatz.«


  »Zwing dich ein bisschen, ich bin sicher, es schmeckt dir.«


  Die Kranke ließ sich überreden.


  »Du bist wirklich schon eine Zauberin.«


  Endlich eine dunkle, wolkenverhangene Neumondnacht! Mit einem Meißel bewaffnet verließ der Verräter die Stätte der Wahrheit über die Gräberstadt; er wollte Garstiges Untier meiden, die wie gewohnt neben dem Haupttor schlief.


  Es war der ideale Moment, um ins Tal der Königinnen zu gehen, bevor Paneb am nächsten Morgen die Aufgaben verteilen würde. Apertis Verbannung hatte die Nekropoliten erfreut und gepeinigt zugleich erfreut, weil der Junge ›von Grund auf schlecht‹ war, wie Niut die Kräftige es ausdrückte, und der Bruderschaft am Ende schweren Schaden zugefügt hätte; gepeinigt, weil Paneb und Wahbet bis ins Mark getroffen waren. Doch alle hatten die Strenge des Baumeisters begrüßt, der vergessen konnte, dass Aperti sein Sohn war, und so die Stätte der Wahrheit gerettet hatte.


  Wer geglaubt hatte, Paneb der Feurige sei ein schwacher und beeinflussbarer Baumeister, der hat sich schwer getäuscht. Nichts und niemand konnte ihn von seinem Weg abbringen der Verräter wusste, dass er in Paneb einen erbitterten Feind hatte.


  Der Verräter nahm den Pfad, der am Schrein des Ptah, des Größten aller Handwerker, und der Göttin der Stille vorbeiführte, dann wanderte er zum südlichen Ende der thebanischen Gräberstädte, wo das Tal der Königinnen lag.


  Das Tal und die Kostbaren Wohnungen der Königinnen, Königstöchter und Prinzen wurden von Polizisten bewacht, doch der Verräter wusste, wo sie Posten bezogen hatten, und konnte sie ohne Schwierigkeiten umgehen.


  Vorsichtig schlich er in die Siedlung, wo die Handwerker lebten, wenn sie lange im Tal der Königinnen arbeiteten. Sie war auf einer Fläche von über tausend Bodenellen errichtet und bestand aus kleinen Trockensteinhütten und Werkstätten für die Skulpturen und Malereien. Der Verräter hoffte, dass nicht der eine oder andere Handwerker der linken Mannschaft auf die Idee gekommen war, dort zu übernachten. Doch der Ort war verlassen.


  Seine Frau hatte Informationen über die Lage des kleinen Grabes der Prinzessin eingeholt, wo die Goldgans mit dem Stein des Lichts aufgestellt worden war. Die Luft war rein, trotzdem ging er vorsichtig weiter wie ein wildes Tier, das einer Beute nachstellte.


  Und seine Vorsicht bewahrte ihn wieder einmal vor einer bösen Überraschung.


  An einem Platz, wo er es nicht erwartet hatte, schlief eine Wache. Was tun? Er konnte den Wachmann umbringen… Aber wenn er sich wehrte, würde er seine Kameraden alarmieren, und der Verräter war verloren.


  Und während er noch vergebens nach einer anderen Lösung suchte, lächelte ihm das Glück zu. Die Wache reckte ich, spuckte aus und verzog sich auf einen andern Posten.


  Diesmal schien die Luft wirklich rein zu sein. Doch wenn es eine neue Falle war? Vielleicht hatte der Wachmann nur so getan, als würde er weitergehen, um ihn besser ins Netz zu locken.


  Der Verräter umkreiste sein Ziel und vergewisserte sich, dass keine Gefahr drohte.


  Er entdeckte nichts Ungewöhnliches, erbrach das Siegel aus getrocknetem Lehm und stieß die leichte Holztür auf, die nach getaner Arbeit durch eine schwere Tür aus massivem Akazienholz ersetzt werden würde.


  Wie erwartet stand die Goldgans gleich hinter dem Eingang.


  Ein wunderschönes Stück, so fein ziseliert, dass es ganz lebendig aussah!


  Einen Moment lang tat es dem Verräter Leid, so ein Meisterwerk zu zerstören, aber er musste es tun. Mit dem Meißel trennte er den Kopf der Gans vom Körper.


  Im Inneren lag ein Päckchen.


  Der Verräter schlitzte den Leib der Statue auf und holte den Schatz aus dem Versteck. Problemlos zerschnitt er die Leinenkordel, und zum Vorschein kamen feine Täfelchen aus Gold, Silber und Kupfer, Symbole der himmlischen Metalle; sie schmeichelten dem Lichtkörper der Wiedererweckten, die die Gans in den Himmel führte.


  Ein kleiner, feiner Schatz aber es war nicht der Stein des Lichts!


  Wieder hatte sich eine Hoffnung zerschlagen! Der Verräter war einer falschen Spur gefolgt. Das wahre Versteck des Steins konnte nur im Tempel der Maat und der Hathor sein.


  Er ließ die enttäuschende Beute liegen, stieg aus dem Grab und schloss die Tür. Er musste seine Enttäuschung unterdrücken und kühlen Kopf bewahren, damit er unbemerkt wieder aus dem Tal der Königinnen schleichen konnte.
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  Einbruch im Tal der Königinnen?«, wunderte sich Kenhir. Sobek hatte ihn in seiner kleinen Amtsstube an der Fünften Bastion empfangen.


  »Jemand ist in das Grab einer Prinzessin eingedrungen, das Siegel war erbrochen.«


  Der Baumeister wurde benachrichtigt und begab sich unverzüglich mit dem Vorarbeiter der linken Mannschaft vor Ort. Zusammen besahen sie sich den Schaden.


  »Ein merkwürdiger Einbrecher«, meinte Haih. »Er hat den Bauch der Gans aufgeschlitzt, weil er sehen wollte, was drin war, aber er hat die Edelmetallplatten nicht mitgenommen!«


  »Die haben ihn nicht interessiert er suchte den Stein des Lichts.«


  »Hier im Grab einer Prinzessin?«


  »Er musste annehmen, dass die Gans ein Versteck für unseren wertvollsten Schatz war. Haben deine Handwerker gestern in der Siedlung geschlafen?«


  »Nicht, dass ich wüsste, aber ich werde mich erkundigen.«


  Haih ließ alle Handwerker der linken Mannschaft vor Sobek und dem Baumeister antreten, die sie schonungslos befragten. Ihre Aussagen sowie die Ermittlung, die innerhalb der Mauern durchgeführt wurde, brachten eine Gewissheit: In der Nacht des Einbruchs war niemand in der Siedlung im Tal der Königinnen gewesen.


  »Meine Männer haben sich einer unglaublichen Nachlässigkeit schuldig gemacht, und ich bin für sie verantwortlich!«, klagte Sobek.


  »Hör auf, dich zu bezichtigen!«, riet ihm Paneb. »Der Verräter ist einer falschen Spur gefolgt, weil er dachte, wir hätten den Stein des Lichts aus der Nekropole entfernt. Mittlerweile weiß er, dass er einem Irrtum erlegen ist, und er wird seine Suche wieder aufnehmen.«


  »Die Wachen im Tal der Königinnen waren nicht meine besten Männer, das gebe ich zu, aber Anfänger sind sie nun auch nicht gerade!«


  »Der Verräter ist vorsichtig und gerissen«, rief ihm der Baumeister in Erinnerung. »Du weißt doch, dass er uns nun schon seit Jahren immer wieder entwischt ist. Und ich bin ihm jeden Tag nahe, kann ihn aber nicht stellen!«


  »Wie kann es angehen, dass ein Mann, so geschickt er auch sein mag, in so langer Zeit nicht den kleinsten Fehler macht? Das kann doch nur ein Dämon sein, der aus dem Höllenkessel gestiegen ist, einen Handwerker verschlungen und seine Gestalt angenommen hat.«


  »Vielleicht hast du nicht Unrecht.«


  Der Nubier erstarrte. »Glaubst du das auch?«


  »Ich traue den Menschen jede Niedertracht zu, aber dieses Wesen hat die Grenzen des Gekannten gesprengt. Die Stätte der Wahrheit hat ihn aufgenommen, ausgebildet, ernährt, in die Geheimnisse eingeweiht und ihm ein Leben in Brüderlichkeit geschenkt und er hat nichts anderes im Sinn, als sie zu zerstören. Du hast Recht, Sobek, nur ein Dämon ist dazu fähig!«


  Der Wachmann am Haupttor verbeugte sich vor dem Baumeister.


  »Der Schreiber des Grabes erwartet Euch in seinem Haus.«


  Keine Frauen, die auf der Schwelle tratschten, keine Kinder, die in den Gassen spielten…


  Die Tür zu Kenhirs Haus stand offen. Niut die Kräftige hatte Besen und Bürsten beiseite gelegt und saß auf einem Schemel.


  »Er ist in der Schreibstube«, flüsterte sie.


  Kenhir saß niedergeschlagen in einem Sessel.


  »Dein Sohn, Paneb… Der Briefbote hat uns eine Abschrift des Urteils gebracht: lebenslange Fronarbeit in einer Kupfermine auf dem Sinai. Du weißt, was das bedeutet… Er hat das Gericht des Wesirs angerufen, doch Hori hat die Strafe zunächst nicht abgemildert. In unserem Land ist Schändung ein Schwerverbrechen.«


  Paneb blieb lange Zeit reglos stehen.


  »Und da er nicht mehr der Bruderschaft angehört«, fuhr Kenhir fort, »haben wir auch keine Möglichkeit, für ihn einzutreten.«


  »Das hast du genauso gut gewusst wie alle, die die von mir vorgeschlagene Strafe gebilligt haben.«


  »Ich werfe dir nichts vor, aber er ist ein junger Bursche, er hätte sich noch ändern können, er…«


  »Du weißt genau, dass das nicht stimmt!«


  Kenhir senkte den Blick.


  »Wir werden trotzdem um Milde bitten. Und wir werden sie schließlich bekommen.«


  »Nach dem Essen rufe ich die beiden Mannschaften im Tempel zusammen und bespreche die künftigen Aufgaben mit ihnen.«


  Die Charakterfestigkeit des Kolosses faszinierte den alten Schreiber. Paneb hatte sein Feuer unter Kontrolle gebracht und es in den Dienst des Werkes gestellt. Kenhir hatte sich nicht geirrt, als er in dem jungen, ungestümen Mann ein außergewöhnliches Wesen vermutet hatte. Und trotz augenscheinlicher Unterschiede, die die beiden Männer trennten, hatte sich auch Nefer der Schweigsame nicht in Paneb getäuscht, als er ihn zum Nachfolger ernannt hatte.


  Auf dem Boden des ersten Zimmers lagen ein paar Sandkörner, sie waren kaum zu sehen, aber Wahbets Haus war normalerweise so sauber, dass sie Paneb gleich ins Auge sprangen. Seit ihrer Heirat hatte sie eine solche Nachlässigkeit nicht geduldet.


  »Bist du da?«


  Zerbrechlich und dünn kam sie im Gewand der Hathor-Priesterin aus ihrem Zimmer.


  »Gehst du zur Zeremonie?«


  »Nein. Ich will die Weise bitten, mich zur Wächterin der Schreine zu ernennen.«


  »Ist das nicht eine schwere Aufgabe für eine Frau mit Familie?«


  »Mein Sohn ist fort, meine Tochter lebt bei Ubechet und wird in die Heilkunst eingeweiht. Ich werde das Haus verlassen, und ich werde auch dich verlassen, Paneb.«


  »Du… du willst die Scheidung?«


  »Ich habe dich auf meine Weise geliebt, so sehr, wie ich dich lieben konnte. Aber du hast Aperti verurteilt, und das kann ich dir nicht verzeihen, ich kann nicht mehr deine Frau sein. Wenn ich bei dir bliebe, würde ich dich am Ende hassen.«


  »Hast du dir das gut überlegt?«


  »Beweisen es denn meine Worte nicht?«


  Der Koloss kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass sie keinen Rückzieher machen würde.


  »Tu mir einen Gefallen, Wahbet ich möchte, dass die Scheidung zu meinen Lasten ausgesprochen wird.«


  »Wir sollten besser Gerechtigkeit walten lassen. Ich bin diejenige, die geht, du sollst also das Haus behalten, das eines Baumeisters der Bruderschaft würdig ist. Ich ziehe in Apertis Haus. Seine Frau ist nach Theben gegangen, sie bekommt eine Rente vom Staat. Von nun an möchte ich die Andachtsnischen in der Nekropole unterhalten und Opfergaben bereiten. Gibt es denn ein schöneres Leben?«


  »Wahbet…«


  »Rühr mich nicht an, Paneb! Mein Zeremoniengewand ist neu, ich will nicht, dass es zerknittert.«


  Nach einem vergeblichen Versöhnungsversuch sprach Kenhir in einer ruhigen und würdigen Atmosphäre die Scheidung aus. Dem Baumeister wurde eine Haushälterin und Köchin zugeteilt, Wahbet wollte allein zurechtkommen. Paneb verpflichtete sich, ihr die Hälfte seines Lohns und des Ertrages von den Feldern zukommen zu lassen. Da die Geschiedene in der Nekropole bleiben würde, würde ein jeder sehen, dass es ihr an nichts fehlte.


  Nun musste noch über Selenas Schicksal entschieden werden: Sie wurde vor das Gericht gerufen.


  »Bei wem möchtest du wohnen?«, fragte Kenhir mit seiner sanftesten Stimme. »Bei deinem Vater oder bei deiner Mutter?«


  Die Kleine dachte lange und intensiv nach.


  »Ich habe nun drei Zuhause: bei Papa, bei Mama und bei Ubechet. Ist das nicht wunderbar? Ich würde gerne alle drei behalten.«


  Paneb und Wahbet hatten nichts dagegen.


  »Versuchen wir es«, meinte Kenhir. »Sollte es Schwierigkeiten geben, wird das Gericht erneut zusammentreten.«


  »Für den Anfang werde ich Mama helfen, ihre Sachen zu packen. Dann helfe ich Ubechet beim Reinigen der Phiolen.«


  Selena ging mit Wahbet weg.


  »Diese Kleine überrascht uns immer wieder«, fand Kenhir, »sie ist so anders als die anderen Kinder.«


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gerne sie lacht!«, sagte Ubechet. »Aber wenn sie lernt, ist sie ganz Ohr, nimmt das Wissen mit jeder Faser ihres Seins auf und speichert es im Herzen. Sie ist immer noch ein Kind, aber sie ist schon viel reifer als die meisten Erwachsenen.«


  »Dann wird sie also deine Nachfolge antreten«, meinte Paneb.


  »Wenn die Götter es so wollen… Aber du, wie verkraftest du diese Prüfung?«


  »Es ist eben so… Vielleicht war es falsch, dass ich Wahbet nicht vorher gesagt hatte, welche Position ich im Prozess gegen Aperti einnehmen würde, aber ich wusste, dass wir verschiedener Meinung waren. Ohne mich und in Gemeinschaft der Hathor-Priesterinnen wird sie glücklicher sein.«


  Ubechet spürte, dass die innere Kraft des Kolosses nicht gelitten hatte, im Gegenteil, die Tragödie zwang ihn, sein Amt noch intensiver auszuüben.


  Die Weise und der Baumeister gingen langsam zum Tempel.


  »Je mehr Fähigkeiten ein Mann hat, desto mehr muss er die Prüfungen fürchten, die ihm auferlegt sind, wussten die Weisen. Ich muss demnach mit unzähligen Gaben gesegnet sein!«


  »Der Weg des Baumeisters ist breit wie das Universum und zugleich schmal wie der Pfad seines Lebens. Je nachdem, wohin du blickst, wirst du entweder das Gefühl haben, dass der Tempel sich von selbst baut oder dass die Niederlagen sich mehren.«


  »Du gönnst mir keine Sekunde, um mein Schicksal zu beklagen!«


  »Zum einen ist es eine sinnlose Übung, für die du nicht geschaffen bist, zum anderen musst du eine Bruderschaft anleiten, die bei der Wahrung der Harmonie auf Erden eine entscheidende Rolle spielt. Wäre es denn vernünftig, zwischen diesen beiden Möglichkeiten zu wanken?«


  Der Koloss küsste der Mutter der Bruderschaft voller Respekt die Hände.
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  Nach den Schicksalsschlägen, die den Baumeister getroffen hatten, erwarteten einige Handwerker, dass er geschwächt oder unsicher wäre. Doch seine Stimme war so kraftvoll und seine Haltung so entschlossen wie eh und je.


  »Die Königin hat uns beauftragt, Siptahs Kostbare Wohnung und seine Grabausstattung für die Begräbnisfeierlichkeiten bereit zu machen. Die rechte Mannschaft bricht morgen ins Tal der Könige auf und überprüft das Grab in allen Einzelheiten, die linke Mannschaft wird die Gegenstände herstellen, die auf Haihs Liste verzeichnet sind.«


  »Dazu brauchen wir nicht lange«, meinte Karo der Grimmige.


  »Siptahs Grabausstattung ist komplett«, fügte der Tischler der linken Mannschaft hinzu.


  »Ihr habt von mir die offizielle Version bekommen, die am Hof von Pi-Ramses verbreitet wurde«, erklärte der Baumeister, »in Wahrheit ist die Arbeit etwas heikler. Wir müssen Zepter, Kronen und einen Schrein mit Hieroglyphen fertigen.«


  »Aus welchem Material?«, fragte Gao der Genaue.


  »Aus Gold.«


  »Aus Gold!« Thuti war fassungslos. »Und von wem bekommen wir das?«


  »Wir müssen es selbst herstellen«, sagte die Weise, »vorausgesetzt, wir erhalten die Hilfe unseres Begründers Amenophis I. Ohne ihn sind wir zum Scheitern verurteilt.«


  Der Verräter frohlockte innerlich. Um Gold herzustellen, musste der Baumeister den Stein des Lichts aus dem Versteck holen und in einer speziellen Werkstatt arbeiten, die von ausgesuchten Handwerkern bewacht werden würde. Und sicherlich würde er zu den Wachen gehören!


  Dann musste er nur noch irgendwie seine Mitbrüder loswerden und den Schatz einfach an sich nehmen.


  Amenophis I. wurde in vielen Feiern geehrt, die wichtigste war eine Gedenkprozession mit anschließendem Bankett. Doch die Feier, die in der Nekropole begangen werden sollte, war anderer Art. Alle Nekropoliten waren eingeladen, sich vor der Statue des Begründers zu versammeln, schließlich war er der oberste Richter und, wie die Inschrift am Sockel besagte, ›der, der zu sehen wusste‹.


  Als die Weise vor sein Abbild trat, hielten die Handwerker den Atem an. Die nahe Zukunft der Bruderschaft hing von der Antwort ab, die der Vorfahre auf die stummen Gebete der Mutter geben würde: Entweder konnten sie mit der alchimistischen Herstellung von Gold beginnen oder sie mussten der Regentin mitteilen, dass die Stätte der Wahrheit aufgab, und so Seth-Nacht das Feld überlassen.


  Paneb hätte sich gerne über diese Prozedur hinweggesetzt, aber das ging nicht.


  Lange blieb Ubechet andächtig stehen, als würde sie dem Urvater der Bruderschaft die Gründe für diese wichtige Unterredung darlegen. Als sie schließlich einen Schritt zurückwich, hatte die Statue noch kein sichtbares Zeichen der Zustimmung gegeben, und Paneb musste daran denken, wie verzweifelt Tausret wäre, wenn er ihr sagen müsste, dass die Bruderschaft außer Stande wäre, ihr zu Diensten zu sein.


  Aber als Ubechet sich voller Respekt verneigte, beugte der Vorfahre das Haupt und gab so sein Einverständnis.


  Der Späher auf der Ersten Bastion, der den Weg zur Nekropole beobachtete, verschluckte sich fast an seinem Pfannkuchen.


  »Lauf zum Obersten!«, schrie er so laut, dass sein dösender Kamerad auffuhr. »Da ist bestimmt eine ganze Hundertschaft Soldaten im Anmarsch!«


  »Und du? Willst du ihnen alleine die Stirn bieten?«


  »Ja… nein. Ich komme mit.«


  »Und den Posten lassen wir allein?«


  »Man könnte ihn auch zu zweit nicht verteidigen.«


  Die Wachen waren mutige Männer, aber der Ernst der Lage erforderte Sobeks Anwesenheit, und es half nichts, wenn sie sich abschlachten ließen.


  Unglücklicherweise fiel dieser Angriff auf den einzigen freien Tag, den die Nekropolenpolizei seit über einem Monat hatte, und die Wachen waren reduziert. Doch zum Glück war Sobek an der Zweiten Bastion und inspizierte dort die Ziegelmauern.


  »Oberst! Oberst! Da kommt eine ganze Armee, mit Streitwagen!«


  »Blockiert den Weg mit Steinen.«


  Die Wachen sputeten sich, Sobek stellte sich vor der bescheidenen Blockade auf.


  Beim Anblick des großen Nubiers verlangsamte der Wagenlenker an der Spitze das Tempo und blieb schließlich kaum einen Schritt vor ihm stehen. Am Helm und am Brustpanzer erkannte Sobek General Mehi.


  »Wohin, General?«


  »Ich habe Order, den Baumeister nach Theben zu bringen.«


  »Order von wem?«


  »Von Seth-Nacht persönlich.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Willst du dich über mich lustig machen, Sobek?«


  »Ich nehme nur Order vom Pharao, vom Baumeister und dem Schreiber des Grabes entgegen.«


  »Du weißt genau, dass deine Männer gegen meine Soldaten nichts ausrichten können!«


  »Das wird sich weisen.«


  »Vergiss nicht, dass auch ich nur einem Befehl Folge leiste.«


  »Wenn sich Seth-Nacht mit dem Baumeister unterhalten will, soll er ins Viertel der Gehilfen kommen. Und wenn der Baumeister ihn sehen will, dann ist alles gut.«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Wenn Ihr angreift, Mehi, werden wir uns verteidigen!«


  Seth-Nacht, der in Mehis luxuriöser Villa weilte, konnte Serketas Geschnatter nicht mehr ertragen und für ihre Reize war er völlig unempfänglich. Er hatte sich in eine Schreibstube mit Blick auf den Garten geflüchtet.


  »Der General ist soeben eingetroffen«, informierte ihn der Hausverwalter.


  Nervös trat der betagte Würdenträger in die Empfangshalle.


  »Ihr seid alleine zurückgekehrt, General?«


  »Ich habe Euch ja gesagt, dass sich der Oberst nicht mal von einer ganzen Truppe beeindrucken lässt!«


  »Ihr seid also zurückgewichen?«


  »Hätte ich angegriffen, hätten Sobeks Bogenschützen auf meine Männer geschossen, und es hätte zahlreiche Tote gegeben. Das wäre für Euren Ruf verheerend gewesen…«


  Seth-Nachts Wut war gedämpft. »Das ist klug, General. Doch diese Stätte der Wahrheit scheint mir eine uneinnehmbare Festung zu sein!«


  »Das haben die Pharaonen seit ihrer Gründung so eingerichtet.«


  »Aber der Baumeister wird sich doch wohl nicht weigern, mich zu empfangen?«


  »Sobek schlägt vor, dass Ihr Euch ins Viertel der Gehilfen begebt. Dort wird Paneb vielleicht mit Euch sprechen.«


  Mehi spürte, dass der alte Höfling zutiefst erniedrigt war und dass er die Bruderschaft für ihren Hochmut bezahlen lassen würde.


  »Ihr seid der Oberste Verwalter des Westufers, Mehi! Habt Ihr denn keinerlei Handhabe gegen die Stätte der Wahrheit?«


  »Meine Aufgabe ist nur, sie vor Übergriffen von außen zu schützen. Daher fühlt sich Sobek auch so sicher, er weiß, dass meine Soldaten nicht angreifen.«


  »Selbst wenn der Pharao es befiehlt?«


  »Das wäre natürlich etwas anderes.«


  »Die Diplomatie ist nicht gerade deine Stärke«, sagte der Schreiber des Grabes zu Paneb, »aber du solltest dich dennoch mit Seth-Nacht unterhalten. Egal, was passiert, auch wenn Tausret an die Macht kommt, bleibt er ein einflussreicher Mann. Du darfst immer nur an die Sicherheit der Bruderschaft denken, selbst wenn dir manch eine Maßnahme zu ihrem Schutz missfällt. Ich werde in aller Höflichkeit eine Einladung an Seth-Nacht verfassen.«


  »Gut, Kenhir.«


  Der Schreiber war erleichtert. Die Scheidung hatte Paneb nicht gebrochen, er besserte sich sogar und akzeptierte die Verpflichtungen seines Amtes, ohne zu murren.


  »Seth-Nacht ist ein alter Höfling, er ist listig und gerissen, er wird dir eine Falle stellen. Rede vor allem nicht zu viel und versuche, dich an einfache Wahrheiten zu halten.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Der Feurige sah so wild entschlossen aus, dass sich Kenhir fragte, ob eine Unterredung mit Seth-Nacht wirklich eine gute Idee war. Aber wenn sie Seth-Nacht noch mehr gegen sich aufbrachten, würden sie in ihm einen erbitterten Feind haben.


  »Versprich mir, vernünftig zu sein, Paneb!«


  »Einfache Wahrheiten daran werde ich mich halten.«


  »Werden wir jetzt angegriffen?«, fragte Fened den Baumeister, als er in die Hauptstraße bog.


  »Du bist ja sehr besorgt…«


  Der Steinmetz, der nach einer langen Zeit der Appetitlosigkeit nach seiner Scheidung langsam wieder Gewicht zulegte, war gekränkt.


  »Wir alle haben Familie, und wir fürchten, dass ein so ehrgeiziger Mann wie Seth-Nacht Gewalt anwenden könnte.«


  »Auch ich bin beunruhigt«, sagte Paih der Gütige. »Warum will sich Tausrets Gegenspieler Zutritt zur Nekropole verschaffen?«


  »Er will unsere Geheimnisse kennen lernen.«


  »Schick ihn nach Pi-Ramses zurück!«, riet Karo der Grimmige.


  »Im Gegenteil, verhandle mit ihm!«, wollte Renupe der Heitere.


  »Trete ihm klar und deutlich gegenüber«, forderte Gao der Genaue.


  »Dieses Männchen hat hier nichts verloren!«, fand Nacht der Starke. »Sobek soll nach den Vorschriften handeln.«


  »Ich werde mit Seth-Nacht sprechen«, sagte der Baumeister.


  »Gute Idee«, meinte Sched der Retter. »Ich bin überzeugt, dass du ihn nicht enttäuschen wirst.«
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  Sie war wunderschön. Wie sie so stickte, ging sie ganz in ihrer Arbeit auf. Ihre langen, schlanken Finger bewegten sich unermüdlich, ihre Haltung war die einer Tänzerin, die von einer Bewegung in die andere glitt. Was sie auch tat, sie tat es mit Anmut und Eleganz.


  »Türkis…«


  Die schöne Rothaarige hob den Kopf.


  »Paneb! Solltest du dich nicht mit Seth-Nacht unterhalten?«


  »Er ist noch nicht da.«


  Türkis legte Nadel und Tuch beiseite.


  »Meine Antwort lautet: Nein.«


  »Aber ich habe dich doch gar nichts gefragt!«


  »Willst du etwa so tun, als würdest du nicht mit mir über deine neue Situation als allein stehender Mann sprechen wollen? Ob du geschieden bist oder nicht, interessiert mich wenig. Ich habe ein Gelübde abgelegt, und das werde ich niemals brechen. Ich werde nicht heiraten.«


  »Ich hatte gehofft…«


  »Wann hörst du endlich auf, dir Hoffnungen zu machen?«


  »Was hältst du von Wahbets Entscheidung?«


  »Wahbet ist Hathor-Priesterin, und sie hat die Aufgabe, die Andachtsnischen zu unterhalten. Alles andere geht mich nichts an.«


  »Und was denkst du über meine Entscheidung bezüglich meines Sohnes?«


  »Mich interessiert nur die Entscheidung des Baumeisters, und die Bruderschaft hat sie gebilligt.«


  Der Koloss nahm sie leidenschaftlich in die Arme.


  »Hast du nicht ein wichtiges Treffen?«


  »Ja. Mit dir.«


  Auf den Befehl Bechens des Töpfers hatten die Gehilfen das Viertel geräumt. Nur Obed durfte in seiner Schmiede bleiben, unter der Bedingung, dass er sie nicht verließ. Sobek und ein Dutzend Mannen bewachten das Viertel.


  Seth-Nacht wunderte sich, dass der Baumeister noch nicht da war.


  »Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mich warten lässt«, sagte er zum Schreiber des Grabes.


  »Paneb wird gleich kommen.«


  »Ihr solltet ihm Bescheid geben, dass ich da bin!«


  Kenhir nickte und ging langsam zum Haupttor. Der Wachmann grüßte, schob den Riegel zurück, ließ ihn durch und verschloss das Tor wieder.


  Seth-Nacht war eigentlich kein ängstlicher Mensch, aber er fühlte sich plötzlich sehr allein, und die Anwesenheit der nubischen Polizisten, die ihn so feindselig anblickten, fand er keineswegs beruhigend. Er war sicher, dass Sobek nicht mal den kleinen Finger rühren würde, sollten die Handwerker ihn angreifen.


  Wenn er versuchte zu fliehen oder auch nur bat, zur Hauptverwaltung zurückkehren zu dürfen, würde er sich lächerlich machen. Hatte Tausret etwa seine Reaktion vorausgesehen und ihm einen Hinterhalt gelegt, aus dem er nicht mehr lebend herauskommen würde? Der alte Würdenträger versuchte, sich zu beruhigen, indem er an das Gesetz der Maat dachte, das die Regentin achten musste… Aber warum kam dieser Baumeister denn nicht?


  Je mehr Zeit verging, desto deutlicher musste Seth-Nacht der Wirklichkeit ins Auge blicken: Auf Befehl der Regentin würde die Bruderschaft den letzten Feind niederringen, der diese ehrgeizige Frau daran hinderte, die Macht zu übernehmen.


  Wenigstens würde er erhobenen Hauptes sterben und dem Mann in die Augen sehen, der so niederträchtig war, ihn zu töten.


  Als sich das Große Tor öffnete, begann er zu zittern.


  Paneb der Feurige kam auf ihn zu, Seth-Nacht hätte nicht gedacht, dass er wirklich so kolossal wäre. Der Baumeister trug den Lederschurz eines Arbeiters und wirkte so unerschütterlich wie ein Berg. Seth-Nacht verstand nun, warum das Gerücht kursierte, dass er mit einem Dutzend Angreifer allein fertig werden konnte.


  Paneb stand immer noch unter Türkis' Zauber, die er soeben geliebt hatte. Er maß seinen Gesprächspartner, dem sichtlich unwohl war, mit den Augen.


  »Ihr wünscht mich zu sprechen?«


  Seth-Nacht straffte sich. »Euer Empfang ist nicht gerade sehr warm, Baumeister.«


  »Wie Ihr eigentlich wissen müsstet, erstickt die Bruderschaft in Arbeit, und ich habe keine Zeit, mich in Plaudereien zu ergehen. Sagt mir, was Ihr wollt, und ich versuche, Euch zu Diensten zu sein.«


  »Da Ihr gleich zur Sache kommen wollt… Die Regentin hat mehrere Goldgegenstände in Auftrag gegeben, aber wir können Euch keine Kiste dieses Edelmetalls liefern, weil wir unsere Bestände im Hinblick auf eine drohende militärische Auseinandersetzung sparen müssen. Wenn Ihr Tausret also Gehorsam leisten wollt, müsst Ihr das Gold schon selbst herstellen!«


  »Wir leisten der Regentin Gehorsam.«


  »Dann stimmt das Märchen also?«


  »Unter bestimmten Bedingungen, ja.«


  »Und die wären?«


  »Das ist das Geheimnis der Bruderschaft.«


  »Und wenn nun Pharao persönlich Euch befehlen würde, ständig Gold für die Schatzhäuser herzustellen?«


  »Dann würde ich ihm erklären, dass das nicht möglich ist. Wir arbeiten nur für das ewige Leben der königlichen Seele.«


  Seth-Nacht wusste die Enthüllungen des Baumeisters zu schätzen, nur ganz wenige Menschen hatten bislang Gelegenheit gehabt, dies zu erfahren.


  »Ihr hättet mich anlügen können, Paneb.«


  »Das entspricht nicht meiner Natur.«


  »Dann sagt auch weiterhin die Wahrheit! Wie lange braucht Ihr, um Siptahs Grabausstattung fertig zu stellen?«


  »Etwa drei Monate.«


  »Das ist ziemlich lange!«


  »Der Goldschrein ist ein aufwändiges Werk, die Gravur der Hieroglyphen verlangt äußerste Genauigkeit und verbietet jede Eile.«


  »Ihr seid auf der Seite der Regentin, Baumeister, das könntet Ihr eines Tages bereuen!«


  »Wer würde der Stätte der Wahrheit vorwerfen wollen, dass sie ihre Aufgaben erledigt und die Handwerker ihre Arbeit tun?«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, diese Aufträge schneller auszuführen?«


  »Nein.«


  »Denkt noch einmal nach, Paneb!«


  »Ich habe nur eines im Sinn, ich möchte die Gegenstände für die Ewigkeit des Pharao fertigen, damit er im Binsengefilde alles hat, was er braucht.«


  »Habt Ihr immer noch nicht begriffen, dass ich kein Intrigant bin? Dieses Manöver wird mich nicht daran hindern, den Thron der Beiden Länder zu besteigen und Ägypten zu retten! Und wenn ich erst einmal soweit bin, dann werde ich Euch zerschlagen!«


  Unesch der Schakal säuberte nervös eine Palette.


  »Das verheißt nichts Gutes.«


  »Die Stätte der Wahrheit stellt nicht zum ersten Mal Gold her«, gab Gao der Genaue zurück, der die Skizzen für Siptahs Goldschrein anfertigte.


  »Na ja«, meinte Paih der Gütige, »aber irgendwie sind wir doch zwischen Hammer und Amboss geraten! Und wer wird zerquetscht?«


  »Der Baumeister weiß, was er tut«, sagte Gao der Genaue.


  »Und wenn er es doch nicht weiß?«, sorgte sich Unesch.


  Nacht der Starke kam in die Werkstatt der Zeichner.


  »Das Gespräch ist beendet.«


  Die drei Zeichner folgten dem Steinmetz zum Haus des Schreibers, wo sich auch schon die anderen Handwerker eingefunden hatten.


  »Paneb spricht mit Kenhir«, sagte Thuti der Gelehrte.


  »Das ist kein gutes Zeichen!«, meinte Kasa der Seiler. »Seth-Nacht hat ihm bestimmt ein Ultimatum gestellt.«


  »Sicherlich nur ein Sturm im Wasserglas!«, meinte Sched der Retter.


  »Ganz bestimmt nicht!«, widersprach Karo der Grimmige. »Ein Mann, der den Namen des Seth trägt, ist hoch gefährlich!«


  »Sein Sturm wird an unserem Baumeister abprallen«, versprach Ipuhi der Prüfende. »Er hat die wahre Kraft des Seth in sich!«


  »Das Tor zur Stätte der Wahrheit ist und bleibt den Normalsterblichen verschlossen«, bestätigte Didia der Großzügige. »Und ein alter Höfling kann bestimmt nicht dagegen anrennen!«


  »Wenn ich ihn vor mir gehabt hätte«, sagte Userhat der Löwe, »hätte ich ihm den Kopf zurechtgerückt, damit er sich nichts einbildet! Für wen hält der sich eigentlich, dieser Nörgler?«


  »Meinst du etwa, Tausret ist uns besser gesinnt?«, fragte Kasa angriffslustig.


  »Sie ist Regentin, das reicht.«


  »Ich bin da genauso misstrauisch wie Kasa«, gab Fened die Nase mit düsterer Miene zu.


  »Ich auch«, so Unesch der Schakal. »All das verheißt bestimmt nichts Gutes!«


  Der Baumeister trat aus Kenhirs Haus, die Handwerker umringten ihn.


  »Was wollte Seth-Nacht?«, fragte Paih der Gütige ungeduldig.


  »Er wollte unsere Geheimnisse erfahren und sich unseres bedingungslosen Gehorsams versichern.«


  »Du hast doch nicht… Du bist doch nicht vor ihm zurückgewichen?« Ipuhis Stimme bebte.


  »Meinst du das?«


  Nacht der Starke setzte ein breites Lächeln auf.


  »Darf ich den Baumeister umarmen?«


  »Nichts könnte mich mehr darin bestärken, unsere Freiheit zu verteidigen!«


  Alle taten es Nacht gleich, und die Brüderlichkeit einte die Handwerker wieder jenseits aller Wechselfälle des Alltags wie die Steine einer Pyramide.


  »Hast du schon eine Werkstatt für die Herstellung des Goldes ausgesucht?«, wollte Unesch wissen.


  »Im Tempel wird eine Goldene Kammer eingerichtet.«


  »Und wer bewacht sie?«, fragte Kasa.


  »Ihr habt alle genug zu tun. Daher übertrage ich diese Aufgabe Kemo und Garstigem Untier sowie den Hathor-Priesterinnen.«
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  Der Verräter geriet in Wut. Der Baumeister hatte nicht nur den Brauch missachtet, nach dem die Wächter der Goldenen Kammer unter den Handwerkern zu wählen waren, er hatte ihnen auch noch Hausarrest erteilt. Am Morgen, da die Alchimie wirken würde, sollten sie den Vorfahren huldigen!


  Die Fülle von Vorsichtsmaßnahmen hinderte den Verräter daran, sich dem Stein des Lichts zu nähern. Vor dem Pylon wachten mindestens vier Priesterinnen und an der Tür zum Tempel noch einmal genauso viele!


  »Ich hoffe, du hast keinen unvernünftigen Plan ausgeheckt«, sagte die Frau des Verräters.


  »Momentan ist der Schatz unantastbar, ich muss arbeiten wie die anderen auch.«


  »Der Baumeister ist so misstrauisch, dass du den Stein niemals holen kannst!«


  »Da täuschst du dich, Frau! Erstens gelingt es Paneb vielleicht gar nicht, so viel Gold herzustellen, wie er braucht, und dann war er die längste Zeit Baumeister. Und zweitens wird seine Wachsamkeit notgedrungen nachlassen, wenn er mit Erfolg und zur Zufriedenheit der Königin handelt, und seine Vorsichtsmaßnahmen werden eingeschränkt.«


  »Wann gibst du endlich auf?«


  »Ich bin schon zu weit gegangen… Ich weiß, wo der Stein des Lichts ist! Wir werden es schaffen, das verspreche ich dir.«


  »Ich habe Angst… Paneb wird dich bestimmt am Ende stellen!«


  »Wenn er einmal weiß, dass ich es war, wird es zu spät sein, für ihn und für die Bruderschaft.«


  »Seth-Nacht ist aus Theben zurückgekehrt«, teilte Hori der Königin mit. »Zuverlässigen Informationen zufolge ist er sehr unzufrieden. Seine Reise war ein Fehlschlag, der Baumeister hält seine Verpflichtungen ein.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt.«


  »Ich schon, Hoheit. Ihr habt mich auf diesen Posten berufen, damit ich an allem und jedem zweifle.«


  »Ihr habt Paneb doch selbst kennen gelernt.«


  »Mein Eindruck zählt nicht. In dem erbitterten Kampf, den Ihr gegen einen so gerissenen Höfling wie Seth-Nacht führen müsst, können Bündnisse jederzeit wechseln.«


  »Du bist ein richtiger Schwarzseher, Hori.«


  »Ich bin nur Realist, Majestät.«


  »Haben wir in den letzten Tagen an Boden verloren?«


  »Wir haben im Gegenteil an Boden gewonnen.«


  »Warum bist du dann so pessimistisch?«


  »Weil Ihr selbst als Siegerin eine Besiegte sein werdet.«


  Tausret schätzte Horis Offenheit. Sie beglückwünschte sich dazu, einen Priester gewählt zu haben, der der Welt und der irdischen Wirklichkeit entsagt hatte und sich nicht in Schmeicheleien erging.


  »Und was ist der Schlüssel zu diesem Rätsel?«


  »Ich habe die Personen am Hof und Seth-Nachts Getreue studiert. Sein Erstgeborener fällt aus dem Rahmen, nur er hat das Format eines Staatsmanns. Aber er unterstützt seinen Vater, und der weiß sicherlich, welche Fähigkeiten sein Sohn besitzt.«


  »Glaubst du wirklich, ich würde mich wehrlos beugen?«


  »Ich kämpfe jeden Tag dafür, den Einfluss von Seth-Nachts Familie zu schmälern, Majestät, aber ich komme einfach nicht weiter. Ich bin jedoch überzeugt, dass der Sohn gefährlicher ist als der Vater. Wenn Ihr Seth-Nacht aus dem Feld schlagen könnt, befriedigt das vielleicht Eure Selbstachtung, aber es wäre kein echter Triumph.«


  Die Worte des Wesirs verwirrten die Regentin.


  »Was rätst du mir?«


  »Beharrlich zu sein, wenn Ihr denkt, Ihr seid im Recht, aber Ihr solltet immer auch die Wirklichkeit sehen und Euch unter allen Umständen ins Gedächtnis rufen, dass es um Ägypten geht und nicht um Eure Person.«


  Der Baumeister hatte den Stein des Lichts aus dem Versteck geholt, und der Schreiber des Grabes hatte ihm das Buch über die Vollendung des Werks anvertraut, das durch ein Fenster im All vom Himmel gefallen war und im Archiv der Bruderschaft verwahrt wurde. Dann schloss sich die Tür des Tempels hinter dem Baumeister und der Weisen. Das Werk enthielt Formeln, die das Böse bannten, und die Baupläne der Tempel, die die Weisen des Alten Reichs entworfen hatten.


  Ubechet hatte Phiolen, Tiegel und Krüge gebracht. Mehrere Lampen erhellten den Saal, wo die Eltern der Bruderschaft mit alchimistischen Mitteln Gold herstellen wollten. Die Weise trug ein langes rotes Gewand, Paneb einen weißen Schurz. Langsam durchmaß er den Saal und blieb an jedem Punkt der Winde stehen. So vergegenwärtigte er sich die vier Himmelsrichtungen, durch die das Licht in vier Gestalten floss geboren im Osten, mächtig im Süden, vollendet im Westen, verborgen im Norden.


  In der Mitte lag der Stein.


  »Du, der du nicht unterjocht werden kannst, du, der du unzähmbar bist, du, den keine Hand schneiden, keine Hand meißeln kann, schenke uns dein Licht.«


  Der Stein färbte sich hellgrün und strahlte von allen Seiten ein warmes Licht ab. Das Werk konnte seinen Anfang nehmen.


  »Bereite die Bettstatt des Osiris«, befahl die Weise dem Baumeister.


  Aus fünf Henkelkreuzen, den ›Lebensschlüsseln‹, und zehn Was-Zeptern mit dem Kopf des Seth baute Paneb ein Bett, auf das er eine Gussform mit Gerstenkörnern stellte, eine Gussform als Leib des Osiris.


  »Öffnen wir nun die geheime Truhe.«


  Die Weise und der Baumeister stellten sich rechts und links des Steins auf und nahmen den oberen Teil ab wie einen Deckel.


  »Ich kenne das Licht im Inneren«, sagte Ubechet, »und ich kenne seinen verborgenen Namen, ich weiß, dass er Wort und Handlung zugleich ist.«


  »Ich habe die Truhe des Wissens geschaut«, fuhr Paneb fort, »ich weiß, dass sie die Teile des zerstückelten Leibs des Osiris enthält, der Ägypten und die Welt zugleich ist. Nur das Licht kann sie wieder zusammenfügen.«


  Aus dem Stein holte die Weise eine versiegelte Kanope.


  »Hier die Lymphe des Osiris, der geheimnisvolle Saft, der das Wasser schwellen lässt und die Kraft gebiert. Mit ihm verwandelt sich die Materie in Geist. Fertigen wir nun den göttlichen Stein.«


  Die Weise brachte die Behältnisse, und Paneb entnahm kleine Mengen Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Zinn, Blei, Saphir, Smaragd, Topas, Hämatit, Karneol, Lapislazuli, Jaspis, Türkis und andere kostbare Elemente, die er zerstieß und in einen Kessel mit Bitumen und Akazienharz gab. Vierundzwanzig Mineralien, entsprechend den zwölf Stunden des Tages und den zwölf Stunden der Nacht, verbanden sich unter der Wirkung des Feuers miteinander und gaben ihre jeweiligen Essenzen ab.


  »Fortan bist du sicher vor dem plötzlichen Tod«, sagte die Weise zu der Gestalt des Osiris. »Der Himmel wird nicht einstürzen, die Erde sich nicht auftun.«


  Nun begann die lange und heikle Regelung der Temperatur des Feuers, das einmal Nahrung, dann Besänftigung brauchte. Am Ende des ersten Tags gab Ubechet zu dem gewonnenen Stoff Styraxextrakt, am zweiten Tag siebte Paneb die Substanz und ließ sie zwei Tage lang ruhen. Als er sie wieder in den Kessel gab, fügte er Pistazienharz und Aromastoffe hinzu, zerstampfte die Mischung in einem Tuch, wrang es aus und kochte den Brei erneut auf.


  Am Ende des siebten Tages erschien ein Horus-Auge auf der Oberfläche des Kesselinhalts.


  »Wir sind auf dem richtigen Weg«, stellte Ubechet erleichtert fest. »Nun müssen wir die Substanz trennen. Zum einen erhalten wir ein sehr feines Pulver, zum anderen eine harzige Essenz. Nur die Lymphe des Osiris können den Erfolg des Unternehmens garantieren.«


  Ubechet erbrach das Siegel des Kanopenkrugs und goss ein paar Tropfen einer silbrigen Flüssigkeit in den Kessel. Sogleich teilte sich der Inhalt in zwei Stoffe. Paneb fing den Puder auf, der an der Oberfläche schwamm, und ließ den Brei im Kessel.


  »Streiche ihn in die Gussform.«


  Der Puder duftete und war von unglaublicher Feinheit. Der Baumeister hatte das Gefühl, ein Sämann zu sein, der eine neue Lebensform entstehen ließ.


  Die Weise verschloss die Kanope mit einem anderen Siegel und stellte sie zurück in den Stein, den Deckel legte sie wieder obenauf.


  Das grüne Leuchten wich einem tiefroten Strahlen. Für einen Moment wankte Nefers Witwe.


  »Ubechet!«


  Die Weise fand das Gleichgewicht wieder.


  »Machen wir weiter.«


  In einem Kessel gewann Paneb eine schwarze Salbe, ›den göttlichen Stein‹, der nur in der Goldenen Kammer verwendet wurde. Damit wurden die kostbarsten Statuen überzogen, auf dass sie eine unverwüstliche Kraft erhielten. Nach der ersten Geburt von der Hand des Bildhauers kam die zweite, die Geburt durch den göttlichen Stein, in dem sich das Licht der Wandlung verbarg.


  Doch diese langwierige Arbeit war sinnlos und der göttliche Stein blieb ohne Wirkung, solange nicht die letzte Phase des Werks ausgeführt wurde.


  »Warten wir die Nacht ab«, sagte Ubechet, »und nutzen wir die Zeit, um zu schlafen.«


  »Das geht nicht, die kleinste Unaufmerksamkeit könnte alles zunichte machen.«


  Die Weise streckte über dem Kopf des Osiris die Hände aus.


  »Die Teile deines Leibs sind die verborgenen Kräfte des Universums; sind sie wieder zusammengefügt, erwachst du wieder zum Leben. Der Töpfer möge Urwasser hinzufügen und die Urmasse kneten, und der Himmel möge der Welt das Gold der Wiederauferstehung schenken.«


  Der Baumeister tat, wie ihm geheißen.


  »Auf dass der strahlende Geist entstehe«, fuhr die Weise fort. »Osiris ist das Leben, eines und viele. Auf dass das Große Werk sich vollende.«


  Ubechet und Paneb konnten nun nicht mehr in den Prozess eingreifen. Sie waren den Anweisungen der Weisen gefolgt und mussten das Urteil der Materie selbst abwarten.


  Im Stillen riefen sie Nefer den Schweigsamen an, der in seinem Fleisch und in seinem Geiste die Verwandlung erlebt hatte, die sie nun nachzuvollziehen versuchten.


  Osiris blieb leblos.


  Und als Paneb schon einen Fehlschlag fürchtete, wuchs aus Osiris' Herz ein goldener Stängel, zwei weitere entsprangen seinen Augen.


  Dann erstand sein Körper als Ganzes wieder auf.


  Das Haar des Gottes wurde zum Türkis, die Schädeldecke zu Lapislazuli, seine Knochen Silber und sein Karnat Gold.
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  Das dauert aber lange!« Karo der Grimmige warf die Würfel.


  »Gold macht man doch nicht im Handumdrehen«, wusste Kasa der Seiler. »Ich bin dran.«


  »Du hast schon wieder verloren«, stellte Gao der Genaue fest.


  »Scheint wirklich nicht mein Tag zu sein!«


  »Gestern hast du auch verloren. Du schuldest uns schon ein Essen.«


  »Habt ihr Unesch gesehen?«, fragte Userhat der Löwe. »Ich suche ihn schon seit geraumer Zeit.«


  »Er ist drüben hinter dem Tempel verschwunden«, sagte Karo.


  »Ganz schön neugierig, der Gute! Er denkt wohl, er kann vor allen anderen etwas erfahren… Wenigstens können wir immer noch träumen.«


  »Die Hathor-Priesterinnen kann man nicht bestechen«, klagte Sched der Retter, der sich damit begnügte, dem Würfelspiel zu folgen. »Mein Charme wirkt wohl nicht mehr!«


  »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte Renupe der Heitere. »Die Weise und der Baumeister schaffen das schon!«


  »Vielleicht auch nicht«, gab Paih der Gütige zu bedenken. »Die Urmaterie lässt sich nicht unterjochen! Sie kann tun, was sie will, und deshalb kann keiner sagen, ob das Gold auch in der vereinbarten Zeit hergestellt werden kann.«


  »Mach's wie die, die nicht spielen«, schlug Sched vor. »Schlafe einfach.«


  »Ich habe Angst vor einem Albtraum!«


  »Hast du denn kein reines Gewissen?«


  »Aber… was hat das damit zu tun?«


  »Hör auf, ihn zu piesacken, Sched«, meinte Userhat.


  »Hast du auch Angst?«


  »Ja. Und ich bin leicht reizbar!«


  »Jetzt aber!«, ging Karo dazwischen. »Was habt ihr denn davon, wenn ihr euch aufregt?«


  Sched pfiff eine sehnsuchtsvolle Melodie. Userhat zuckte mit den Schultern und goss Bier nach.


  Die Ruhigen wie auch die Temperamentvollen waren mit den Nerven am Ende. Eine weitere Nacht brach herein, und die Tür des Tempels war immer noch verschlossen.


  Die Frau des Verräters weckte ihren Mann.


  »Sie sind rausgekommen. Geh nachsehen!«


  Der Verräter tauchte aus einem Traum auf, in dem er mit Gold gekrönt war und die Zepter des Pharao in der Hand hielt… Das Aufwachen kostete ihn Mühe.


  »Von wem redest du?«


  »Von der Weisen und dem Baumeister.«


  Nun war er wach. Er zog sich schnell an und lief aus dem Haus. Die anderen Handwerker und die Hathor-Priesterinnen hatten sich schon vor dem Pylon versammelt, der von Türkis bewacht wurde, flankiert von Kemo und Garstigem Untier.


  »Sind sie wirklich fertig?«, fragte eine Frauenstimme.


  »Das Werk wurde im Morgenrot vollendet.«


  »Das heißt… das Gold ist hergestellt?«


  »Das sagen sie euch selbst.«


  Die Tür hinter dem Pylon ging auf, Paneb und Ubechet erschienen auf der Schwelle. Die Weise war sichtlich erschöpft, auch das Gesicht des Kolosses trug Spuren der Müdigkeit.


  »Hat es geklappt?«, fragte Fened die Nase.


  »Die Vorfahren waren uns wohlgesinnt«, antwortete Ubechet.


  Bei den großen Manövern unter Mehis Kommando galoppierten die Streitwagen ohne Rücksicht auf das Fußvolk voran.


  Es gab einige Verwundete, sogar einen Toten, doch er musste die Truppen unbedingt für den drohenden Kampf drillen.


  Zufrieden über die Kampfbereitschaft und die Ausrüstung seiner Eliteeinheiten, die er nun im Feld bestätigt sah, ritt Mehi im gestreckten Galopp nach Hause. Ihm gefiel es, seine Pferde ranzunehmen, bis ihnen fast die Brust platzte, es waren schließlich nur Tiere, und nur die alten Weisen glaubten, dass ein Tier eine göttliche Kraft verkörpern konnte.


  Kaum war der General abgesessen, stürzte sein Verwalter auf ihn zu.


  »Herr, Eure Gemahlin…« Der Bedienstete zitterte.


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie hat einen schrecklichen Wutanfall und hat wertvolle Gegenstände zerschlagen… Niemand wagt sie aufzuhalten, und ich…«


  »Wo ist sie?«


  »In ihren Gemächern.«


  Mehi trampelte über die Scherben der Vasen und Töpferwaren, die immer zahlreicher wurden, je näher er Serketas Gemach kam. Aus dem Zimmer drangen die Schreie einer hysterischen Frau, die von Sinnen war.


  Serketa schmierte sündhaft teure Salben auf die Wände, die mit schönen Malereien bedeckt waren. Sie sprang herum wie eine Heuschrecke und merkte nicht einmal, dass ihr Mann eingetreten war.


  Mehi riss sie an den Haaren und verpasste ihr eine solche Ohrfeige, dass ihre rechte Wange aufplatzte.


  Beim Anblick des Blutes, das auf ihr Gewand tropfte, erschrak Serketa.


  »Was ist das? Wer wagt es… Ach, Mehi, du bist es!«


  Der General packte sie an den Schultern und schüttelte sie, bis ihr Blick wieder klar wurde.


  »Schluss jetzt, Serketa!«


  »Schluss…«, wiederholte sie mit der Stimme eines kleinen Mädchens, das man ertappt hatte, und ließ sich in die Kissen fallen.


  »Wie kommst du in so einen Zustand?«


  »Ich weiß es nicht mehr… Doch, ich erinnere mich! Ein Brief… ein Brief von unserem Verbündeten an der Stätte der Wahrheit. Er schreibt, dass der Baumeister und die Weise das Gold herstellen konnten. Nun sind sie allmächtig, wir können nichts gegen sie ausrichten, nichts!«


  »Das sind doch ganz ausgezeichnete Neuigkeiten! Nun wissen wir aus sicherer Quelle, was diese Bruderschaft kann, und wir brauchen ihre Geheimnisse dringender denn je.«


  »Ich habe Angst, Mehi… Wesen, die solche Wunder vollbringen, können uns zerreißen wie Greife in der Wüste!«


  »Hör mit diesem Gejammer auf, Serketa! Nimm einen beruhigenden Mohnkapselsud und komm wieder zu dir. Zuerst aber wäschst du dich und ziehst dich um!«


  Unterwürfig schlich sie ins Badezimmer.


  Mehi überlegte sich unterdessen, wie er auf diese neue, äußerst gefährliche Wende reagieren sollte. Die Bruderschaft hatte also den Wünschen der Regentin entsprochen. Tausret würde stolz auf ihren Erfolg sein und würde sich mehr denn je an der Macht behaupten. Aber dieser Teilerfolg würde Seth-Nacht und seinen Sohn nicht einschüchtern, dazu waren sie zu begierig auf den Thron. Wenn die beiden sich Tausret beugten, war das ihr Todesurteil.


  Der Bürgerkrieg war unvermeidlich.


  Doch auf welche Seite sollte sich Mehi am besten schlagen, damit er anschließend den Sieger bezwingen konnte?


  »Es geht mir schon besser, Liebster, sehr viel besser…«


  Serketa trug ein anderes Gewand, sie hatte sich parfümiert und die Wunde an der Backe mit einer Salbe verarztet. Sie schien sich wieder unter Kontrolle zu haben.


  »Wir dürfen uns nicht entmutigen lassen, mein Vögelchen.«


  »Du hast Recht«, gab sie zu. »Aber ich habe mich einfach aufgeregt. Du kannst dich auf mich verlassen, wenn es darum geht, diese Bruderschaft zu bekämpfen bis zu ihrer vollständigen Vernichtung.«


  Ubechet hatte den Vormittag mit Selena verbracht, die sie in der Heilkunde unterwies. Nun hatte sie sich unter die Persea vor Nefers Grab zurückgezogen. Der Baum war außerordentlich schnell gewachsen und spendete wohltuenden Schatten. Hier spürte die Weise die Gegenwart ihres Mannes, der nun im himmlischen Paradies weilte. Die herzförmigen Blätter glänzten in der Sonne, deren Strahlen auch die weißen Häuser der Nekropole leuchten ließen.


  Die Frauen schöpften Wasser bei den großen Zisternen und nutzen die Gelegenheit zum Plausch, die Kinder spielten mit Stoffbällen, die Handwerker arbeiteten in ihren Werkstätten. Das Leben plätscherte dahin wie der Nil, friedlich, sonnig und herrlich. Der Geist des verschiedenen Baumeisters beseelte die Werke der beiden Mannschaften, und die Barke der Bruderschaft schaukelte über den Fluss, der Jahr für Jahr die Tränen der Isis auffing, das Hochwasser gebar und sich über die Böschung ins Schwarze Land ergoss, wo das Leben von neuem entstand.


  Warum musste Ubechet so viele Jahre länger leben als ihr Mann, wenn nicht um zu bezeugen, dass keine Katastrophe, so schlimm sie auch sein mochte, der Stätte der Wahrheit gefährlich werden konnte? Das tägliche Glück war ihr nun versagt, doch sie blieb seine Garantin.


  Kemo leckte ihr die Hand und sah sie aus seinen fröhlichen, zutraulichen, braunen Augen an.


  »Hast du etwa Hunger?«


  Eine lange, weiche rosa Zunge fuhr über die Lefzen.


  Ubechet ging zum Haus, wo ihre Dienerin Wachteln gebraten hatte, deren Duft dem Hund schon lange in die Nase gestiegen war. Serviert auf Kichererbsen und gewürzt mit Speck war es ein köstliches Mahl.


  »Komm schnell!«, rief Karos Frau. »Die Tochter meiner Nachbarin hat sich am Fuß verletzt.«


  »Gib Kemo zu fressen«, bat Ubechet ihre Dienerin.


  »Und wann wollt Ihr essen?«


  »Wenn ich Zeit dazu habe«, antwortete die Weise lächelnd.


  Ja, das Leben ging weiter.
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  Setzt Euch, Seth-Nacht, und fasst Euch kurz«, sagte Hori. »Ich habe heute Vormittag mehr als genug zu tun!«


  Seit seinem Amtsantritt war der Wesir ganz abgemagert, seine Haut dünn wie Papier. Wie Bai arbeitete auch er Tag und Nacht, studierte jede Akte aufs Gründlichste und diente der Königin mit bedingungsloser Ergebenheit zum großen Leidwesen ihrer Gegner.


  »Ich wünsche die Königin zu sprechen.«


  Der Wesir lehnte sich zurück. »Da seid Ihr nicht der Einzige.«


  »Tut nicht so, als würdet Ihr nicht wissen, warum ich hier bin!«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Und trotzdem versucht Ihr, mir ein Treffen mit der Königin zu verwehren?«


  »Es ist schließlich meine Aufgabe, die Königin zu schützen.«


  »Die Regentin kann sich nicht mehr lange hinter Euch verstecken, Hori. Die Stunde der Abrechnung ist gekommen.«


  »Sind Eure Forderungen nicht ein wenig überzogen?«


  »Meine Geduld ist zu Ende! Ich will klare Antworten! Wenn Ihr mich abweist, verschlimmert das nur die Lage.«


  Der Wesir erhob sich. »Dann bringe ich Euch nun zu Ihrer Hoheit.«


  »Ich weiß Euer Entgegenkommen zu schätzen, Hori. Wenn ich erst Pharao bin, brauche ich an der Spitze meiner Regierung einen Mann wie Euch.«


  »Ich stehe im Dienste der Königin. Wenn sie die Macht abgeben muss, werde ich mich ohne Bedauern wieder in den Amun-Tempel zurückziehen.«


  Der Wesir führte Seth-Nacht zu dem wundervollen Wasserspiel, das die Mitte des Palastgartens einnahm.


  Geschützt vor der bereits brennenden Sonne, saß die Königin im Schatten einer Sykomore und war ganz vertieft in ihre Strategie, die ihr beim Senet{6} gegen einen unsichtbaren Gegner einen Punkt einbringen würde.


  »Hoheit, Seth-Nacht wünscht Euch zu sprechen«, verkündete der Wesir.


  »Er soll sich setzen und gegen mich spielen.«


  Der alte Würdenträger gehorchte, Hori zog sich zurück.


  Die Minuten vergingen.


  »Ich sehe nur drei mögliche Züge«, schloss Seth-Nacht, »aber keiner wird mich vor einer schnellen Niederlage bewahren.«


  »Das sehe ich auch so«, gab die Königin zurück.


  Doch die strahlende Schönheit und die anmutige Eleganz der Königin konnten Seth-Nacht nicht blenden.


  »Siptah ist nun seit hundertfünfundsechzig Tagen tot, Hoheit, und seine Mumifizierung hat dem Brauch entsprechend nur siebzig Tage gedauert. Ihr habt eine Verlängerung der Trauerzeit beantragt, damit Ihr ihm eine gebührende Grabausstattung mitgeben könnt, und Ihr habt gehofft, die Stätte der Wahrheit sei in der Lage, Gold für die Fertigung dieser Meisterwerke herzustellen. Wie steht es damit?«


  »Wollt Ihr denn keinen Zug machen?«


  »Das hier ist kein Spiel, Majestät, ich will eine klare Antwort.«


  »Ich habe gerade einen Brief vom Schreiber des Grabes bekommen der Goldschrein ist fertig.«


  Die Königin verschob einen Spielstein.


  »Das heißt, Ihr habt den Tag der Bestattung nun festgelegt?«


  »Da alles bereit ist warum noch warten?«


  »Hättet Ihr die Güte, Euch deutlicher auszudrücken, Hoheit?«


  »In zehn Tagen.«


  Seth-Nacht beugte sich über das Spielbrett und parierte Tausrets Angriff.


  »Wenn sich die Tür der Grabkammer schließt, ist Eure Regentschaft zu Ende, und Ihr müsst dem Volk den Namen des neuen Pharao nennen.«


  »Dieser Pflicht werde ich nachkommen.« Die Königin durchbrach die letzte Verteidigungslinie des alten Höflings.


  »Verzichtet Ihr auf die Macht?«


  »Wäre das denn vernünftig? Mein verstorbener Gemahl hatte ein ehrgeiziges Programm zur Errichtung und Restauration der Heiligtümer ausgearbeitet, und ich habe vor, sein Andenken zu ehren und diese Pläne zu verwirklichen.«


  Seth-Nacht erhob sich mit versteinerter Miene. »Dann habt Ihr Euch für den Bürgerkrieg entschieden!«


  »Wer hat Euch denn dieses Schauermärchen erzählt? Beenden wir unsere Partie!«


  »Ich hatte schon von vornherein verloren, schließlich habt Ihr das Spiel aufgebaut. Aber das Spiel um den Thron ist sehr viel brutaler, und nicht Ihr allein stellt die Regeln auf!«


  »Das stimmt. Ich werde gut beraten von meinem Wesir, der mich davor bewahrt, einen tragischen Fehler zu machen.«


  Seth-Nacht setzte sich wieder. »Dann… verzichtet Ihr also?«


  »Auf Grund der Überzeugungen, die sowohl Euch als auch mich leiten, können wir beide nicht verzichten.«


  »Ihr wollt also eine Konfrontation!«


  »Ihr seid besessen vom Gedanken an einen Kampf! Es gibt andere Wege, um unversöhnliche Meinungen nicht in einem verheerenden Konflikt münden zu lassen.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Ich reise morgen nach Theben und leite die Begräbnisfeierlichkeiten für Siptah. Meine Herrschaft beginnt nach der Zeremonie, Eure auch.«


  Seth-Nacht blieb der Mund offen stehen.


  »Es soll… zwei Könige geben?«


  »Die Herrschaft des Pharao wurde immer durch ein Königspaar verkörpert. Auch als Frau könnte ich Pharao werden und alleine regieren wie Hatschepsut, aber dazu habe ich nicht die Kraft. Daher biete ich Euch eine gemeinsame Herrschaft an. Wenn Euer einziges Ziel das Wohl Ägyptens ist, könnt Ihr nicht ablehnen.«


  »Müssen wir dann alles… zusammen entscheiden?«


  »Ich weile in Theben, Ihr in Pi-Ramses. Ich kümmere mich um die Errichtung der Bauten, Ihr sorgt für den Schutz des Landes. Wenn wir Krieg führen müssen, braucht Ihr meine Zustimmung.«


  »Die werdet Ihr mir immer verweigern!«


  »Nicht, wenn Eure Argumente stichhaltig sind, Seth-Nacht. Ich zähle auf Eure Aufrichtigkeit und auf Eure Bereitschaft, die Realität nicht zu verdrehen.«


  »Eine seltsame Lösung…«


  »Wir dürfen einzig und allein an die Beiden Länder denken.«


  »Das Eingeständnis Eurer Schwäche könnte mich dazu bewegen abzulehnen.«


  »Wir sind in der gleichen Lage auch Ihr könnt nicht alleine regieren. Ich bin die legitime Thronfolgerin, Ihr könnt Euch nicht über mich hinwegsetzen.«


  »Ich würde auch gerne an den Frieden glauben wie Ihr, Hoheit, aber die Ereignisse verbieten es mir.«


  »Vielleicht irrt Ihr, die Pessimisten haben nicht immer Recht. Wann darf ich Eure Antwort erwarten?«


  »Vor Eurer Abreise nach Theben.«


  Während der betagte Würdenträger sich entfernte, beendete Tausret mit einem siegreichen Zug die Partie.


  Kemo, der Hund mit dem großen Kopf, dem kurzen, gepflegten Fell und den klugen braunen Augen, spielte mit Selena. Er wusste instinktiv, in welche Richtung die Kleine den Ball werfen würde, und stürzte schon los, bevor das Mädchen noch richtig ausgeholt hatte.


  Panebs Riesenkatze, die Reizende, lag friedlich auf der Terrasse und beobachtete das Spiel in Gesellschaft der kleinen Grünen Meerkatze, die nur selten länger als eine Minute an einem Fleck blieb. Garstiges Untier, die Wächtergans, döste im Schatten eines Vordachs und wartete auf ihr Fressen aus Gerstenkörnern und Dinkel, das ihr Wahbet die Reine bald bringen würde.


  Durch die Beobachtung des Hundes entdeckte Selena die Welt des Instinkts. Kemo zeigte ihr, wie man im richtigen Moment mit einer einfachen Bewegung das Richtige tat. So bildete sie ihr Gespür aus und verstand die Lehren der Weisen noch besser.


  Plötzlich stellte der Hund die Ohren auf.


  Der Ball interessierte ihn nicht mehr, er rannte wie der Blitz zum Haupttor.


  Userhats Frau sah ihn und wusste, dass etwas Wichtiges passieren würde. Kemo vergeudete seine Kraft nämlich nicht sinnlos.


  Aufgeschreckt trat der Werkstattleiter der Bildhauer aus dem Haus und benachrichtigte seine Mitbrüder. In wenigen Minuten war die Stätte der Wahrheit in heller Aufregung, sogar Kenhir kam aus seiner Schreibstube, wo er an einer neuen Seite seines Traumbuchs gearbeitet hatte.


  »Was ist das für ein Radau?«, wunderte er sich.


  »Kemo ist zum Haupttor gerannt«, sagte Renupe der Heitere.


  »Und deswegen stört ihr mich?«


  »Wahrscheinlich ist ein Antwortschreiben aus Pi-Ramses gekommen«, meinte Ipuhi der Prüfende. »Kemo hat bestimmt den Briefboten gewittert.«


  »Geht jetzt wieder nach Hause und…«


  »Der Briefbote!«, schrie Nacht der Starke. »Kommt alle zum Tor!«


  »Jetzt ist es schon soweit, dass uns die Hunde vorschreiben, was wir zu tun haben…«, brummte Kenhir und folgte den anderen.


  Uputhi übergab dem Schreiber einen versiegelten Papyrus. »Ein Schreiben aus dem Königspalast zu Pi-Ramses.«


  Die Handwerker machten Platz und ließen Paneb durch.


  »Lies!«, verlangte er von Kenhir.


  Mit sicherer Hand erbrach der alte Schreiber das Siegel.


  »Die Königin wird bald unter uns weilen und Siptahs Bestattung leiten. Alles soll für die Zeremonie bereit sein.«
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  Mehi wurde von der Ankunft der Regentin informiert und versetzte seine Truppen in Alarmbereitschaft. Würde er eine entmachtete Königin empfangen oder den neuen Pharao? Seine Informanten in Pi-Ramses konnten ihm auf diese wichtige Frage keine Antwort geben, er wusste lediglich, dass Seth-Nacht und Tausret vor deren Abreise nach Theben ein langes Gespräch unter vier Augen geführt hatten. Doch nichts war durchgesickert, und der General musste nun Siptahs Bestattung und Tausrets Erklärung abwarten, um zu erfahren, ob sie auf den Thron verzichtete oder sich auf einen Bürgerkrieg vorbereitete.


  Die Ungewissheit nagte an Mehi. Er ging in der libyschen Wüste auf die Jagd, schlachtete das Wild ab und beruhigte damit seine Nerven, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen was er bei dem Treffen mit der Regentin dringend brauchte. Er war für Tausrets Sicherheit verantwortlich und würde ihr schon die endgültige Entscheidung entlocken. Dann konnte er Partei ergreifen, entweder für oder gegen die Königin.


  Sollte er sich, zumindest vorübergehend, für Seth-Nacht entscheiden, würde er die Regentin ausliefern, am liebsten tot, damit sie nicht mehr gegen ihn aussagen konnte. Schlug er sich aber auf Tausrets Seite, würde er sie überreden, mit den thebanischen Waffen einen Blitzkrieg gegen den Feind zu führen.


  Mehi hatte mehrere Hasen, einen Steinbock und zwei Gazellen mit Pfeilen durchbohrt, doch das reichte ihm immer noch nicht. Hatte ein großer Jäger jemals genug vom Töten? Als Herr über Leben und Tod vernichtete er mit seiner Allmacht die aufgescheuchten Tiere, die ihm nicht mehr entwischen konnten.


  Und da sah er ihn: einen prächtigen Wüstenfuchs mit einem schönen, weiß-roten Schweif.


  Der Fuchs spürte, dass ihn jemand gesehen hatte, und flüchtete unter eine kleine Steinplatte am Fuß einer Sandwehe.


  Mehi lächelte.


  Der Fuchs hatte gedacht, er sei nun in Sicherheit, aber er hatte sein eigenes Todesurteil gesprochen. Mehi wusste, dass er den Stein mühelos entfernen, den Bau vergrößern und sein Opfer abfangen könnte, das am anderen Ende des Schlupfwinkels lauerte. Er würde ihm einen Pfeil in den Hals treiben und ihm anschließend mit dem Dolch den Todesstoß geben.


  Doch da erregte etwas Ungewöhnliches Mehis Aufmerksamkeit: eine abgebrochene Straußenfeder.


  Der dümmliche Laufvogel war in dieser Gegend nichts Besonderes, aber die Feder wies eine Besonderheit auf: Sie war bunt bemalt. Der General stocherte im Sand und fand die Überreste eines Lagerfeuers.


  Wenn Libyer in den Krieg zogen, trugen sie als Kopfputz solche Federn im Haar…


  Libysche Kundschafter hatten sich so nah an Theben herangewagt! Mehi hatte unverzüglich zur Hauptkaserne gehen und anordnen müssen, die Wüste zu durchkämmen. In all diesen Wirren hatte er Besseres zu tun. So groß der Hass eines Libyers auf Ägypten auch sein mochte, er würde immer mit dem gemeinsame Sache machen, der am meisten zu bieten hatte. Und wenn Mehi seine Kriegertruppen noch um Söldner ohne Glaube und Gesetz vermehrte, stiegen seine Aussichten auf einen Sieg. Natürlich gestaltete sich die Kontaktaufnahme mit diesen meist betrunkenen oder sonst wie berauschten Mannen ausgesprochen heikel, aber der General hatte schon einen Plan, wie er verhindern würde, dass ein etwaiger Fehlschlag auf ihn zurückfiele.


  Und dann war da noch der Fuchs, der wohl glaubte, mit dieser kleinen List könnte er seinen Hals retten.


  Doch da hatte er sich getäuscht!


  Mehi hob den Stein an und vergrößerte dadurch den Eingang des Baus soweit, dass helles Tageslicht eindrang. Vom hinteren Ende des Lochs beäugte das kleine Tier seinen Jäger.


  Diesen Blick kannte Mehi voller Würde und Mut, die größer waren als die Angst. Doch dafür war Mehi unempfänglich.


  Der Pfeil glitt durch die Luft, aber er bohrte sich in die Erde, dort, wo der Fuchs noch vor einem Augenblick gesessen hatte.


  Verdutzt sah Mehi, dass das Tier ein noch tieferes Loch gegraben und sich dahinein verzogen hatte, nachdem es seinem Jäger mutig die Stirn geboten hatte.


  Wutentbrannt zerbrach der General seinen Bogen.


  »Sie kommt!«, rief der nubische Späher auf der Ersten Bastion, der den Pfad zur Stätte der Wahrheit seit dem Morgen nicht aus den Augen gelassen hatte.


  Mit den Armen gab er seinen Kameraden auf der Zweiten Bastion Zeichen, die es ihm gleichtaten, bis auch die Wachen an der Fünften Bastion informiert waren.


  Frisch parfümiert und im Prunkschurz trat Sobek aus seiner Amtsstube. Am Abend zuvor war er beim Barbier gewesen, hatte sich frisieren und rasieren lassen. Mit Säbelgehänge um den Oberkörper und Kurzschwert an der Seite ging er der Herrscherin entgegen.


  Mehi hatte es sich nicht nehmen lassen, Tausrets Wagen selbst zu lenken. Doch die Regentin hatte während der ganzen Fahrt stolz geschwiegen, und Mehi hatte nichts über ihre Absichten in Erfahrung bringen können.


  »Willkommen an der Stätte der Wahrheit, Hoheit.« Sobek verbeugte sich.


  Soldaten und Polizisten waren fasziniert von der Erscheinung der Königin. Sie trug ein langes, hellgrünes Gewand und war geschmückt mit einer Kette und Armreifen, die in der Sonne funkelten.


  »Unter den gegebenen Umständen muss ich Ihre Majestät zu ihrer Sicherheit begleiten«, hob Mehi an.


  »Bis zum Viertel der Gehilfen, ja aber Ihr allein, ohne Eure Truppen. Hier bin ich für die Sicherheit der Gäste verantwortlich. Und weder Ihr noch ich haben Zutritt zur Nekropole.«


  »Oberst, diese Vorschrift kann nicht…«


  »Es ist eine Vorschrift der Stätte der Wahrheit, General, wir alle müssen sie respektieren«, sagte die Königin.


  Mehi war gekränkt, musste sich aber fügen.


  Wie verzaubert sahen die Nubier der Regentin nach, die langsam zum Haupttor schritt.


  »Ihr dürft dann zu Eurem Wagen zurückkehren«, sagte Sobek zu Mehi.


  »Aber ich muss…«


  »Die Vorschriften, General, denkt an die Vorschriften! Ihre Majestät selbst hat gerade betont, wie wichtig es ist, sie zu respektieren. Sie ist die Herrin über die Stätte der Wahrheit was sollte ihr dort zustoßen?«


  »Ich weiß nicht einmal, wie lange die Königin dort zu weilen gedenkt!«


  »Das ist unwichtig. Ihr und ich sind nur die Diener der Krone. Wenn Ihre Majestät geruht, die Stätte der Wahrheit zu verlassen, werde ich es Euch wissen lassen.«


  Die Nekropoliten hatten ein Ehrenspalier gebildet. Die Kleinen brachten der Königin einen Lotosstrauß dar, kaum dass sie einen Fuß in die Hauptstraße gesetzt hatte.


  Die Handwerker trugen ihre Festschurze, sogar Kenhir war ungewöhnlich vornehm gekleidet was allerdings Niuts Verdienst war.


  Der Schreiber des Grabes, der Baumeister, die Weise und der Vorarbeiter der linken Mannschaft verbeugten sich vor Tausret.


  »Die Nekropole ist Euch untertan, Hoheit«, sagte Kenhir.


  »Bis zum Ende der Begräbnisfeierlichkeiten weile ich im Tempel Ramses' des Großen«, verkündete Tausret. »Seid ihr bereit, die Rituale zu begehen?«


  »Die Sarkophage wurden in Siptahs Kostbare Wohnung gebracht«, antwortete Paneb. »Der Goldschrein ist bereit. Die Grabausstattung des Verschiedenen steht zu Eurer Verfügung.«


  »Dann habt ihr es also wirklich geschafft…«


  »Die Götter waren uns wohl gesonnen, Hoheit, und wir haben uns beim Werk in der Goldenen Kammer an die Anleitungen der Weisen aus dem Alten Reich gehalten.«


  »Morgen wird Siptahs Mumie ins Tal der Könige gebracht. Zwei Mannschaften von Handwerkern, und nur sie, nehmen am Ritual teil und tragen die Gegenstände, die sie gefertigt haben, ins Grab.«


  Diese Entscheidung beunruhigte die kleine Gemeinde. Hieß das denn nicht, dass Tausret alle Macht verloren hatte und die Stätte der Wahrheit ihr letzter Zufluchtsort war?


  »Nach dem Begräbnis werde ich in Karnak zum Pharao gekrönt«, eröffnete sie feierlich, »ich werde die ›Auserwählte der Mut‹, die ›Tochter des Re, Geliebte des Amun‹. Gleichzeitig wird Seth-Nacht in Pi-Ramses gekrönt. Um zu verhindern, dass die Beiden Länder ins Chaos stürzen, hat er meinen Vorschlag angenommen und teilt den Thron mit mir.«


  Kenhir war sprachlos. Wie würde Ägypten unter diesen Bedingungen überleben?


  »Meine Entscheidung kommt überraschend«, fuhr sie fort, »aber das Wichtigste ist doch, den Frieden zu wahren. Seth-Nacht hat bewiesen, dass ihm das Wohl unseres Landes mehr am Herzen liegt als seine eigene Karriere. Indem er diesen Pakt mit mir schloss, gab er mir sein Wort, nicht ohne meine Zustimmung zu handeln. Im Interesse des Reiches sind aus Feinden nun Freunde geworden.«


  Die Großherzigkeit der Königin bewegte Paneb zutiefst. Aus ihrer Stimme hörte er heraus, dass sie den materiellen Erfordernissen der Macht entsagt hatte und schon andere Landschaften schaute. Doch sie war und blieb die unbeugsame Garantin des pharaonischen Ideals und konnte vielleicht durch ihren Zauber den Drang eines Monarchen bremsen, dessen Herrschaft unter dem zweifelhaften Schutz des Gottes Seth stehen würde.


  »Wollt Ihr Euch erfrischen, Hoheit?«, fragte Kenhir.


  »Später. Zuerst will ich im Tempel Andacht halten.«


  Kemo lief voraus, während zwei Hathor-Priesterinnen die Königin zum Tempel geleiteten. Niut die Kräftige ging in den kleinen Palast des Ramses und vergewisserte sich, dass die Gemächer mit Blumen geschmückt waren und kein Staubkorn sie verunzierte.


  An der Schwelle zum Tempel stand Ubechet, die Erste der Hathor-Priesterinnen.


  »Die Wohnstatt der Göttin erwartet Euch, Hoheit.«


  »Wir sind beide Witwen, wir sind dem einen Mann treu, den wir geliebt haben und dessen Andenken uns keinen Augenblick verlässt. Hier und nirgendwo anders habe ich die wirkliche Liebe erlebt: die völlige Vereinigung des Geistes mit dem Weg der Maat. Dieses Glück erfährt die Stätte der Wahrheit Tag für Tag. Ramses der Große hatte Recht: Nichts ist wichtiger, als dieses Glück zu erhalten.«


  »Ich gebe den Tempel in die Hände seiner wirklichen Herrin«, sagte Ubechet.


  »Ihr seid die Weise, und Ihr werdet hier weiterhin die Rituale begehen. Ich will nur eins: Ich möchte den Stein des Lichts sehen.«


  »Ihr werdet ihn heute Nacht sehen, Hoheit.«


  »Endlich habe ich die Antwort auf die Frage, die mich seit langem bewegt. Warum gelingt es Euch nicht, die Lage meines Grabes im Tal der Königinnen zu bestimmen? Weil Ihr seit unserem ersten Zusammentreffen wusstet, dass die Bruderschaft früher oder später das Grab des Pharao Tausret im Tal der Könige ausheben und schmücken müsste. Dieser Augenblick ist nun gekommen.«
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  Pi-Ramses befand sich nach dem Jubelmonat der Krönungsfeierlichkeiten für Seth-Nacht immer noch in einem Zustand der Benommenheit. Doch allmählich kehrte das Leben zu seinem gewohnten Gang zurück. So überraschte es den neuen Pharao nicht, dass Hori schon kurz nach Sonnenaufgang seine Privatgemächer betrat.


  »Es tut mir Leid, dass ich Euch so früh stören muss, aber wir müssen eine Menge Akten studieren, damit ich die nötigen Maßnahmen einleiten kann.«


  Die Arbeit schreckte Seth-Nacht nicht. Er ließ sein üppiges Morgenmahl stehen und setzte sich dem Wesir gegenüber.


  »Ich habe ausgezeichnete Neuigkeiten«, fuhr Hori fort. »Theben hat Tausrets Krönung enthusiastisch gefeiert, nach den Begräbnisfeierlichkeiten hat sie den Tempel bezogen. Hier habe ich die Pläne für die Baustätten, die zu beginnen sind, vor allem den Bauarbeiten im Delta werdet Ihr große Aufmerksamkeit schenken.«


  »Wolltet Ihr nicht zurücktreten, wenn ich an der Spitze des Staates stehe?«


  »Wie versprochen bleibe ich der Königin treu. Da auch sie mit der Führung der Beiden Länder betraut ist, werde ich ihr weiterhin dienen… und Euch an Eure Verpflichtungen erinnern.«


  Hätte sich der Pharao Seths Zorn überlassen, hätte er diesen unverschämten Wesir unter seinen Sohlen zermalmt! Aber Seth-Nacht hatte zu niemandem Vertrauen außer zu seinem ältesten Sohn und zu diesem Hori, einem aufrichtigen und unbeugsamen Mann. Seth-Nacht hatte überlegt, ihn zu ersetzen, doch niemand konnte dieses bedeutende Amt mit solcher Kompetenz bekleiden wie Hori.


  Horis Ernennung war ein weiterer kluger Schachzug von Tausret gewesen, denn sie hatte gespürt, dass Seth-Nacht diesen Mann nicht entlassen würde.


  »Ich denke, wir sollten wirklich zusammenarbeiten…«


  »Ich freue mich, Hoheit. Dann werde ich Euch nun einige Probleme unterbreiten, Eure Lösungsvorschläge anhören und die Meinung der Königin einholen, die zweifellos das Einvernehmen suchen wird. Mit viel Geduld und ein wenig gutem Willen können wir zu exzellenten Ergebnissen gelangen.«


  »Wie geht es dir, Vater?«


  »Ich bin erschöpft, aber sehr angetan«, antwortete Seth-Nacht. »Erschöpft, weil Hori mir keinen einzigen Ruhetag gönnt, angetan, weil er mir aufmerksam zuhört und sich meinen Entscheidungen nicht kategorisch entgegenstellt. Trotzdem…«


  »…trotzdem ist er in der Hauptstadt Augen und Ohren des Pharao Tausret und verhindert, dass du deinen Kopf durchsetzt.«


  »Besser könnte man es nicht ausdrücken, mein Sohn.«


  »Und da dich das ärgert, soll ich dir eine Lösung aufzeigen, wie man dem ein Ende bereitet.«


  »Kannst du Gedanken lesen?«


  »Ich kenne dich in- und auswendig, und ich weiß, dass es dir nicht liegt, die Macht zu teilen.«


  »Wem liegt das schon?«


  »An welche Art von Lösung hattest du gedacht?«


  »Kannst du dir das nicht vorstellen?«


  »Ich fürchte doch. Hori abzusetzen und einen Strohmann zu ernennen, wäre aber ein schwerer Fehler. Der Wesir ist ein ehrbarer und hoch geachteter Mann, niemand kritisiert seinen Führungsstil.«


  »Er ist Tausrets graue Eminenz!«


  »Was spielt das denn für eine Rolle? Du hast einen Pakt mit ihr geschlossen, und du wirst dein Wort halten. Eure Übereinkunft ist eine gute Sache, du solltest nicht wortbrüchig werden.«


  Seth-Nacht konnte schon wieder freier atmen.


  Das Urteil seines Sohnes fiel genauso aus, wie er gehofft hatte. Er würde ihn, wie vorgesehen, zum Generalissimus ernennen.


  Mehi hatte zu Ehren der Königin, die den Tempel zu Karnak bezogen hatte, ein Bankett ausgerichtet, das selbst die blasiertesten Thebaner staunen ließ. Tausret wohnte den Lustbarkeiten natürlich nur wenige Minuten bei und nahm die Ehrbezeigungen der Würdenträger entgegen, doch in dieser kurzen Zeit konnte sie die Herren in ihren Bann schlagen und sie ausnahmslos für sich gewinnen.


  »Welch ein Frau!«, sagte der Bürgermeister zu Mehi. »Und so viel politische Umsicht! Es würde mich nicht überraschen, wenn es ihr gelänge, Seth-Nachts Vorrechte nach und nach einzuschränken und das Terrain für sich zu erobern.«


  »Ihr seid wohl dem Charme unserer Königin erlegen?«


  »Da bin ich bestimmt nicht der Einzige! Ein Pharao, der in Theben Residenz bezieht welche Ehre für unsere Stadt! So verliert Pi-Ramses ein wenig von seiner Herrlichkeit. Aber Ihr seht leidend aus, Mehi…«


  »Nur eine kleine Unpässlichkeit.«


  »Ihr solltet Euch mehr Ruhe gönnen. Das Kommando über die Truppen, die Verwaltung des Westufers, Euer stetes Bemühen, den Wohlstand unseres Gaus zu mehren… Ihr beutet Euch aus! Diese Hingabe an das öffentliche Wohl sichert Euch natürlich die Bewunderung aller, aber Ihr müsst auch an Eure Gesundheit denken.«


  »Keine Sorge, es geht mir bestens!«


  »Ihr braucht doch keine Angst zu haben die Würdenträger singen unaufhörlich Loblieder auf Euch, und die Königin wird Euch sicherlich in allen Ämtern bestätigen. Ich selbst habe ihr mit glühender Begeisterung von Euren staatsmännischen Qualitäten berichtet.«


  »Ich danke Euch.«


  »Das ist doch das Mindeste, Mehi! Hört auf meinen Rat und haltet mit Euren Kräften haus.«


  Der General lächelte schief. Als sich der Bürgermeister entfernte, um seine Schmeicheleien auch in andere Ohren zu ergießen, verließ Mehi den Saal, wo unter den meisten Gästen schon die Trunkenheit um sich gegriffen hatte. Nach all den Tagen ängstlichen Wartens konnten sich die Thebaner nun endlich entspannen. Wie Tausret versprochen hatte, würde die neue Regierung die bestehenden Hierarchien nicht antasten.


  Mehis Nerven waren gespannt, in einem Zug leerte er einen Kelch Dattelwein, der ihm in der Kehle brannte. Unpässlichkeit so ein Unsinn! Er saß in der Falle wie eines seiner Beutetiere, mit denen er nicht das geringste Mitleid kannte. Bislang war er der unumschränkte Herrscher über Theben gewesen, nun musste er sich dem Willen der Königin beugen, die offenbar nicht die Absicht hatte, ihm eine Kiste der Macht zu überlassen! Nach Siptahs Begräbnis hatte Tausret die Stätte der Wahrheit verlassen, hatte ans Ostufer übergesetzt und im großen Audienzsaal des Palastes, wo ehemals Ramses der Große weilte, die zehn einflussreichsten Männer Thebens empfangen, der Erste unter ihnen war Mehi.


  Die Unterredung war kurz und bündig gewesen. Die Königin wollte alle Bereiche selbst führen, auch die Armee. Demnächst würde sie die Hauptkaserne inspizieren, Mehi musste sie mit den Hauptleuten zusammenführen und schließlich an den Manövern der Streitwagentruppen und der Infanterie teilnehmen lassen.


  Der General fühlte sich zutiefst gedemütigt, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und den ergebenen Diener Ihrer Majestät zu spielen, der es in Zukunft vorbehalten war, Befehle zu geben, die er, Mehi, ohne Widerrede auszuführen hätte.


  »Du denkst an diese vermaledeite Königin, Liebster«, schnurrte Serketa und streichelte ihm die Backe.


  »Sie wird bestimmt bald ihre Nase in die Archive des Schatzhauses stecken und mich kontrollieren… Bei der kleinsten Unstimmigkeit werden solche Fratzen wie der Bürgermeister sicherlich keinen Augenblick zögern und mich mit Dreck bewerfen!«


  »Vorausgesetzt, ich lasse ihnen dazu überhaupt die Zeit, mein süßer Löwe.«


  »Du unternimmst nichts ohne meine Zustimmung!«, befahl er.


  »Ich denke, wir sollten diese Raubkatze um die Ecke bringen.«


  Der General packte seine Frau an den Hüften und zog sie an sich.


  »Vielleicht, mein Lämmchen, vielleicht. Aber ob und wann es soweit ist, entscheide ich. Verstanden?«


  »Je früher, desto besser.«


  »Ich hoffe, dass Tausrets Vorstoß nur ein Strohfeuer ist, um die Höflinge zu beeindrucken, und dass sie sich bald in das süße Leben fügt, das ich ihr mit allen Mittel einrichten werde. Warum sollte sie mir nicht Vertrauen schenken wie alle anderen auch?«


  »Weil sie Pharao ist. Und ein machtgieriges Weib! Hüte dich vor ihr, sie ist eine gefährliche Gegnerin.«


  Mehi nahm Serketas Warnung durchaus ernst.


  »Wenn nötig, handeln wir, bevor sie überhaupt begreift, dass ich Theben in der Hand habe.«


  Serketa dachte schon voller Wonne an den köstlichen Moment, da sie den Pharao ermorden würde!


  »Ist Dakter gekommen?«


  »Er erwartet dich in deiner Schreibstube.«


  Der kleine fette Mann mit dem Bart sprang auf, als Mehi eintrat, und ließ seiner Wut freien Lauf.


  »Da seid Ihr ja endlich! Warum war ich nicht zu diesem Empfang geladen? Und warum hat man mich hier hereingeführt mit einer Kapuze auf dem Kopf?«


  »Weil diese Unterredung geheim blieben muss.«


  Dakters Feindseligkeit war wie weggeblasen. Mehis Haltung bewies, dass er endlich wieder etwas zu unternehmen gedachte.


  »Braucht Ihr meine Dienste?«, fragte Dakter mit zuckersüßer Stimme.


  »Ich habe in der westlichen Wüste ein libysches Lager entdeckt.«


  Dakter wurde bleich.


  »Libyer! Wollen sie… wollen sie Theben angreifen?«


  »Es waren nur Kundschafter, aber sie haben sich schon lange nicht mehr in unsere Nähe gewagt.«


  »Ich nehme an, Ihr habt ihnen eine Einheit entgegengeschickt.«


  »Tausret macht mir große Schwierigkeiten, ich brauche vielleicht neue Verbündete.«


  »Libyer als Verbündete? Aber das sind die Erbfeinde Ägyptens!«


  »Das hängt immer von den Umständen ab, mein lieber Dakter. Zusammen mit den Wüstenwachen, die die Gegend ausgezeichnet kennen, fängst du die Kundschafter ab.«


  »Die Wachen bringen sie um!«


  »Ich werde ihnen klare Befehle geben, und du sorgst dafür, dass sie auch minutiös ausgeführt werden: Zuerst befragt ihr die Libyer, dann lasst ihr ihnen eine Nachricht von mir zukommen.«


  Der Gelehrte war bestürzt. »Soll das heißen, dass Ihr die libyschen Gefangenen laufen lassen wollt? Da werden die Wachen niemals mitmachen!«


  »Befehl ist Befehl! Und auch du bekommst deine Befehle.«


  Der General legte Dakter dar, was er von ihm erwartete.


  »Das ist riskant…«


  »Du hast keine Wahl, mein Freund.«


  Bei Mehis eisigem Blick blieb dem Gelehrten jede Widerrede im Hals stecken.


  »Führe die Sache zum Erfolg, Dakter wenn nicht, kenne ich kein Pardon!«
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  In Anbetracht der Dringlichkeit hatte Paneb der Königin vorgeschlagen, ihren Millionenjahrtempel zwischen den Totentempeln von Thutmosis IV. und Merenptah zu errichten. Sie hatte zugestimmt, und der Baumeister hatte gleich einen Plan auf einer Lederrolle entworfen, ihn Haih vorgelegt und ihm den Auftrag gegeben, schnellstmöglich den Bau zu erstellen, der Tausret die Kraft schenken würde, zu regieren und die bösen Mächte zu bannen.


  Kein Normalsterblicher hätte die Maße in Ellen und den Proportionskanon auf dem Quadratnetz entziffern können, mit dem ein Baumeister dem Tempel Leben verlieh. Schon bei der Nachricht von Tausrets Krönung hatte er in den Steinbrüchen die Blöcke bestellt, die nun zur Baustätte geliefert wurden. Sie waren unterschiedlich geschnitten, damit sich ihre Kraft nicht in der Gleichheit verlor; Symmetrie hätte Uniformität und Tod nach sich gezogen. Die Quader wurden auf große Schlitten verfrachtet, die Transport und Legung erleichterten, und nacheinander begutachtet. Drei wies der Baumeister zurück.


  »Hast du den Mörtel gemischt?«, fragte Paneb seinen Mitbruder Haih.


  »Wir haben den guten Gips gewählt, der beim Kochen am besten abgebunden hat. Die waagerechte Verbindungsschicht wird dünn. Die Versuche, die Rampe für die Blöcke einzufetten, waren vollauf zufrieden stellend.«


  Haih legte voller Hingabe die Hand auf einen Quader, der für die erste Lage bestimmt war.


  »Dieser Sandstein schwingt ganz harmonisch«, fand er, »wir bauen dicke Mauern, ohne jedoch die Neigung zu vergessen, die die Kraft der Mineralien zum Zirkulieren braucht.«


  Paneb stellte selbst die erste Schwalbenschwanzverbindung her, die zwei Quader auf ewig vereinen würde. Haih steckte ein Stück Akazienholz hinein, dann verteilte er die Arbeit unter den Handwerkern der linken Mannschaft, von denen ein jeder sein Siegel auf den Stein drückte, den er bearbeitete.


  Als sie die ersten Töne des Liedes auf die Schönheit des Werkes pfiffen, wusste Paneb, dass alles glatt gehen würde.


  Neben dem Baumeister an der Stätte der Wahrheit wirkten die Palastwachen wie Hänflinge. Und so ließ sich der Hauptmann von sechs Mann eskortieren, als er den Koloss in Tausrets geräumige Schreibstube führte, wo sie den ganzen Morgen mit den Bewässerungsbeamten verbracht hatte.


  Die Königin vertrieb die Müdigkeit, indem sie sich mit Duftwasser kühlte und einen Kelch frische Milch mit Koriander trank. Dann empfing sie Paneb.


  »Der Bau Eures Millionenjahrtempels hat begonnen, Hoheit. Die Lieferung der letzten Sandsteinquader wird noch vor Ablauf dieser Woche erfolgen, und Ihr könnt das Allerheiligste in weniger als zwei Monaten einweihen. Von da an wird das Heiligtum in Betrieb sein, und die Ritualpriester werden dort allmorgendlich in Eurem Namen die Zeremonien abhalten.«


  »Das sind doch erfreuliche Neuigkeiten, Baumeister!«


  »Der schwierigere Teil steht uns noch bevor.«


  »Du meinst meine Kostbare Wohnung? Welche Lage schlägst du vor?«


  Paneb kannte keine Angst, aber aus Sorge, die Königin zu enttäuschen, zögerte er dennoch, ihr den Plan vorzustellen.


  Auch Tausret konnte schlecht zugeben, dass sie von Unruhe geplagt wurde. An welcher Stelle im Tal würde die Bruderschaft das Gefäß öffnen, in dem ihre königliche Seele wieder erweckt würde?


  »Wollt Ihr Euch die Stelle nicht vor Ort ansehen, Hoheit?«


  Die nubischen Wachen machten der Königin und dem Baumeister Platz. Sie traten in die Stille des Tals der Könige, über dem ein Wanderfalkenpaar seine Kreise zog. Die Hitze war sengend, der Fels gleißte im Licht.


  Paneb ging der Königin voraus am Grab Ramses' des Großen vorbei, rechts lag Merenptahs Kostbare Wohnung, links Amenmesses Haus der Ewigkeit, dann ging er durch ein Seitental nach Süden und bog schließlich nach Westen ab.


  Er blieb nicht vor Siptahs Grabstätte stehen, das Bais Grab fast genau gegenüberlag, er ging weiter nach Süden und hielt einige Schritte vor dem Grab Thutmosis' I., in dessen nächster Nähe sich auch die Kostbare Wohnung Sethos' II. befand.


  »Diese Lage hat die Weise gewählt«, sagte Paneb. »Nach Feneds und meinem Urteil ist sie bestens geeignet.«


  »Im Herzen eines Dreiecks: Bai und Siptah bilden die Grundlinie, an der Spitze liegt mein verblichener Gemahl… Ist das der Grund Eurer Wahl?«


  »Der Fels ist rein und reagiert gut auf den Meißel. Wir können mühelos tief ausschachten.«


  Tausret berührte den Stein.


  »Dann soll es hier sein!«


  »Gefällt es Euch?«


  »Ein wundervoller Ort, Paneb!«


  Der Baumeister spürte, dass Tausret in sich gehen wollte vor diesem noch unberührten Fels, wo ihre Seele bis in alle Ewigkeit ruhen würde. Er entfernte sich und betrachtete sie, wie sie reglos unter der Sonne stand, unempfindlich für die Glut. Und er wusste, dass er und die Königin im selben Feuer geboren waren.


  Die Zeit blieb stehen. Der Geist des Tals drang Tausret ins Herz und machte aus der Frau und Königin den Pharao von Ägypten.


  »Paneb…«


  Der Koloss kam zurück.


  »Wann beginnt ihr mit der Arbeit?«


  »Ich warte nur noch auf Eure Zustimmung.«


  »Zeig mir den Plan.«


  Der Baumeister machte eine Skizze im Sand. Die einfachen Striche riefen ihm ins Gedächtnis, wie unstillbar sein Bedürfnis war, das Leben und seine Geheimnisse zu zeichnen.


  »Aber… das wird ja ein monumentales Grab!«


  »Nicht nur das es wird auch mit nie da gewesenen Malereien geschmückt.«


  »Ist das nicht ein bisschen zu aufwändig?«


  »Die Bruderschaft besteht aus erfahrenen Handwerkern, sie können das Werk zum Erfolg führen.«


  Tausrets schönes Gesicht verdunkelte sich.


  »Ich glaube nicht, dass das Schicksal mir eine lange Regierungszeit zugedacht hat, und ich kann es kaum erwarten, mich wieder mit Sethos zu vereinigen.«


  Paneb war so bewegt, dass er es nicht übers Herz brachte, die hohlen Phrasen auszusprechen, die die Königin sowieso schon oft genug gehört hatte.


  »Hoheit…«


  »Ich höre, Baumeister.«


  »Die Bruderschaft wird ihr Bestes geben, ich werde Tag und Nacht malen. Keine Minute wird vergeudet, das Werk wird entstehen.«


  Tausret lächelte schweren Herzens.


  »Ich vertraue dir, Paneb.«


  Der Koloss hätte gerne etwas anderes gesagt, aber die Götter gestatteten es ihm nicht. Was er von dieser vornehmen Frau bekommen konnte, war nur dieser klare Blick, der noch glühender war als die Glut.


  Mehi und Serketa richteten ein Gastmahl nach dem anderen aus, damit sie sich ganz privat mit den höchsten Würdenträgern des Gaus Theben unterhalten konnten. Der General durfte feststellen, dass sein Ansehen nicht gelitten hatte, auch wenn niemand Tausrets Autorität in Frage stellte.


  Doch die Königin würde schon bald herausfinden, wer in seine Intrigen verstrickt war, und sie würde begreifen, dass er diese Leute benutzte, um die Stadt des Amun im Griff zu halten. Als Vergeltung für ihre Treue hatten die Beamten mehr Privilegien gefordert, und Mehi musste sie ihnen gewähren.


  Während der General Trübsal blies, ließ Serketa beim Vorsteher der Archive des Schatzhauses ihren Charme spielen, einem eingebildeten, willensschwachen Mann, der vor allem Frauen begehrte, die er nicht haben konnte. Die Gattin des Generals war für seinen Geschmack ein wenig zu drall, aber er ließ seine Augen gerne über ihre Rundungen schweifen. Und als Serketa wieder mit ihrer albernen Kleinmädchenstimme flötete, spürte er, wie ungekannte Hitzewellen ihn durchliefen.


  Mehi näherte sich den beiden. »Habt Ihr diesen Weißwein schon gekostet, lieber Freund?«


  »Ich fürchte, ich habe bereits über das Maß getrunken…«


  »Ach was! Man muss die Freuden des Lebens zu genießen wissen!« Der General schenkte seinem Gast großzügig ein.


  »Unser Freund ist reizend«, meinte Serketa. »Und er hat wirklich Humor!«


  »Ihr schmeichelt mir, gnädige Frau!«


  »Um ehrlich zu sein die meisten hohen Beamten sind nicht gerade amüsant! Ihr seid da ganz anders… Ich bin überzeugt, mein Mann wird Euch schon bald befördern!«


  »Gute Idee!«, pflichtete Mehi ihr bei. »Was haltet Ihr davon, mein Stellvertreter in der Hauptverwaltung von West-Theben zu werden?«


  Der Vorsteher der Archive des Schatzhauses war angenehm überrascht.


  »Das… das wäre…«


  »Bei doppelter Entlohnung, versteht sich.«


  »Ich weiß gar nicht, ob meine Befähigung…«


  »Ach, keine Sorge! Ihr müsst nur eine kleine Bedingung erfüllen: Holt die hier aufgelisteten Buchhaltungsrollen aus dem Archiv und bringt sie mir morgen früh.«


  Dem Beamten wurde ganz schlecht.


  »Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe…«


  Serketa hängte sich an seinen Arm. »Ihr seid so schrecklich nett! Ihr erledigt das doch für uns?«


  »Ihr verdankt mir Euer Amt«, erinnerte ihn Mehi, »und Eure Beförderung. Kann ich auf Euch zählen?«


  Der eisige Blick des Generals ließ den Vorsteher der Archive des Schatzhauses erstarren.


  »Ja, ja… natürlich.«
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  Der Beamte war so aufgeregt, dass er zu den Ersten gehörte, die schon früh am Morgen ersuchten, vom Obersten Verwalter West-Thebens empfangen zu werden. Damit seine Untergebenen nicht hellhörig wurden und er verriet, dass er es eilig hatte, sich mit dem Vorsteher der Archive des Schatzhauses zu unterhalten, ließ Mehi den Beamten erst als Dritten vor.


  Trotz der morgendlichen Kühle triefte der Mann vor Schweiß.


  »Setzen!« Der General verschloss fest die Tür.


  »Nicht nötig, ich habe Euch alles gebracht.«


  »Zeigen!«


  Der Beamte öffnete einen viereckigen Korb und holte die fünf Papyri heraus, die Mehi nacheinander durchlas. Wären sie Tausret in die Hände gefallen, hätte sie gemerkt, dass Mehi seit Jahren öffentliche Mittel veruntreute. Natürlich musste man dazu ein Fuchs sein und grundlegende Kenntnisse der Buchhaltung besitzen aber Mehi wollte lieber kein Risiko eingehen.


  »Ich habe die Nummern der Papyri aus der Kartei gelöscht«, fügte der Vorsteher hinzu. Seine Hände zitterten. »Es ist, als hätte es sie nie gegeben.«


  »Sehr gut, mein Freund.«


  »Und… mein neues Amt?«


  »Ich beantrage Anfang des nächsten Monats deine Versetzung, kurz danach fängst du hier an. Darf ich dir ein paar bunte kretische Vasen zukommen lassen? Sie werden dir sicherlich gefallen.«


  »Das ist wirklich zu viel!«


  »Kann es denn je zu viel sein für einen guten Freund? Du darfst sicher sein, dass du die richtige Wahl getroffen hast.«


  Mit seinem neuen Salär wollte der ehemalige Vorsteher der Archive des Schatzhauses erst einmal umziehen und dann eine Frau erobern, die seinen Reizen nicht widerstehen würde. Nachdem so viele Buchhaltungsunterlagen durch seine Hände gegangen waren, glaubte der Beamte nicht mehr an Gefühle. Er hatte nur noch Vertrauen in die unwiderstehliche Anziehungskraft der Zahlen.


  Voller Verachtung besah er sich sein kleines, zweistöckiges Haus in einem nördlichen Vorort von Theben. Wie hatte er, der für Höheres geboren war, sich so lange mit so wenig bescheiden können? Und dieser mickrige Garten mit den beiden alten Palmen war eines Mannes von seinem Format wirklich nicht würdig! Bald würde er sich im Schatten wundervoller Bäume ergehen, die seinen Privatteich säumten.


  Eine Botin sprach ihn an und schlug demütig die Augen nieder.


  »Die kostbaren Vasen… sind sie für Euch?«


  »Natürlich! Stell gleich deinen Korb auf diesen Tisch da.«


  Er konnte es gar nicht erwarten, den kleinen Schatz auszupacken, den Mehi ihm geschenkt hatte. Er löste die Kordel und hob den Deckel.


  Eine schwarze Viper, die während der langen Gefangenschaft ganz wild geworden war, schnellte heraus und biss ihr Opfer in den Hals.


  Panisch fuhr sich der Unglückselige an die Wunde.


  »Schnell, einen Arzt!«


  »Zwecklos«, sagte Serketa, die der Beamte unter der raffinierten Schminke kaum erkannte. »In weniger als drei Minuten bist du tot.«


  »Helft mir! Ich flehe Euch an!«


  »Der General wusste, dass du den Mund nicht halten würdest. Ich lasse dich mit der Viper allein. Meine Vasen nehme ich mit.«


  Serketa entwischte dem Beamten, dessen Bewegungen so hektisch waren, dass sich das Gift nur noch schneller im Blut verteilte.


  Die Mörderin wohnte dem Todeskampf bei und dachte, dass der General nun, nachdem die belastenden Unterlagen verschwunden waren, außer Gefahr war. Aber Tausret würde weitere Nachforschungen anstellen und schließlich herausfinden, dass Mehi durch Bestechung und Erpressung über Theben herrschte.


  Bevor sich die Königin an Mehi vergreifen konnte, würde Serketa sie außer Gefecht setzen.


  Die Handwerker der rechten Mannschaft waren in dem neu bemalten Versammlungssaal zusammengekommen und lauschten aufmerksam der kurzen Ansprache Panebs des Feurigen.


  Karo der Grimmige war so beleidigt, dass er heftig wurde: »Hattest du uns nicht versprochen, die Arbeitszeiten zu respektieren und keinen Ruhetag zu streichen? Und nun verlangst du von uns, dass wir wie die Besessenen schuften, um so schnell wie möglich Tausrets Kostbare Wohnung fertig zu stellen!«


  »Ich nehme mein Versprechen nicht zurück«, sagte der Baumeister, »und ich habe nicht die Absicht, gegen Euren Willen zu handeln.«


  »Wenn wir uns weigern«, wandte Paih der Gütige ein, »kannst du das Grab doch nicht alleine ausschachten und schmücken!«


  »Das muss ich aber, wenn keiner von euch bereit ist, sich außer der Reihe mal ein bisschen anzustrengen.«


  »Was sind die wahren Gründe für deine Anfrage?«, wollte Sched der Retter wissen. Um seine Lippen spielte ein ironisches Lächeln.


  »Unter dem Siegel der Verschwiegenheit kann ich euch mitteilen, dass Tausrets Regierungszeit wahrscheinlich sehr kurz sein wird. Sie erwartet von der Bruderschaft, dass sie schnelle und gute Arbeit leistet und ihr gleichzeitig einen Millionenjahrtempel und ein Grab schenkt.«


  »Warum ist das Grab so groß angelegt?«, fragte Gao der Genaue. »Das Haus der Ewigkeit von Ramses I., der keine zwei Jahre auf dem Thron saß, ist klein, aber fein.«


  »Die Größe der Gräber hängt nicht von der Dauer der Regierungszeit ab«, gab Paneb zurück. »Nach so vielen Jahren der Erfahrung seid ihr alle Meister eures Handwerks und könnt sehr wohl ein Werk dieses Ausmaßes zum Erfolg führen.«


  »Woher hast du deine Informationen?«, fragte Unesch der Schakal besorgt.


  »Eine Vorahnung von Tausret selbst.«


  »Und was sagt die Weise dazu?«, wollte Fened die Nase wissen.


  »Nichts.«


  »Ein schlechtes Zeichen!«, meinte Ipuhi der Prüfende.


  »Ich halte den Plan des Baumeisters für übertrieben«, erklärte Nacht der Starke. »Wir haben in den letzten Monaten sehr viel für außerhalb gearbeitet, und es ist Zeit, dass wir uns auf das Wesentliche beschränken.«


  »Ist das Aufregendste denn nicht, das Unmögliche zu versuchen?«, fragte Sched der Retter. »Wir hatten viel Zeit für Siptahs Grab, dabei mussten wir unsere Kräfte nicht angreifen und von unseren Händen nichts verlangen, was sie noch nicht gegeben hätten. Ich bin weder kräftig noch gesund, Paneb, aber ich will an diesem Abenteuer teilnehmen, soweit es meine Kräfte zulassen.«


  »Dann sind wir schon zwei«, sagte Didia der Großzügige gelassen.


  »Hört auf zu schwatzen!«, fuhr Thuti der Gelehrte dazwischen. »Wer widersetzt sich den Wünschen des Baumeisters?«


  »Pah, nie kann man richtig diskutieren!«, rief Karo. »Anstatt kostbare Zeit zu vergeuden, sollten wir uns lieber auf den Abmarsch ins Tal der Könige vorbereiten.«


  Der Mord hatte Serketa entspannt und erfüllt, und sie schlief bis zum Mittag. Doch ihr Glücksgefühl wurde jäh gedämpft, als sie in den Spiegel sah mit Grauen entdeckte sie, dass in ihrem Mundwinkel eine Falte im Entstehen begriffen war.


  Sie stieß gellende Schreie aus und hielt ihre Leibdienerin und ihre Friseuse an, Krems und Salben zu bringen.


  »Los, los, schnell! Ich kann nicht zulassen, dass diese Monstrosität mich entstellt! Und ruft gleich meinen Arzt!«


  Sie schminkte sich sorgfältig und fühlte sich danach ein wenig besser.


  Ehrfürchtig sprach sie der Hausverwalter an. »Ein Besucher wartet schon seit dem Morgen, gnädige Frau.«


  »Name?«


  »Hat er mir nicht gesagt. Ich wollte ihn abwimmeln, aber er hat behauptet, er hätte eine wichtige Nachricht, und unter den gegebenen Umständen müsstet Ihr selbst entscheiden…«


  »Wie sieht er aus?«


  »Mittlere Statur, untersetzt, rundes Gesicht, schwarzes Haar…«


  »Führ ihn in den Kiosk. Ich komme gleich.«


  Der Verwalter hatte nicht zu sagen gewagt, dass der Besucher eher gewöhnlich aussah und dem General ähnelte. Serketa hingegen war überzeugt, es sei Tran-Bel, der kleine Möbelhändler, den sie nach Gutdünken gängeln konnte.


  Die Frau des Generals prüfte ihr Aussehen und trat so zu ihrem ebenso unerwarteten wie unerwünschten Gast.


  Natürlich er war es! Dieses falsche Lächeln, dieses Heuchlergesicht.


  »Welche Bremse hat dich denn gestochen, Tran-Bel? Ich habe dir nicht erlaubt, mich hier zu belästigen!«


  »Verzeiht meine Dreistigkeit, Serketa, aber es ist dringend. Hier kann uns doch niemand hören, oder?«


  »Niemand.«


  »In Theben kocht die Gerüchteküche über… Schwer zu sagen, was wahr ist und was nicht, sicher aber ist, dass Tausret sich wie ein wahrhaftiger Pharao aufführt und dass die Position Eures Gatten… nun, sagen wir… etwas angeknackst ist. Ihr und ich, wir sind uns nun mal sehr verbunden.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ihr erinnert Euch ein Handwerker der Bruderschaft zählt zu Euren engsten Freunden, und diesen Handwerker kenne ich. Eine solche Information wäre Gold wert, wenn ich sie Tausret zukommen ließe…«


  Serketas Augen blitzten auf.


  »Aha, ich weiß, was Ihr denkt!«, rief er aus. »Der brave Tran-Bel wird aufsässig! Und wenn er verschwindet, wärt Ihr und Euer Mann darüber nicht traurig… Schlagt euch das aus dem Kopf. Ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Außerdem vertraue ich Euch, und ich weiß, dass Mehi eine große Zukunft hat.«


  »Was willst du?«


  »Den Preis meines Schweigens. Und dann will ich an der einen oder anderen Sache beteiligt werden, natürlich an einer aussichtsreichen.«


  Serketa betrachtete den Händler lange.


  »Gut«, sagte sie.
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  Krank?«, wunderte sich Paneb. »Ja, krank«, wiederholte Kasas Frau, eine kleine Braunhaarige. »Es ist, wie es ist. Er muss zu Hause bleiben.«


  »Wir gehen aber morgen früh ins Tal der Könige, ich brauche jeden Mann!«


  »Auf Kasa musst du eben verzichten, ich wecke ihn nicht!«


  »Dann tue ich es selbst!«


  »Du bist zwar der Baumeister, aber du hast nicht das Recht, in mein Haus einzudringen!«


  »Hör endlich auf! Sonst werde ich ärgerlich!«


  »Geh zur Weisen, wenn du mir nicht glaubst! Sie hat Kasa untersucht und gemeint, er sei zu schwach zum Aufstehen.«


  Gereizt und mit großen Schritten marschierte Paneb zu Ubechets Sprechzimmer, wo sie gerade den verstauchten Knöchel eines kleinen Wildfangs behandelte.


  »Kasa mimt den Kranken«, beschuldigte Paneb seinen Mitbruder.


  »Er leidet an einer Nierenentzündung, ich brauche ein paar Tage, um sie zu heilen«, widersprach die Weise.


  »Erzähl mir nicht, dass er nicht aufstehen, gehen und arbeiten kann!«


  »Das kann er leider nicht.«


  »Wenn du mich machen lässt, bringe ich ihn schnell wieder auf die Beine.«


  »Die Vorschriften verbieten es dir, einen Kranken an der Baustätte zu beschäftigen.«


  Paneb musste sich fügen. Er ging zum Schreiber des Grabes, damit Kenhir die Gründe für Kasas Fernbleiben von der Arbeit notierte.


  Verwundert traf er den alten Kenhir in einem groben Kittel an, das Schreibzeug in der Hand.


  »Willst du etwa zum Sattel aufsteigen?«


  »Aber natürlich! Hast du gedacht, ich will eine einzige Minute verpassen, wenn ein neues Königsgrab ausgehoben wird? Gehen wir!«


  Nordwind, Panebs Esel, war an die Spitze des Zuges getrabt. Er war genauso robust wie sein Herr und trug Kenhirs Schreibzeug. Er gab das Tempo vor, musste aber zu seinem Bedauern feststellen, dass die Zweibeiner viel zu langsam und ihre Schritte viel zu unsicher waren.


  Bewegt stieg der Baumeister zum Sattel auf, wo die Andachtsnischen und die Steinhütten standen. Dort schliefen die Handwerker während der Arbeitswoche, dort fühlten sie sich dem Himmel näher. Um die Heiligkeit des Ortes nicht zu besudeln, durfte dort kein Feuer gemacht und kein Essen gekocht werden, die Hausfrauen konnten jedoch ihre köstlichen Speisen liefern.


  Die Nächte auf dem Sattel waren unvergesslich. Paneb setzte sich aufs Dach seiner Hütte aus großen Kalksteinblöcken und Mörtel und bewunderte den Großen Bären, umgeben von den unvergänglichen Sternen.


  »Schläfst du auch noch nicht?«, fragte Kenhir.


  »Dass wir heute die Stelen für die Vorfahren restauriert haben, hat mir den Schlaf geraubt. Ich musste immerzu an Nefer denken, er ist hier, greifbar nahe.«


  »Er lebt in dir weiter. Aber denkst du auch an das Werk, das du beginnen willst?«


  »Das Feuer, das mich beseelt, hat mir den Plan für Tausrets Kostbare Wohnung eingegeben.«


  »Du hast dich nicht verändert, Paneb! Seit dem Tag, da ich vor dem Gericht der Bruderschaft für deine Aufnahme eingetreten bin, wusste ich, dass du jedes Hindernis überwinden kannst. Selbst dein hohes Amt hat dir nichts von deiner Entschlossenheit und deinem Begehren geraubt. Doch sei vernünftig die anderen Handwerker sind nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt.«


  Kenhir kehrte zu seiner Hütte zurück, der einzigen mit drei Räumen. Im ersten Zimmer standen Wasserkrüge, ein Tisch und ein wie ein U geformter Hocker mit dem Namen seines Besitzers, im zweiten eine Bettstatt aus Stein mit einer Matte und das dritte Zimmer war die Schreibstube, wo er das Tagebuch der Nekropole führte.


  In dieser Hütte vergaß Kenhir sein Alter und seine Leiden und durchlebte immer wieder die großen Momente der Bruderschaft, an denen er hatte teilhaben dürfen. Er hatte richtig gehandelt, als er auf eine große, aber langweilige Karriere in Karnak verzichtet und sich der Stätte der Wahrheit verschrieben hatte. Wo sonst wäre er dem Geheimnis des Lebens so nahe gewesen? Wo sonst hätte er eine Brüderlichkeit erfahren dürfen, die durch die Prüfungen nur noch gestärkt wurde?


  Penbu, der Nubier, der das Materiallager am Eingang zum Tal der Könige bewachte, ließ Nordwind, den berühmtesten Esel des Westufers, passieren, die Handwerker bedachte er jedoch mit einem forschenden Blick.


  »Einer fehlt«, stellte er fest.


  »Kasa der Seiler ist krank«, erklärte Kenhir, »er stößt nächste Woche zu uns.«


  Der Baumeister rief Penbus Kameraden Tusa zu sich und gab ihm den Befehl, den Eingang von Tausrets Grab zu bewachen, sobald er in den Fels gehauen war. Der Nubier war mit Kurzschwert, Dolch, Schleuder, Pfeil und Bogen bewaffnet und hatte den Auftrag, jeden Verdächtigen niederzuschlagen, der sich der Baustätte nähern sollte.


  Mithilfe des Zimmermanns richtete Sched in einer tiefen Felsspalte schon eine Werkstatt ein. Sie stellten Regale auf für die Töpfe, Tiegel, Vasen und Farbriegel und schützten alles mit einem weißen Segel vor der Sonne. In Anbetracht der Größe des Grabes brauchten die Zeichner und Maler viel Material.


  Vor dem noch unberührten Fels übergab die Weise dem Baumeister den Goldenen Schurz, den Goldenen Meißel und den Schlägel. Paneb schlug den ersten Kalksteinsplitter ab, Fened die Nase untersuchte ihn.


  »Perfekt!«, urteilte er.


  Paneb schwang den großen Pickel, in den das Himmelsfeuer das Maul und die beiden Ohren des Seth eingebrannt hatte, die Steinmetzen assistierten ihm mit glühendem Eifer, und der Tanz im Rhythmus der Werkzeuge begann. Die anderen Handwerker schaufelten den Bruchstein in stabile Weidenkörbe und trugen ihn weg.


  »Dieser Fels ist eine Freude!«, meinte Nacht der Starke begeistert. »Als hätte er nur auf uns gewartet.«


  »Spar deine Spucke«, riet ihm Karo der Grimmige, »sonst wird dein Arm bald lahm.«


  »Und du, schlag im Takt, sonst verzerrst du dir noch einen Muskel! Mit Kasa hätten wir dann zwei Invaliden!«


  Mit einem einzigen Blick konnte Paneb den Streit schlichten.


  Und die Werkzeuge sangen im Chor mit dem Felsen.


  »Diesen Tran-Bel müssen wir schnellstens aus dem Weg räumen«, beschloss Mehi. »Ich glaube, das wird dir gefallen, nicht wahr, Liebste?«


  Serketa massierte ihrem Mann, der sich am Lotosteich ausgestreckt hatte, den Rücken.


  »Es wäre eine Wonne, aber ist es nicht zu früh, mein süßer Löwe?«


  »Willst du dieser Assel etwa noch eine Gnadenfrist einräumen?«


  »Er kann uns noch nützlich sein.«


  »Ich habe von Tausret nichts mehr zu fürchten. Warum soll ich mich mit diesem Trottel herumschlagen, der uns verraten will?«


  »Eben weil er ein Trottel ist. Einen besseren Verbündeten für die Umsetzung meines kleinen Planes gibt es nicht.«


  Neugierig drehte sich der General um.


  »Tran-Bel unser Verbündeter? Du bist verrückt, Serketa! Ihn kann man nur mit Profit locken.«


  Langsam fuhr sie mit ihrem Zeigefinger über Mehis lang gestreckten Rumpf.


  »Genau, mein süßes Krokodil, genau! Weil er so beschränkt ist, schöpft dieser Wurm von einem Syrer niemals Verdacht. Und vor lauter Gier wird er keinerlei Vorsicht walten lassen.«


  »Du machst mich neugierig… Willst du Stratege werden?«


  »Das musst du beurteilen.«


  Serketa legte ihm den Plan in allen Einzelheiten dar. Mehi lief vor Aufregung der Geifer aus dem Mund. Nicht nur die Idee war ausgezeichnet sie verschaffte ihnen auch noch einen entscheidenden Vorteil gegenüber der Bruderschaft.


  Paneb hätte nicht gedacht, dass die Arbeiten so zügig voranschreiten würden. Doch durch die Begeisterung der Handwerker und die Genauigkeit ihrer Bewegungen konnte der Fels weit geöffnet, und die Schächte konnten ungewöhnlich zügig ausgehoben werden.


  Kasas Nieren waren wieder geheilt. Mit ungebrochenem Eifer hatte er sich seinen Mitbrüdern angeschlossen.


  In der Werkstatt der Zeichner nahmen die Skizzen langsam Gestalt an, auch die Bildhauer blieben nicht zurück. Der Baumeister musste nicht eingreifen und seine Männer motivieren.


  Kenhir erfuhr eine unerwartet tiefe Freude. Paneb hatte eine solch kraftvolle Ausstrahlung, dass er seiner Mannschaft ganz neuen Schwung verlieh. Die Kräfte der Männer schienen unerschöpflich.


  Jeden Abend erlebten sie das Glück am Sattel. Sie erfreuten sich an der getanen Arbeit, besprachen das kommende Tagwerk und diskutierten jede Einzelheit, bis der Baumeister sie schlafen schickte. Tausrets Kostbare Wohnung schlug alle Mann in ihren Bann. Sogar Sched, der für gewöhnlich eher distanziert war, tüftelte mit Leidenschaft an diesem neuen Großen Werk.


  Paneb war beseelt vom Schaffensdrang, er spürte die Müdigkeit nicht und schlief in der Nacht höchstens zwei Stunden. In der Betrachtung der Sterne schöpfte er Kraft für den nächsten Tag.


  Er stand als Erster auf und kniete sich vor eine Stele, die sein Vorgänger skulptiert hatte, sprach die Grußformeln an die wieder auferstandene Sonne und weckte anschließend die Langschläfer.


  Kenhir konnte nur mit Mühe aufstehen.


  »Dieser Unsinn ist nichts mehr für mein Alter… aber welch wundervolle Augenblicke dürfen wir erleben!«


  »Scheint so.«


  »Du denkst an den Verräter, nicht wahr?«


  »Und an Nefers Tod, wie jeden Morgen.«


  »Ich fürchte, da steht uns noch einiges…«


  Der Blick des Baumeisters wurde starr. »Da kommt jemand über den Pfad zum Sattel.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich glaube, es ist eine Frau.«
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  Paneb hatte sich nicht getäuscht. An der zierlichen Gestalt erkannte er Wahbet die Reine. Sie trug keinen Korb, und der Baumeister fürchtete schon, sie hätte diesen Aufstieg unternommen, um ihm Vorwürfe privater Natur zu machen.


  Doch sie belehrte ihn rasch eines Besseren.


  »Ein dringende Nachricht aus Pi-Ramses. Der Briefbote hat darauf bestanden, dass du und der Schreiber sie schnellstens einseht, hier bringe ich sie.«


  »Danke, Wahbet.«


  »Ich gehe ins Dorf zurück.«


  Kenhir las Horis Brief.


  »Hätte dieses Schreiben nicht auch durch Tausrets Hände gehen müssen?«, wunderte sich Paneb.


  Der alte Schreiber war ärgerlich.


  »Ein Befehl von Seth-Nacht er will, dass wir seine Kostbare Wohnung im Tal der Könige errichten.«


  »Theben unterliegt nicht seinem Herrschaftsbereich.«


  »Seth-Nacht ist Pharao«, sagte Kenhir, »seine Forderungen sind berechtigt. Wir müssen gehorchen.«


  »Zwei Gräber zur selben Zeit… das geht nicht! Ich verlange der Mannschaft schon mehr als das Äußerste ab!«


  »Wir müssen eine Lösung finden.«


  »Sollen wir etwa die Arbeiten an Tausrets Grab verzögern? Kommt nicht in Frage! Verhandle mit Seth-Nacht, Kenhir, ich bin sicher, du kannst ihn überzeugen, dass er sich geduldet.«


  »Du solltest meine Fähigkeiten nicht überschätzen. Dem Brief nach zu urteilen, hat der König es eilig, und er hat auch schon eine genaue Vorstellung von der Lage seines Grabes: in der Mitte, zwischen den Königen, die er verehrt Ramses I., Ramses II. und Sethos I.«


  »Ist es nicht Sache der Bruderschaft, ihm einen Vorschlag unter Berücksichtigung der örtlichen Gegebenheiten zu unterbreiten? Bislang hat sich noch kein Pharao wie ein Tyrann aufgeführt, wir hatten immer die Wahl!«


  »Wärst du zumindest bereit, diesen Vorschlag zu prüfen?« Kenhir fühlte sich in der Zwickmühle.


  »Die Handwerker sind müde. Zeit, in die Nekropole zurückzugehen.«


  Die Versammlung verlief sehr lebhaft, trotzdem äußerte sich jeder mit Würde an diesem heiligen Ort, der unter dem Schutz der Vorfahren und des unsichtbaren Nefer stand, dessen Sitz leer blieb.


  »Die Lage ist doch ganz klar«, meinte Userhat. »Zwei Pharaonen regieren gleichzeitig, jeder will sein Grab, wir aber können nur eines bauen! Da wir Tausrets Kostbare Wohnung schon begonnen haben und die Königin außerdem in Theben weilt, ist für mich die Debatte beendet.«


  »Im Gegenteil«, ereiferte sich Unesch. »Unsere Vorschriften zwingen uns, einem Befehl des Pharao Folge zu leisten, vor allem wenn es um sein Haus der Ewigkeit geht.«


  »Kannst du dich spalten und gleichzeitig an zwei Orten arbeiten?«, spöttelte Thuti. »Wir müssen uns für eine Sache entscheiden.«


  »Wenn wir uns weigern, wird Seth-Nacht uns das teuer bezahlen lassen«, sorgte sich Renupe.


  »Es ist Sache der Königin, sich mit ihm herumzuschlagen«, meinte Karo.


  »Ist es nicht Aufgabe des Schreibers, uns aus dieser Klemme zu helfen?«, fragte Paih.


  »Wir sollten zusammenhalten und uns einigen«, mahnte Sched.


  »Dann gibt es nur eine Lösung«, unterbrach der Baumeister die Diskussion, »wir müssen beiden Pharaonen gerecht werden.«


  »Und wie willst du das machen?«, verlangte Ipuhi zu wissen.


  »Zunächst einmal gebe ich euch drei Tage frei. Dann stelle ich eine kleine Mannschaft zusammen, die Seth-Nachts Grab in der Mitte des Tales aushebt.«


  »Bist du dabei?«, fragte Didia besorgt.


  »Nein, ich leite die größere Baustätte.«


  »Wer soll also gehen?«


  »Nacht, Fened und Ipuhi werden nach der Skizze des Tals arbeiten, die ich ihnen gebe.«


  Bei diesen Worten schmiedete der Verräter einen Plan, der ihm ein Maximum an Vorteilen bei einem Minimum an Risiken versprach angefangen bei der unvermeidlichen Absetzung des Baumeisters.


  Wenn Paneb aus dem Weg war, wäre die Bruderschaft erschüttert, ihre Bollwerke wären geschwächt. Dann konnte er den Stein des Lichts holen.


  Mitten in der Nacht schob Kenhir unter den wachsamen Blicken von Kemo und Garstigem Untier die drei Riegel der Sicheren Kammer zurück, deren Schließmechanismus nur er und der Baumeister kannten.


  »Irgendetwas Ungewöhnliches?«, fragte Paneb.


  »Keine Spur eines Einbruchs.«


  Im Schein einer Fackel räumte Kenhir die hochwertigen Kupfermeißel zur Seite und entknotete die dicke Kordel, die eine Ebenholztruhe verschloss.


  Nervös hob er den Deckel an, doch der Schatz war an seinem Platz. Ganz vorsichtig entrollte Kenhir den Papyrus, auf dem der Plan des Tals der Könige mit den Gräbern skizziert war.


  »Ich male den Teil ab, der für uns von Interesse ist«, sagte Paneb, »und gebe ihn morgen früh Fened.«


  Der Baumeister zeichnete mit sicherer Hand, Kenhir lauschte. Doch die Wachen, Gans und Hund, gaben keine beunruhigten Laute von sich.


  Alles verlief ohne Zwischenfälle. Als Kenhir die Tür der Sicheren Kammer wieder verriegelte, schlief die Nekropole friedlich.


  »Mir gefällt das nicht«, meinte Paneb.


  »Du hattest einen Angriff des Schattenfressers erwartet.«


  »Nein, ich spreche von Seth-Nachts Forderungen.«


  »Du hast eine gute Lösung gefunden, alle haben sie gebilligt.«


  »Eine gute Lösung… Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Was fürchtest du, Paneb?«


  »Das würde ich selbst gerne wissen. Gehen wir schlafen.«


  Schurze auf dem Boden, schmutziges Geschirr in der Küche, das Bett zerwühlt… Bei Fened sah es schlimm aus. Seit seiner Scheidung kümmerte sich der Steinmetz nicht mehr um den Haushalt.


  Paneb rüttelte ihn.


  »Aufwachen, Fened!«


  »Ach, du bist's… Aber heute ist doch Ruhetag!«


  »Hier ist der Plan, nach dem du arbeiten wirst, sobald ich den ersten Schlag mit dem Pickel geführt habe.«


  »Zum Lesen sollte ich wohl besser die Augen aufmachen…«


  »Eine Haushaltshilfe wäre nicht gerade eine Luxus.«


  »O nein! Mir kommt keine Frau mehr ins Haus! Ich schwinge den Besen selbst.«


  »Wenn du es nur tun würdest!«


  »Ein Diener an der Stätte der Wahrheit hält sein Wort!« Fened rappelte sich auf. »Aber sag mal, warum überträgst du mir eine so schwierige Aufgabe?«


  »Weil die Umstände mir nicht erlauben, es selbst zu tun. Doch sei unbesorgt wenn etwas passiert, bin ich allein verantwortlich.«


  »Gut. Ich wasche mich, dann marschieren wir beide ins Tal der Könige.«


  Dakter fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut.


  In seinen Gedärmen rumorte es, und er hatte immer wieder verschwinden und den gleichmäßigen Marsch der Wüstenwachen unterbrechen müssen, die sich über den Gelehrten ärgerten, weil er an solche Ausflüge nicht gewöhnt war. Doch General Mehi persönlich hatte ihnen befohlen, Dakter ohne Widerrede zu gehorchen, und der Kommandant des Trupps hatte seinen Männern geraten, den Mund zu halten.


  »Immer noch keine Spur von diesen Libyern?«, fragte Dakter, der seine Krämpfe mit einem heißen Stein auf dem Bauch zu lindern versuchte.


  »Doch. Ihr müsst nachdenken.«


  »Worüber, Kommandant?«


  »Es kann sehr gefährlich werden. Die Libyer sind schlimmer als wilde Tiere, ein Zusammenstoß könnte brutal werden. Und ein Mann wie Ihr ist darauf nicht vorbereitet.«


  Dakter blies sich auf wie eine Kröte.


  »General Mehi hat mir diese Mission anvertraut, und ich werde sie ungeachtet aller Gefahren auch zu Ende bringen! Ich bin der Befehlshaber dieses Trupps, ich allein! Und ich möchte euch daran erinnern, dass ich diese Libyer lebend will!«


  »Man merkt, dass Ihr weder die Gegend kennt noch die Beute, die wir jagen.«


  »Wie es scheint, besteht dieser Trupp nur aus Spezialisten! Dann beweist mal, was Ihr könnt!«


  Diese Provokation traf den Hauptmann. »Ja, wir sind die Besten, und das werden wir auch beweisen!«


  »Genau das erwarte ich auch! Wann haben wir diese Libyer endlich am Schlafittchen?«


  »Spätestens in zwei Tagen. Sie bewegen sich im Kreis und hinterlassen Spuren. Das heißt: Sie sind müde und haben keine genauen Anweisungen. So gerissen sie auch sein mögen, uns entkommen sie nicht!«
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  Sechs Zehen kannte die Wüste in- und auswendig. So hieß der Anführer der libyschen Kundschafter, denn er hatte an jedem Fuß eine zusätzliche Zehe, und er sah aus wie ein Dämon ohne Glauben und Gesetz. Um in dieser feindlichen Umgebung zu überleben, durfte man sich nie gehen lassen, man musste immer auf der Hut sein, selbst im Schlaf; das wusste Sechs Zehen.


  Während er sich Theben genähert hatte, war er schon zwanzigmal den Streifen der ägyptischen Wachen entwischt Krieger, die genauso gefährlich waren wie er selbst. Er fühlte sich fast unverwundbar. Er wollte den Untertanen des Pharao die Erniedrigungen heimzahlen, die sie seinem Volk zugefügt hatten.


  Natürlich war es noch zu früh für einen massiven Angriff auf die Stadt des Amun, die von Mehis Soldaten so gut verteidigt wurde. Zuerst musste er sich vergewissern, wo die Posten standen, und die Offensive vorbereiten.


  »Können wir Feuer machen, Oberst?«, fragte sein Adjutant.


  »Da hinten im Schutz des Hügels. Mit der Glut von gestern.«


  »Das wird schwierig.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Glut von gestern haben wir an unserem gestrigen Lagerplatz gelassen.«


  Sechs Zehen versetzte seinem Landsmann eine kräftige Ohrfeige. »Ich hatte dir doch befohlen, sie mitzunehmen!«


  Der Mann zog ein Messer. »So lasse ich mich nicht behandeln!«


  »Trottel! Für die ägyptischen Wachen sind diese Spuren…«


  Ein Pfeil zischte zwischen den beiden Männer hindurch, eine harsche Stimme ließ sie erstarren.


  »Ihr seid verhaftet! Und versucht nicht zu fliehen, wir strecken euch nieder!«


  Folter und Hinrichtung das erwartete sie nun. Sechs Zehen hätte sich gerne in den Kampf gestürzt, aber die Wachen waren schon zu nahe. Bei der geringsten Bewegung würden sie ihn mit Pfeilen durchbohren.


  »Fesseln!«, befahl Dakter.


  Die Seile schnitten ins Fleisch, der Adjutant von Sechs Zehen verzog das Gesicht vor Schmerz.


  Dakter wandte sich an Sechs Zehen, dessen Arroganz ihn als Anführer auswies: »Name und Ziel?«


  Die Spucke des Libyers landete in Dakters Bart, der Gelehrte wischte sie mit dem Handrücken ab.


  »Um diesen Rüpel kümmere ich mich selbst!«, sagte der Oberst.


  »Keine Gewalt!«


  »Ihr wisst wohl nicht, an wem ihr euch da vergreift!«


  »Der Schurke heißt Sechs Zehen«, sagte der Wachmann mit Blick auf die Füße seines Gegenübers. »Angeblich einer der besten libyschen Aufklärer… Eine toller Fang!«


  »Ich will allein mit ihm sprechen!«, verlangte Dakter.


  »Nehmt Euch in Acht!«, riet der Kommandant und entfernte sich.


  Erstaunt sah Sechs Zehen den Gelehrten an. »Du bist kein Soldat.«


  »Nein. Unterhändler.«


  »Wenn das eine neue Art der Folter sein soll bitte! Ich gebe keine Informationen preis, unter keinen Umständen.«


  »Dafür habe ich eine Information für dich, und sie ist nicht gerade unbedeutend! General Mehi will sich mit deinem Vorgesetzten unterhalten alles unterliegt strengster Geheimhaltung.«


  »Willst du mir Märchen erzählen?«


  »Das Treffen ist für Mitternacht geplant, beim dritten Neumond am versiegten Brunnen des Gazellen-Wadi.«


  »Glaubst du wirklich, ein Libyer würde in eine so plumpe Falle gehen?«


  »Der General kommt nur mit ein paar Wüstenwachen, nicht mit seiner Truppe. Du kannst dich leicht vergewissern. Dein Vorgesetzter soll sich entsprechend verhalten, sonst findet das Treffen nicht statt. Glaub mir, ihr habt viel zu verlieren, denn der General will sich vor seinen künftigen Verbündeten besonders großzügig zeigen.«


  »Seinen künftigen Verbündeten?«, echote Sechs Zehen verdutzt.


  »Mehi hat einen Auftrag für Euch, er wird gut bezahlen.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte der Köder des Profits die Ungläubigkeit aus dem Feld schlagen.


  »Das kann doch nur eine Lüge sein!«


  »Ich lasse dich und deine Männer frei, damit ihr die Nachricht überbringen könnt.«


  »Uns freilassen? Unsinn!«


  Dakter ging zu den Wachen.


  »Lasst sie frei, sie sollen ziehen.«


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr der thebanische Anführer auf und stellte sich vor den kleinen bärtigen Mann. »Ist das ein Witz? Alle Verbrecher bekommen die Todesstrafe!«


  »Verstehst du denn nicht?«


  »Was verstehen?«


  »General Mehi ist nicht an ein paar Kundschaftern interessiert«, sagte Dakter leise. »Er will eure Vorgesetzten, und die bekommt er nur, wenn er ihnen geschickt eine Falle stellt. Dabei spielt ihr die Hauptrolle.«


  »Es gefällt mir und zugleich gefällt es mir nicht«, meinte Fened die Nase.


  Nacht der Starke ließ den Pickel sinken und wischte sich die Stirn. »Könntest du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?«


  »Der Fels ist einladend, der Stein gut, aber die Lage wirkt auf mich wie eine Frau, die zu gar nichts Lust hat.«


  »Die Scheidung nagt wohl immer noch an dir!«, meinte Ipuhi. »Vergiss deine Frau endlich, dann wirst du merken, wie schön das Leben ist.«


  Fened warf sich in die Brust. »Ich habe mich von meinen privaten Schwierigkeiten nie in meiner Arbeit beeinträchtigen lassen! Und da man dich den Prüfenden nennt, solltest du das auch wissen.«


  »Die Frauen verderben selbst die Hand der Stärksten!«, wusste Nacht.


  »Anstatt klug daherzureden, solltest du lieber Schlägel und Meißel schwingen, dann würden wir endlich mal weiterkommen!«


  »Die einen schwatzen, die anderen arbeiten«, sagte Ipuhi und reinigte den großen Pickel.


  »Du würdest lieber an Tausrets Grab arbeiten, stimmt's?«, sagte Fened.


  Der Prüfende stellte sein Werkzeug vorsichtig ab und sah seinem Mitbruder ins Gesicht.


  »Die Menschen teilen sich in zwei Gruppen die Dummen und die anderen. Ich fürchte fast, du gehörst du den Ersteren. Indem Paneb uns drei für die Erkundung des Felsens ausgesucht hat, hat er uns mit seinem Vertrauen geehrt, und ich bin darauf ganz besonders stolz!«


  »Und mich hältst du für einen Dummkopf, ja?«


  »Es ist noch nicht Mittagspause!«, ging Nacht dazwischen. »Ihr könnt euren Plausch später fortsetzen.«


  Nacht der Starke schachtete weiter den Gang aus. Die beiden anderen halfen ihm, schenkten sich aber scheele Blicke.


  »Ein bisschen weiter nach rechts«, verlangte Fened, der dem Plan des Baumeisters genauestens folgte.


  »Komisch…«


  »Was ist los?«


  »Der Stein schwingt hier ganz anders.«


  »Lass mich sehen.« Fened ging mit einem großen Meißel vor. »Du hast Recht, man könnte meinen, er sei hier dünner.«


  »Zieh noch mal den Plan zurate.«


  »Wir haben nichts falsch gemacht, es ist die richtige Richtung.«


  »Dann also weiter!«


  Die drei Diener an der Stätte der Wahrheit arbeiteten wieder mit ein wenig mehr Herzblut. Sie konnten zwar nicht mit ihren Brüdern konkurrieren, die erstaunlich schnell mit Tausrets Grab vorankamen, aber sie würden ihnen schon zeigen, dass auch eine kleine Mannschaft außerordentliche Leistungen bringen konnte.


  Und Nachts Pickel schlug wieder und wieder zu, immer mit der Kraft, die nötig war, um das Hindernis zu beseitigen, ohne jedoch das Werkzeug zu beschädigen. Aber dann bohrte sich die Spitze so tief in den Fels, dass der Steinmetz das Gleichgewicht verlor und den Griff loslassen musste.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte Ipuhi ärgerlich. »Ich wette, du hast heimlich getrunken.«


  Beschämt rappelte sich Nacht auf. »Red' doch keinen Unsinn!«, sagte er bissig. »Es ist das erste Mal, dass ich auf solch einen Knochen treffe! Der Ort ist verhext das ist die einzige Erklärung.«


  Ipuhi beugte sich über den Spalt, den der Pickel geschlagen hatte.


  »Hier sind keine Dämonen, du bist auf eine Höhle gestoßen.«


  Fened hielt eine Fackel über die Öffnung. »Vergrößern wir das Loch.«


  Nacht ließ sich nicht lange bitten. Unter großen Anstrengungen erweiterte er den Eingang, bis Ipuhi sich hineinzwängen konnte.


  »Was siehst du?«, fragte Fened.


  »Noch einen Gang. Ich muss klettern.«


  »Sei vorsichtig!«


  »Geht schon, keine Sorge.«


  Ipuhi war nur wenige Minuten weg, doch den anderen erschien es wie eine Ewigkeit.


  Als er wieder auftauchte, war er aschfahl.


  »Kaum zu glauben wir sind in Amenmesses Kostbarer Wohnung gelandet.«
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  Es scheint wichtig zu sein«, sagte Sched zu Paneb. »Die drei, die an Seth-Nachts Grab arbeiten, wollen dich sprechen.«


  Der Baumeister stieg an die frische Luft.


  »Eine Katastrophe! Wir haben uns an deinen Plan gehalten und sind in Amenmesses Grab raus gekommen!«


  »Das kann nicht sein!«


  »Es ist aber so«, klagte Ipuhi.


  Paneb begab sich umgehend vor Ort und musste feststellen, dass Ipuhi Recht hatte.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Nacht, der um Jahre gealtert schien.


  »Ihr müsst den Gang, den ihr gegraben habt, wieder dicht verschließen.«


  »Geben wir die Baustätte auf?«


  »Das müssen wir wohl.«


  »Das gefällt mir gar nicht, das gefällt mir ganz und gar nicht!«, jammerte Fened.


  »Meckern kannst du später, jetzt müssen wir erst einmal den Gang versiegeln.«


  In drückendem Schweigen stieg die Mannschaft zum Sattel ab. Paneb ging an der Spitze, die anderen konnten kaum Schritt halten. Als Erster war er auch in der Siedlung und starrte in die untergehende Sonne, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.


  Die Handwerker aßen schweigend, nur Kenhir gesellte sich zu Paneb, dessen enormer Schatten einen Teil des Gebirges verdunkelte.


  »Ich muss den Tagebucheintrag machen, Paneb.«


  »Wer hindert dich daran?«


  »Alle wissen um diesen schrecklichen Unfall, ich muss ihn verzeichnen.«


  »Walte deines Amtes, Kenhir.«


  »Das wird leider nicht reichen.«


  »Noch was?«


  »Der Baumeister kann sich nicht über die Gesetze der Bruderschaft stellen, im Gegenteil wegen der Schwere des Fehlers muss ich das Gericht einberufen.«


  Paneb drehte sich zu Kenhir um. »Wollt ihr mich verurteilen?«


  »Entweder das Gericht spricht dich frei, und du leitest weiterhin die Bruderschaft, oder du wirst schuldig gesprochen und abgesetzt.«


  Auf die Erklärung des alten Schreibers folgte langes Schweigen.


  »Ich werde mich dem Gericht nicht stellen«, beschloss Paneb, »ich kenne das Urteil schon jetzt. Ich bin der allein Verantwortliche, also bin ich auch der allein Schuldige.«


  Aufgeschreckt durch die laute Stimme des Baumeisters, hielten die Handwerker im Essen inne und spitzten die Ohren.


  »Du solltest nicht so hart zu dir sein«, meinte Kenhir, »du weißt sehr gut, dass du bei allen Achtung genießt.«


  »Und trotzdem werde ich meines Amtes enthoben… Du lebst in einem Land der Sonne, aber du kannst ihre Glut nicht ertragen. Du und ich, wir sind nicht aus demselben Holz geschnitzt. Du denkst nur an deine Bequemlichkeit, deine Sicherheit, aber du lässt das Licht des Hochsommers nicht in dein Herz dringen. Morgen gehst du in die Nekropole zurück, und dann werdet ihr einen anderen Baumeister wählen.«


  Die Handwerker standen auf.


  »Was willst du jetzt tun?«, sorgte sich Kenhir.


  »Die Luft der Bergspitze atmen und mich an ihrem Feuer verbrennen.«


  Niemand wagte, etwas dagegen zu sagen, das Gesicht des Kolosses war undurchdringlich geworden. Doch als Paneb die Siedlung verließ, fing Nacht der Starke ihn ab.


  »Du kommst nicht mehr lebend von da oben zurück.«


  »Na und? Ich werde sowieso von der Bruderschaft ausgeschlossen.«


  »Das Gericht hat noch kein Urteil gesprochen.«


  »Mein Vergehen ist schlimmer als ein Verbrechen, niemand wird das Gegenteil behaupten. Also soll mich die Göttin der Westlichen Bergspitze richten.«


  »Wenn sie ihn freispricht, bleibt er Vorarbeiter der rechten Mannschaft und Baumeister der Bruderschaft«, wusste Thuti der Gelehrte.


  Kenhir ließ den Kopf hängen. Er wusste nur zu gut, dass die Göttin in der Vergangenheit noch keinem Schuldigen verziehen hatte. Es wäre besser gewesen, wenn Paneb vor der ›Versammlung in Lot und Winkel‹ erschienen wäre, die wenigstens anerkannt hätte, dass er in gutem Glauben gehandelt hatte.


  Aber Paneb war kein Mann von Halbheiten. Vom Baumeister würde er nicht mehr zum einfachen Handwerker absteigen. Er wollte sich dem verheerenden Feuer der Bergspitze stellen, wollte von der göttlichen Kraft für seinen Fehler geläutert werden und an Tausrets Haus der Ewigkeit weiterbauen, wo er all seine Kunstfertigkeit anwenden konnte.


  Der Schreiber des Grabes durfte einem Baumeister gegenüber nicht nachsichtig sein, egal, welches Können er besaß, denn das Werk hatte Vorrang vor dem Menschen. So besagten es die Gesetze an der Stätte der Wahrheit vom Tag ihrer Gründung an, und wenn diese Gesetze ihre Geltung verloren, würde die Bruderschaft untergehen. Andererseits war Paneb so beliebt, dass die Handwerker Kenhir für seine Unnachgiebigkeit hassen würden. Aber das war ihm egal der strenge Mann musste die Nekropole schützen.


  »Ich vermute, dass wir uns ausruhen, bis die Göttin ihr Urteil gesprochen hat?«, fragte Unesch in scharfem Ton.


  »Es sei denn, Kenhir beschließt, die Arbeit anzuleiten«, spottete Kasa.


  Der alte Schreiber reagierte nicht auf die Herausforderung. Auf seinen Stock gestützt machte er sich an den Abstieg. Seine Knochen schmerzten, und er hatte nicht einmal Lust auf den schönen Blick, der ihm schon so oft den Atem geraubt hatte. Von nun an würde man ihn als Panebs Ankläger bezichtigen, und er musste vielleicht doch in den Ruhestand gehen und sich von der Stätte der Wahrheit zurückziehen, die er trotzdem immer lieben würde. Wenigstens würde er mit reinem Gewissen sterben, weil er seinen Pflichten als Schreiber des Grabes nachgekommen war die undankbarste Aufgabe, die man sich nur vorstellen konnte. Aber warum hatte ein so herausragender Maler wie Paneb der Feurige bei der Kopie des Originalplans so einen groben Fehler gemacht?


  Türkis stürzte auf Niut zu, die Kenhirs Haus verriegelte.


  »Stimmt es, dass der Schreiber Paneb in den Tod geschickt hat?«


  »Natürlich nicht! Der Feurige selbst wollte sich der Göttin stellen, niemand hat ihn gezwungen.«


  »Aber Kenhir wollte ihn vor Gericht bringen!«


  »Das ist seine Pflicht, Türkis, der Baumeister hat einen schweren Fehler gemacht. Auch Wahbet habe ich schon erklärt, dass kein Handwerker und auch keine Hathor-Priesterin unsere strengen Gesetze kritisieren darf. Mein Mann hat nur nach Vorschrift gehandelt, darüber müssen wir froh sein.«


  »Warum zeigt er sich dann nicht?«


  »Er ist erschöpft und niedergeschlagen. Meinst du etwa, Panebs Entscheidung hat ihn gefreut? Man darf ihn jetzt nicht noch mehr quälen, er hat nur seine Pflicht getan.«


  Türkis war beeindruckt von der Entschlossenheit der jungen Frau und machte sich auf den Weg zum Haus der Weisen. Die rothaarige Schöne hätte sich nie träumen lassen, dass Paneb einfach verschwinden könnte. Sie spürte die Glut seiner Leidenschaft, als würde er sie in den Armen halten und als hätte er sie nie verlassen.


  Seit ihrem ersten Zusammentreffen, als ihre Körper einen Rausch der Sinne erlebt hatten, der sich jedes Mal wiederholte, wenn sie sich liebten, hatte Türkis den Feurigen nicht betrogen. Sie war eine freie Frau und konnte mit jedem tändeln, der ihr gefiel, doch seit sie Panebs Geliebte war, interessierte sie sich für keinen anderen mehr.


  So verliebt war sie… Der widerspenstige Kerl, der schließlich in das Amt des Baumeisters erhoben worden war, übte einen Zauber auf sie aus, dessen Geheimnisse sie noch nicht alle ergründet hatte. Nein, sie wollte ihn nicht verlieren!


  Die Weise sprach gerade mit Selena, die wissen wollte, was mit ihrem Vater los war.


  »Ist es wahr, dass er allein in die Berge gegangen ist?«


  »Ja, Selena.«


  »Will er auf die Bergspitze steigen und die Göttin sehen?«


  »Ja, das hat er tatsächlich vor.«


  Selena wurde nachdenklich, sie wusste, dass die Weise sie niemals anlog.


  »Gut, dann lese ich jetzt den Papyrus über die Lungenkrankheiten.« Sie zog sich in Ubechets Studierstube zurück.


  »Sie begreift den Ernst der Lage nicht«, meinte Türkis.


  »Da täuschst du dich!«


  »Sie wirkt so gleichgültig, so ruhig!«


  »Sie kennt die Bergspitze. Und sie kennt ihren Vater.«


  »Lass mich zu ihm gehen, Ubechet, ich will ihm helfen!«


  »Zu spät, Türkis. Damit muss er alleine fertig werden.«


  »Trink zumindest ein wenig Gemüsebrühe!«, riet Niut ihrem Mann, der ganz gebeugt in einem niedrigen Sessel saß.


  »Ich habe keinen Hunger, und ich habe keinen Durst.«


  »Indem du fastest und dich quälst, bringst du Paneb auch nicht zurück!«


  »Die ganze Nekropole verabscheut mich!«


  »Was macht das schon? Hauptsache, du bist mit dir selbst im Reinen.«


  »Im Reinen… Das ist leicht gesagt!«


  Niut zog die Stirn kraus. »Was wirfst du dir denn vor?«


  »Ich weiß nicht… Irgendein wichtiges Detail muss mir entgangen sein. Gib mir einen Schluck Wein.«


  »Meinst du, das wird deinen Geist erleuchten?«


  »Weiß man's?«


  Niut goss ihm wirklich nur einen Schluck ein.


  Und als Kenhir den Kelch leerte, wusste er, was er übersehen hatte.


  »Meine Beine schmerzen, ich kann nicht gehen… Lauf bitte zu Fened und sag ihm, er soll sofort mit Panebs Plan hierher kommen!«
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  Wie Paneb auf die Bergspitze kletterte, erinnerte er sich an Scheds Rat: »Das Leben hält für uns alle verhängnisvollen Prüfungen bereit, bei denen wir aus großer Höhe fallen. Doch du wirst sehr viel härter fallen als die anderen. Wenn das Unheil sich über dir zusammenzieht, denke immer an den Sieg über die Schlange der Finsternis!«


  Verbarg sich im Felsengebirge von Theben, das unter der Glut der Sonne lag, wirklich ein Ungeheuer, gegen das er kämpfen musste? Der Koloss dachte an den jähen Fall und an den Verlust des Amtes, dem er sich mit Haut und Haaren verschrieben hatte. Er war entschlossen, gegen seine erbittertsten Feinde zu kämpfen, doch alles war so schnell gegangen, und er war besiegt, ohne überhaupt gekämpft zu haben.


  Die Hathor-Priesterinnen sagten immer, dass man nicht auf die Bergspitze steigen durfte, ohne der Göttin der Stille Blumen zu opfern und sie so zu besänftigen, falls sie zornig sein sollte. Doch Paneb kam mit leeren Händen, seine einzige Opfergabe war seine Wut, die die umliegenden Hügel zum Beben bringen konnte.


  Nicht Sonnenaufgang, nicht Sonnenuntergang, nur die glühende Mittagshitze sollte ihn richten. So wartete er, bis die Sonne im Zenit stand, dann stieg er zur Bergspitze auf, Beschützerin der Stätte der Wahrheit und unbarmherzige Flamme zugleich, die die Unvernünftigen und die Eitlen hinwegraffte.


  Am Gipfelschrein angekommen ballte Paneb die Faust.


  »Du, die du die Stille liebst, antworte mir! Du, die du die Verkörperung der Maat bist, Herrin des Himmels, Herrin über die Geburt und die Wandlungen, sag mir, ob du mich für würdig befindest, die Bruderschaft und deine Diener zu führen! Ist mein Vergehen so schwer, dass ich Tausrets Kostbare Wohnung nicht bauen darf?«


  Nur die Stille antwortete ihm. Eine Stille, die so erbarmungslos und so drückend war, dass sich selbst Panebs Schultern unter ihrem Gewicht beugen wollten, doch er hielt sich aufrecht und rief die Göttin noch einmal mit derselben Heftigkeit an.


  Und da bewegte sich der Berg.


  Es war kein Beben, vielmehr ein langsamer Tanz der Erde, der den Koloss ins Wanken brachte.


  »Endlich sprichst du! Du musst nicht zögern, sprich nur laut, ich höre dein Urteil!«


  Als sich die Felsen am Gipfel teilten und ein rotes Licht aufflammte, fand er das Gleichgewicht wieder.


  Er stieß einen Schmerzensschrei aus und schlug die Hände vors Gesicht, doch er blieb stehen.


  Als er die Augen wieder aufschlug, war er blind.


  »Du willst, dass ich nicht mehr male, denn du bist eine grausame Göttin! Habe ich vergessen, das Gute vom Schlechten zu trennen? Habe ich einen falschen Schwur geleistet? Habe ich den Namen Ptahs besudelt, des Schutzgottes der Handwerker? Weil ich mich gegen dein Schweigen gewehrt habe, willst du mich nun demütigen und vernichten, aber das wird dir nicht gelingen! Der Löwe, der in dir ist, soll mich verschlingen, dein Sturm soll mich hinwegfegen!«


  Kenhirs Stimme zitterte.


  »Das ist kein fatales Missverständnis, nein, das ist eine schmähliche Manipulation! Paneb hat gar keinen Fehler gemacht! Sieh dir den Plan an, Ubechet! Sieh ihn dir genau an!«


  Die Weise prüfte sorgfältig den Papyrus. »Das ist nicht Panebs Strich.«


  Der Schreiber frohlockte. »Genau zu diesem Schluss bin auch ich gekommen! Der Verräter hat Fened den Plan des Baumeisters gestohlen und ihm eine falsche Kopie untergeschoben, und die hat Fened benutzt… Das ist der Grund für diesen schrecklichen Unfall! Wenn ich nicht daran gedacht hätte, mir diese Fälschung noch einmal vorzunehmen, würde ich Paneb immer noch für schuldig halten!«


  »Hast du Fened schon befragt?«


  »Natürlich habe ich das! Er hat mir bestätigt, dass nichts einfacher ist, als das Dokument zu stehlen und ihm ein anderes unterzuschieben. Fened, ein Schattenfresser, der so niederträchtig ist, ein Verbrechen zu begehen und sich als Opfer zu präsentieren das ist doch absurd!«


  »Ich hole den Baumeister«, sagte die Weise.


  »Wenn die Göttin ihn verschont hätte, wäre er schon lange wieder da.«


  Das wusste Ubechet, und es sah alles danach aus, als hätte der Verräter den Baumeister durch eine List ermordet. Doch sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


  »Du darfst kein Risiko eingehen«, verlangte Kenhir. »Wir brauchen dich!«


  Die Weise machte sich auf den Weg zur Bergspitze. Auf einmal spürte sie, wie sich eine kleine Hand in die ihre schob.


  »Du gehst zu Papa, ich komme mit.«


  Die Weise hätte es verbieten können, doch Selena machte ein so entschlossenes Gesicht, dass sie nicht widersprach. Die Kleine zeigte eine Stärke, als wäre und das war wahrscheinlich das Schlimmste schon passiert.


  Langsam stiegen sie auf. Einige Schritte unterhalb des Gipfels sahen sie den Baumeister. Er saß auf einem Stein und starrte die Bergspitze an.


  »Papa!«


  Selena lief und warf sich ihrem Vater in die Arme.


  »Der Arm der Bergspitze hat mich geschlagen«, sagte er zu seiner Tochter. »Sie wollte mir ihre Macht zeigen, und ich habe ihren Hauch gespürt. Sie hat mir in jenem Moment neue Augen geschenkt, als sich für mich die Dunkelheit über den hellen Tag senkte. Hör gut zu, Selena: Wenn du weißt, wie du mit der Bergspitze sprechen musst, ist sie großzügig.«


  Die Weise umarmte den Baumeister.


  »Dich trifft keine Schuld, Paneb. Der Verräter hat Fened den Plan gestohlen, den du gezeichnet hast, er hat ihn gefälscht und gehofft, die Steinmetzen würden einen fatalen Fehler machen und du würdest dafür zur Verantwortung gezogen werden.«


  Paneb drückte seine Tochter an sich und erhob sich zu voller Größe.


  »Heißt das, ich bin in allen meinen Ämtern bestätigt?«


  »Die Göttin hat dich freigesprochen, das Gericht der Bruderschaft wird sich ihr anschließen. Durch diese Prüfung hast du das Feuer der Bergspitze kennen gelernt, von nun an wird es deine Hand und dein Werk leiten.«


  Der Verräter war ganz erstaunt, eine fröhliche Türkis in der Hauptstraße anzutreffen.


  »Was gibt es denn so Erfreuliches?«


  »Paneb kommt zurück.«


  »Eine Hathor-Priesterin hat mir gerade gesagt, dass die Göttin ihn zum Krüppel geschlagen hätte.«


  »Ganz im Gegenteil, sie hat ihn freigesprochen! Die Weise hat ihn zum Schrein der Göttin der Stille geführt, damit er ihr huldigen kann. Morgen gibt es ein Fest zu Panebs Ehren. Wenn du wüsstest, wie glücklich ich bin!«


  »Ich sehe es, Türkis, ich sehe es… Auch ich bin glücklich, dass Paneb diese Prüfung bestanden hat.«


  »Sein Herz ist so groß, dass noch viele Meisterwerke darin Platz haben. Dank der Göttin der Westlichen Bergspitze dürfen wir das bald sehen!«


  Strahlend schön wie nie zuvor tänzelte sie zur Kapelle, während der Verräter mit hängenden Schultern nach Hause ging. Seine Frau bereitete gerade Schweinebraten mit Linsen zu. Ein Blick in sein aufgelöstes Gesicht sagte ihr alles.


  »Paneb ist anscheinend wohlauf.«


  »Der Berg hat ihn verschont.«


  »Er ist kein Mann wie andere, er hat Seths Gunst!«


  »Alle dachten, die Götter würden auch Nefer den Schweigsamen schützen, aber ich habe ihn trotzdem ermordet! Der Aberglaube hält mich nicht von meinen Taten ab!«


  »Ich habe Angst, ich bekomme immer mehr Angst…«


  »Hör mit dem Gejammer auf! Wir werden nicht auf das Vermögen verzichten, das draußen auf uns wartet! Denk doch an das schöne, große Haus, an die Bediensteten, an die Felder, die unsere Bauern bestellen werden, und vergiss deine Angst! Paneb ist ein Mensch, und ich werde ihn bezwingen, wie ich auch seinen Ziehvater bezwungen habe. Dann hole ich den Stein des Lichts, und wir bekommen endlich, was wir uns immer gewünscht haben.«


  Es klopfte an der Tür.


  Vor Schreck drückte sich die Frau an die Wand. »Sie haben dich entlarvt, nun holen sie uns!«


  Nervös öffnete der Verräter einen Spalt. Vor der Tür stand Niut die Kräftige.


  »Der Schreiber ruft die Handwerker der rechten Mannschaft zu sich.«


  »Ich komme.«


  Niut ging weiter zum nächsten Handwerker.


  »Geh nicht! Das ist eine Falle!«, flehte die Frau den Verräter an. »Der alte Kenhir wird dich vor deinen Mitbrüdern verhaften!«


  Der Verräter war verwirrt. Wenn seine Frau Recht hatte, musste er sofort fliehen. Aber wie hatte er sich denn verraten?


  Auch wenn die Göttin der Stille dem Feurigen das Leben nicht genommen hatte, so hatte er doch als Baumeister versagt. Der ungenaue Plan hatte zu einer Katastrophe geführt, die nicht hätte passieren dürfen… Und das würde der Verräter dem Schreiber auch einbläuen, damit der Baumeister verurteilt wurde.


  »Wir sollten sofort die Nekropole verlassen«, meinte die Frau.


  »Ich gehe zu Kenhir«, beschloss der Verräter.


  Unter den Augen der rechten Mannschaft prüfte Paneb den Plan, nach dem Fened vorgegangen war.


  »Eine Fälschung«, schloss er. »Das kann man leicht beweisen, aus drei Gründen. Erstens habe ich das Original mit einer anderen Tinte abgemalt, zweitens sind die Striche dicker, als ich sie mit meinem Pinsel mache, drittens ist das ein anderer Papyrus; ihr könnt ihn mit dem Rest vergleichen, den Kenhir noch hat.«


  »Das kann ich bestätigen«, sagte Kenhir. »Wir müssen das Gericht nicht einberufen, der Baumeister hat nichts falsch gemacht.«


  Alle waren erleichtert. Karo gratulierte dem Baumeister als Erster.


  »Schuldest du uns nicht eine Erklärung?«, sagte Sched zu Fened.
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  Fened bekam es mit der Angst zu tun. »Eine Erklärung? Aber warum denn?«


  »Ganz einfach«, sagte Sched, »entweder hat dir jemand den Plan gestohlen und durch einen anderen ersetzt, oder du selbst hast ihn gefälscht.«


  »Ich soll so etwas getan haben? Du spinnst ja!«


  Der Steinmetz spürte die anklagenden Blicke seiner Mitbrüder und verlor fast den Kopf.


  »Ihr irrt, ich bin unschuldig!«


  »Komm mit!«, befahl ihm Paneb.


  »Wohin bringst du mich?«


  »Wenn du schuldig bist, wirst du schwerstens bestraft. Wenn du unschuldig bist, hast du nichts zu befürchten.«


  Fened wusste, dass es kein Entrinnen gab. Er folgte dem Baumeister in eine Kapelle, die Wahbet unterhielt.


  Die Priesterin ließ die beiden Männer in den Kuppelsaal eintreten, der nur schwach beleuchtet war.


  Zwischen den Statuen Amenophis' I., des Begründers der Bruderschaft, und seiner Mutter, deren schwarz gemalte Haut die alchimistische Wandlung symbolisierte, stand die Weise mit einer Statuette der Maat.


  »Vor unseren heiligen Schutzpatronen und der ewigen Gerechtigkeit schwöre im Namen des Pharao und des Baumeisters, dass du ein reines Herz und saubere Hände hast.«


  Fened kniete nieder, ohne den Blick von der Statuette zu nehmen.


  »Ich schwöre.«


  Paneb half ihm auf. »Lass dich umarmen.«


  Die Nachrichten, die Tausret von Hori empfing, waren wenig erfreulich. Niemand zweifelte daran, dass Seth-Nachts Sohn ehrlich war, und gestützt auf die Berichte, die er zusammengetragen hatte, rüstete Seth-Nacht auf. In den politischen Wirren in Asien erschien Ägypten mehr denn je als verlockende Beute, die mageren Resultate der diplomatischen Verhandlungen ließen eine drohende Invasion immer wahrscheinlicher werden.


  Da sich bislang keine schweren Zwischenfälle in den Fremdländern ereignet hatten, ersuchte Seth-Nacht die Königin noch nicht um ihre unumgängliche Zustimmung zu einer Offensive, die mögliche Feindesbewegungen im Keim ersticken sollte. Hori hingegen führte die Wirtschaft des Landes weiterhin mit Umsicht.


  Tausret liebte Theben. Dort fand sie eine innere Ruhe, die ihr in Pi-Ramses unerreichbar erschienen war. Sie begab sich oft in den heiligen Bezirk, vollzog die Rituale im großen Tempel des Amun-Re und erging sich für Stunden, die ihr viel zu kurz schienen, im Palastgarten.


  Die Königin verließ gerade die Schreibstube, als ihr Privatsekretär mit einer unerwarteten Meldung kam.


  »Der Baumeister an der Stätte der Wahrheit wünscht Eure Majestät dringend zu sprechen.«


  Tausret wurde schwarz vor Augen, sie wankte einen Moment.


  »Majestät! Ist Euch nicht wohl?«


  »Doch, doch, keine Sorge!«


  »Ich weise den Baumeister ab, dann könnt Ihr ruhen.«


  »Nein, ich will ihn sehen. Ich empfange ihn im Garten.«


  Noch nie hatte Tausret eine solche Schwäche gefühlt. Sie schleppte sich hinaus und setzte sich in den Schatten einer großen Sykomore.


  Erschöpft schloss sie die Augen und dachte an ihren verstorbenen Gemahl, der ihr jede Nacht im Traum erschien. Manchmal, wenn sie die Verwalter zusammenrief und ihre Berichte anhörte, wunderte sie sich, dass ihre Gedanken abschweiften, als würde die Ausübung der Macht sie nicht mehr interessieren. Aber war das denn nicht eine Folge dieser vorübergehenden Müdigkeit?


  Tausret spürte, dass sich jemand näherte, und tauchte aus ihrer Ermattung auf.


  Paneb der Feurige stand vor ihr in der Sonne.


  »Welche Dringlichkeit führt dich hierher, Baumeister?«


  »Ihr wisst, dass Seth-Nacht mir aufgetragen hat, seine Kostbare Wohnung im Tal der Könige auszuheben.«


  »Was sollte daran erstaunlich sein?«


  »Die Bruderschaft kann ihn diesbezüglich nicht zufrieden stellen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Die Handwerker sind mit Eurem Millionenjahrtempel und Eurem Haus der Ewigkeit beschäftigt. Das Ausmaß des geplanten Werks lässt keinen Spielraum für andere bedeutende Arbeiten.«


  »Müsst ihr nicht gehorchen?«


  »Nicht, wenn der Befehl unsinnig ist und es eine bessere Lösung gibt.«


  »Und die wäre?«


  »Sie wird Euch überraschen, Hoheit, aber ich brauche Eure volle Zustimmung. In Anbetracht der Tatsache, dass zwei Pharaonen gleichzeitig herrschen, könnte man ein sehr großes Grab bauen und die beiden auf ewig vereinen.«


  »Soll das etwa heißen… dass ich Seth-Nacht in meiner Kostbaren Wohnung aufnehmen muss?«


  »Ja, wenn Ihr die Erste seid, die sich wieder mit dem göttlichen Licht vereint, das Euch geboren hat. Wenn Seth-Nacht der Erste ist, wird er Euch aufnehmen.«


  Tausret war schockiert.


  »Das ist wirklich ein überraschender Vorschlag, Baumeister! Glaubst du im Ernst, ich würde zustimmen?«


  »Ja, Hoheit, denn ich spreche von einem Werk, in dem kein Platz ist für vergängliche Angelegenheiten und Zwistigkeiten unter den Menschen. In keinem Bild, in keinem Text, weder von fern, noch von nah, wird auf die täglichen Wechselfälle und die menschlichen Aspekte Euer Herrschaft angespielt, nur Euer Dialog mit den Göttern und Eure Auferstehung im Licht werden dargestellt. Die Seele des Pharao wird auf immer an diesem Ort leben.«


  Ein gemeinsames Grab mit Seth-Nacht… Die Königin schloss die Augen wieder und versuchte, sich diese seltsame Sache vorzustellen.


  »Ich schwöre bei Maat, dass ich ohne nachzulassen an Eurer Kostbaren Wohnung arbeiten werde, sie soll die schönste im ganzen Tal der Könige werden. Ich will in meinen Bildern all das verwirklichen, was mir die Bruderschaft beigebracht hat und was ich selbst in meinen tätigen Jahren gelernt habe. Euer Antlitz wird neben den Göttinnen strahlen, der Zauber der Farben wird es unvergänglich machen.«


  Wäre sie jünger und kräftiger gewesen, hätte sie Panebs Vorschlag zurückgewiesen, aber sie wusste, dass sie Theben nie mehr verlassen würde und dass es dem Baumeister ernst war. Also gab sie nach.


  »Ich nehme deinen Vorschlag an, aber ich bin nicht die einzige Beteiligte. Seth-Nacht wird sicher ablehnen.«


  »Könntet Ihr ihn denn nicht überzeugen, Hoheit?«


  »Ich bin bestimmt die schlechteste Wahl, wenn es darum geht, solche Verhandlungen zu führen.«


  »Wenn Ihr mir den Auftrag erteilt, werde ich es erledigen. Ich fahre in die Hauptstadt und spreche mit dem König.«


  »Mein Sekretär gibt dir ein Empfehlungsschreiben mit. Ich fürchte jedoch, dass du scheiterst.«


  »Ich bin zuversichtlich, Majestät.«


  »Und wenn Seth-Nacht definitiv ablehnt?«


  »So oder so, ich werde mich Eurem Haus der Ewigkeit widmen.«


  »Macht weiter so«, sagte der Baumeister zu den Steinmetzen, die mit beachtlicher Geschwindigkeit in den Fels vordrangen.


  »Das ist unsere schönste Baustätte!«, rief Nacht der Starke aus. »Noch nie habe ich mit so viel Begeisterung gearbeitet. Als hätte der Fels nur auf uns gewartet! Es gibt keine einzige Schwierigkeit.«


  »Du hast ja auch kein Rheuma!«, klagte Karo der Grimmige.


  »Und ich habe Kreuzschmerzen«, jammerte Kasa der Seiler.


  »Drück dich an meine Brust«, befahl Paneb.


  Der Koloss schob sein Brustbein unter den schmerzenden Wirbel, drehte Kasa mit seinen kräftigen Armen und drückte ihn an sich, als wollte er ihn ersticken.


  »Ganz ausatmen!«


  Als die Luft aus den Lungen des Steinmetzes wich, drückte Paneb noch stärker, bis ein Krachen zu hören war.


  »Geht schon besser«, meinte Kasa befreit.


  »Noch ein Kranker?«, fragte der Baumeister.


  »Nichts Bedeutendes«, sagte Kenhir, der im Schatten des Felsens saß.


  »Sched und Gao überwachen die planmäßige Ausführung der Arbeiten, Kenhir wird sie sorgfältig prüfen.«


  Der alte Schreiber stand auf und stützte sich auf seinen Stock.


  »Das ist eine gefährliche Reise, Paneb!«


  »Keine Sorge, ich komme wieder.«


  »Pi-Ramses ist schlimmer als ein Schlangennest! Seth-Nacht hält dich für einen wichtigen Gefolgsmann Tausrets, und er kennt keine Nachsicht mit dir. Ich bin überzeugt, dass er deinen Vorschlag ablehnt und dich einsperren lässt.«


  »Allein kann er keinen neuen Baumeister ernennen. Und ich zähle auf dich, wenn es darum geht, unseren Gesetzen Geltung zu verschaffen.«


  »Wenn du nur einmal auf den Rat eines erfahrenen Mannes hören wolltest, würdest du nicht abreisen!«


  »Wie soll ich Seth-Nacht die Notwendigkeit eines gemeinsamen Grabes darlegen, ohne persönlich mit ihm zu sprechen?«


  Türkis stand vor dem Großen Tor. Ihre roten Haare hatte sie unter einer wunderschönen schwarzen Perücke versteckt, die Augen waren wundervoll geschminkt.


  Mit seinem Bündel auf der Schulter blieb Paneb stehen.


  »Bist du auch gegen diese Reise?«


  »Wer könnte dich davon abhalten? Wahrscheinlich nicht einmal die Frau, die dich liebt.«


  Der Koloss schenkte ihr einen so durchdringenden Blick, dass sie schauderte.


  »Geh, Baumeister, und erfülle deine Aufgabe, selbst wenn dein Leben dabei verbrennt. Würdest du anders handeln, würde ich dich nicht mehr lieben.«
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  Seth-Nacht war frühes Aufstehen gewöhnt, doch schreckliche Schmerzen im Nierenbecken fesselten ihn ans Bett. Sein Arzt konnte nichts weiter dagegen tun, als ihm ein starkes Beruhigungsmittel auf Mohnbasis zu verabreichen. Kurz vor Mittag unterzog sich der König einer Reihe von Untersuchungen.


  »Und?«


  »Ich würde Euch gerne sagen, dass es lediglich ein harmloser Hexenschuss ist, aber ich lüge nie. Wollt Ihr die Wahrheit hören?«


  »Verheimlicht mir nichts!«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit. Die Wahrheit ist einfach: Ihr seid ein betagter Mann, Eure lebenswichtigen Organe sind abgenutzt. Doch Ihr habt außergewöhnlich viel Energie und könnt Euch darüber hinwegsetzen. Die Tapferkeit wird sich aber schnell erschöpfen. Natürlich bekommt Ihr Stärkungsmittel, aber ihre Wirksamkeit ist begrenzt und sie zögern das Unvermeidliche nur hinaus.«


  »Wollt Ihr sagen… den Tod?«


  »Ihr müsst Euch darauf vorbereiten, Hoheit.«


  »Wie viel Zeit habe ich noch?«


  »Wenn Ihr noch länger als ein Jahr lebt, grenzt das an ein Wunder. Ich kann Euch nur dringend raten, von nun an Eure Arbeit stark einzuschränken und so viel wie möglich zu ruhen, sonst sieht meine Prognose sehr viel düsterer aus.«


  »Danke für Eure Offenheit.«


  »Ich habe noch eine erfreuliche Nachricht: Unsere Arzneien sind inzwischen so gut, dass Ihr nicht leiden müsst. Und ich stehe Euch natürlich Tag und Nacht zur Verfügung.«


  Seth-Nacht hatte keinen Appetit, aber er zwang sich trotzdem, ein paar Lammkoteletts mit Salat zu essen. Durch die Arznei schmerzte sein Rücken schon weniger, und er hatte Hori für eine halbe Stunde empfangen, dann kam sein Sekretär mit einer vertraulichen Nachricht.


  »Ein Schreiben von Tausret, Hoheit. Der Baumeister an der Stätte der Wahrheit hat es gebracht.«


  »Paneb der Feurige? Bist du sicher?«


  »Ein Koloss, der den Hauptmann Eurer Leibgarde um gut einen Kopf überragt.«


  »Ja, das ist er. Aber ist er nur wegen eines Briefes gekommen?«


  Neugierig überflog Seth-Nacht die Zeilen: ein Empfehlungsschreiben, in dem die Königin bat, er solle den Baumeister schnellstmöglich empfangen.


  »Wie viele Termine habe ich heute Nachmittag?«


  »Vier, Hoheit, eine Unterredung mit dem Vorsteher der Waffenkammer, dann…«


  »Verschiebe alles auf morgen und bitte Paneb herein.«


  Seth-Nacht spülte sich den Mund mit gelöstem Natron und setzte sich auf einen Sessel, dessen Lehne mit den Zeptern der Macht verziert war und Seth darstellte, seinen Schutzgott, der ihn verlassen hatte, seit er die Macht besaß.


  Wie Sethos II. hatte sich auch Seth-Nacht angemaßt, Seth dienen zu wollen, doch nur Ramses' Vater Sethos I. hatte das himmlische Feuer zähmen und eine der glanzvollsten Regierungszeiten in der ägyptischen Geschichte darauf aufbauen können. Niemand hätte gewagt, ihm nachzueifern.


  Das Treffen mit Paneb munterte den König auf.


  »Tausret schreibt, du hättest es eilig, mit mir zu sprechen.«


  »Euer Grab lässt sich nicht an der Stelle bauen, die Ihr vorgesehen habt, Hoheit.«


  »Aha. Dann willst du mir also eine andere Lage vorschlagen.«


  »Genau.«


  »Und du hast diese Reise unternommen, nur um mit mir darüber zu sprechen?«


  »Ja, die Lage des Grabes ist etwas außergewöhnlich, Hoheit.«


  Seth-Nacht war besorgt. »Aber es ist doch im Tal der Könige?«


  »Ich bin der Meinung, dass das große Grab, an dem wir gerade arbeiten, die beiden Pharaonen aufnehmen kann, die nun gleichzeitig über Ägypten herrschen.« Panebs kräftige Stimme hatte nicht gezittert.


  »Ein gemeinsames Grab für Tausret und mich…«


  »Die Königin ist einverstanden.«


  Seth-Nacht verhehlte seine Überraschung nicht. »Bist du sicher?«


  »Ja, ganz sicher, Hoheit.«


  »Tausret und Seth-Nacht bis in alle Ewigkeit verbunden… Und dazu willst du mein Einverständnis?«


  »Ich hoffe von ganzem Herzen darauf.«


  Der alte Mann hätte sich am liebsten erhoben, wäre an die Luft gegangen, hätte seine Berater konsultiert, aber dazu hatte er nicht mehr die Kraft. Vor wenigen Tagen noch hätte er Paneb, der es wagte, ihm so zu trotzen, mit Verwünschungen überschüttet. Aber heute war alles anders, ganz anders…


  »Sind die Arbeiten schon gut vorangeschritten?«


  »Wir kommen schnell vorwärts«, bestätigte Paneb. »Ich kann bald damit beginnen, die Gottheiten darzustellen. Wünscht Ihr, dass ich Euch meine Skizzen unterbreite?«


  »Nicht nötig, dein Können ist bekannt. Ich nehme deinen Vorschlag an, aber ich habe eine Forderung: Beeile dich, Baumeister!«


  Eskortiert von den Wüstenwachen, mit denen Dakter die libyschen Kundschafter abgefangen hatte, ging Mehi zu dem nächtlichen Treffen.


  Die Anwesenheit des Generals konnte die Wachen kaum beruhigen, denn sie fürchteten sich, mitten in der Nacht in die Wüste vorzudringen. Da gab es nicht nur große, gefährliche Schlangen, die Wüste war auch bevölkert von bösen Mächten, die kein Krieger bezwingen konnte, so erfahren er auch sein mochte.


  Der einzige Trost war, dass die Libyer und andere Sandläufer ebenso viel Angst hatten wie sie selbst.


  »Wir sind zu wenige«, meinte der Hauptmann der Einheit.


  »Diese Expedition muss geheim bleiben«, sagte Mehi.


  »Ihr geht ein großes Risiko ein, General.«


  »Den Anführer eines libyschen Stammes in die Finger zu bekommen, ist eben schwierig, das weißt du genauso gut wie ich. Und egal, wie groß die Gefahr ist die Gelegenheit ist jedenfalls günstig! Ich zeige nur zu gerne, dass ich mein Leben nicht in einer Amtsstube verbringe. Stell dir die Freude der Königin vor, wenn wir ihr diesen Rebell vorführen!«


  »Das wäre wirklich ein schöner Fang«, musste der Hauptmann zugeben.


  Die fünf Männer marschierten hintereinander durch den Gazellen-Wadi. Alle waren aufs Äußerste angespannt. Der Polizist an der Spitze klopfte den Boden mit einem langen gegabelten Stock ab, der Letzte trug einen schweren Quersack, den Mehi ihm gegeben hatte.


  Als sie den versiegten Brunnen sahen, wurden die Männer unruhig.


  »Wir sollten nicht zu weit gehen, General. Ich schicke einen Mann zur Erkundung des Terrains aus.«


  »Nicht nötig, die Libyer werden kommen.«


  »Wenn wir keine Vorsichtsmaßnahmen treffen, strecken sie uns nieder wie Beutewild!«


  »Keine Angst, Hauptmann! Sie wollen erst wissen, was wir ihnen anbieten.«


  Mehis Zuversicht half nicht, die Wachen fürchteten immer noch eine Falle.


  Einige Schritte hinter dem Brunnen tauchten die Libyer auf.


  Acht Krieger standen im Halbkreis und schwangen ihre Speere.


  »Keine Bewegung!«, befahl Mehi seinen Leuten und trat vor.


  »Ich will den Anführer sprechen. Hat er den Mut, zu mir zu kommen?«


  Sechs Zehen trat vor.


  »Ich bin nicht nur Kundschafter, sondern Anführer eines Stammes, der sich vor ägyptischen Soldaten nicht fürchtet. Und du? Bist du wirklich General Mehi, Befehlshaber der thebanischen Truppen?«


  »Der bin ich.«


  »Warum wolltest du mich treffen?«


  »Du hast dich in letzter Zeit ziemlich weit in unser Gebiet vorgewagt.«


  »Eines Tages wird ganz Ägypten uns gehören.«


  »Für die Zwischenzeit kann ich dir einen Handel vorschlagen.«


  Sechs Zehen war genauso erstaunt wie die ägyptischen Wachen.


  »Ich treibe keinen Handel.«


  »Wenn du weiterhin Karawanen angreifst, schicke ich dir meine Truppen auf den Hals, und du wirst mir nicht entkommen. Aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit.«


  Mehi wandte sich zu dem Mann mit dem Quersack. »Aufmachen und den Inhalt auf den Boden legen!«


  Sechs Zehen traute seinen Augen nicht. Das schwache Licht der Nacht spielte ihm wohl einen Streich.


  »Es ist das, was du denkst«, sagte Mehi. »Du kannst sie ruhig anfassen.«


  Der Libyer kniete sich hin.


  Gold! Ein Vermögen in Goldbarren!


  Sechs Zehen hob den Kopf und schaute Mehi fragend an. »Was willst du dafür?«


  »Keine Plünderungen im Gau Theben. Und ein Kommando, das ich nach meinem Gutdünken führen kann, Männer, die mir aufs Wort gehorchen.«


  »Willst du dich über mich lustig machen? Wie kann ich einem General trauen, der im Dienst des Pharao steht?«


  So plötzlich, dass Sechs Zehen kaum folgen konnte, zog Mehi einen Dolch und schnitt erst dem Hauptmann seiner Eskorte die Kehle durch, dann dem Mann, der das Gold getragen hatte.


  »Tötet die anderen!«, befahl er den Libyern.


  Zwei Speere wurden mit Kraft und Zielgenauigkeit geworfen und bohrten sich in die Brust des dritten Wachmanns. Der Vierte wurde an der Schulter verwundet und versuchte zu fliehen.


  Der General schnappte sich einen Speer, der im Sand steckte, und verfehlte sein Ziel nicht. Er traf den Ägypter im Rücken, der Mann brach zusammen.


  »Wenn du mir vertraust, bekommst du noch mehr Gold«, verkündete Mehi.


  Sechs Zehen war sprachlos.
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  Dakter wurde immer fetter. Er konnte den kleinen Köstlichkeiten seiner ägyptischen Köchin einfach nicht widerstehen. Und je mehr Sorgen er hatte, desto mehr aß er. An jenem Morgen hatte er schon eine Schweinshaxe, Frischkäse und eine große Schale Trauben verdrückt, aber das hatte ihn auch nicht froher gestimmt.


  Er, der brillante Gelehrte und Vorsteher des Lebenshauses zu Theben, steckte hier in wohligem Luxus fest, anstatt erbittert gegen den überkommenen Aberglauben zu kämpfen, der verhinderte, dass das Ägypten der Pharaonen den Weg des Fortschritts einschlug.


  Verantwortlich für sein Scheitern war niemand anderer als Mehi! Dieser verdammte General hatte ihm eine glänzende Zukunft versprochen, doch er hatte nicht Wort gehalten. Er konnte nicht an das größte Geheimnis der Stätte der Wahrheit, an den Stein des Lichts herankommen. Dass er die Macht an sich reißen würde, war pure Illusion.


  Zur Stunde war der wortbrüchige General wohl schon tot, ermordet von den Libyern, die er in der Wüste getroffen hatte. Dieses Unternehmen bewies, dass Mehi übergeschnappt war.


  »Soll ich Euren Bart kämmen und parfümieren?«, fragte seine Friseuse.


  »Beeil dich, ich muss gehen!«


  Dakter wollte nicht ins Lebenshaus, wo seine Erfindungen schlummerten, die von den Priestern abgelehnt worden waren, sondern er wollte zum Palast und sich nach Mehi erkundigen.


  Entweder hatte man seine Leiche gebracht, oder er war verschwunden. Und wenn der General leider doch nur verwundet oder gar unversehrt zurückgekommen sein sollte, würde Dakter ihn an die Königin verraten und ihr alles erzählen, was er über diese Bestie wusste. Der Gelehrte würde enthüllen, dass Mehi ihn bedroht und gegängelt hatte und dass sein, Dakters, einziges Interesse der Wahrheit galt.


  So würde er sich an diesem Trottel rächen, der ihn in den Ruin getrieben hatte.


  Dakter hatte sich gerade angekleidet, als sein Hausverwalter ihm einen Besucher meldete.


  »General Mehi erwartet Euch im Empfangszimmer. Er hat es eilig.«


  Der Gelehrte wurde blass.


  Die Flucht durch den Garten war die einzige Lösung… Aber der General würde sofort begreifen, was gespielt wurde, und würde ihn stellen, bevor er noch Zeit hatte, ans Westufer überzusetzen und zum Palast zu gelangen.


  Doch Mehi würde es nicht wagen, ihn in seinem eigenen Haus zu töten! Dakters Bedienstete würden den General anzeigen, und ihre Aussagen würden ihm die Todesstrafe einbringen. Nein, Dakter hatte nichts zu befürchten, solange er zu Hause blieb… Sollte Mehi auch nur die geringste Drohgebärde machen, würde er, Dakter, um Hilfe rufen.


  Mit verkrampften Magen trat der Gelehrte in den Empfangsraum, wo sein Besucher schon unruhig auf und ab ging.


  »Du lässt mich warten, Dakter!«


  »General! Ihr seid es?«


  »Hast du gedacht, ich wäre in der Wüste verschollen?«


  »Dieses Unternehmen barg große Risiken, und ich…«


  »Keine Sorge, treuer Freund, ich bin unverwüstlich! Alles lief glatt, ich habe ein Kommando Libyer zur Verfügung, das mir in einiger Zeit sehr nützlich sein wird.«


  »Aber… wie haben denn die ägyptischen Wachen reagiert?«


  Mehi bohrte seinen Blick in Dakters Augen.


  »Sie sind natürlich tot.«


  »Ihr wollt damit doch nicht sagen…«


  »Tot ist tot, mein lieber Dakter, es darf keine Zeugen meines Treffens mit den Libyern geben.«


  Dakter konnte kaum schlucken.


  »Aber mit dir ist das natürlich etwas anderes. Du bist mein Verbündeter.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, General.«


  »Ich habe ausgezeichnete Neuigkeiten: Tausret hat alle Audienzen abgesagt, weil sich ihre Gesundheit rapide verschlechtert hat. Sie kann die Akten nicht mehr durchsehen und die Regierungsbarke nicht mehr führen. Anders gesagt, ich bin wieder der Herr über Theben, und die Stätte der Wahrheit hat ihre wichtigste Stütze verloren. Gibt es eine bessere Gelegenheit, ihr den Todesstoß zu verpassen?«


  »Wunderbare Nachrichten, wirklich…«


  »Ich brauche eine spezielle Waffe, mein Freund, und du wirst mir diese Waffe besorgen.«


  Imuni hatte alle Vollmachten, um Mehis großes Anwesen in Mittelägypten zu führen, doch der Schreiber akzeptierte seinen Ausschluss aus der Stätte der Wahrheit immer noch nicht. Er und kein anderer sollte die Bruderschaft leiten! Schließlich hatte er die Unterlagen gesammelt, die bewiesen, dass seine Ansprüche wohl begründet waren.


  Nachdem er eine langwierige Depression überwunden hatte, ging er nun in die Offensive. Mit einer detaillierten Argumentationskette würde er die Entscheidung des Gerichts der Nekropole anfechten, Kenhir würde abgesetzt und er selbst zum Schreiber des Grabes ernannt werden. Dann würde er Paneb den Feurigen verbannen und Herr der Bruderschaft sein.


  Doch da war noch die Weise. Gegen sie hatte er keinerlei Handhabe. Um dieses Amt abzuschaffen, brauchte er die Zustimmung des Gerichts. Nun, es war eine Frage der Zeit…


  Wärmstens begrüßte Imuni den Stellvertreter des Bürgermeisters von Theben, einen ausgezeichneten Rechtsgelehrten, der sich mit den vertracktesten Fällen auskannte.


  »Danke, dass Ihr Euch Zeit genommen habt, meine Akte zu lesen und Euch hierher zu begeben.«


  »Ich mag diese Gegend sehr, und Euer Fall interessiert mich.«


  Imunis Züge verdunkelten sich. »Was haltet Ihr von meiner Argumentation?«


  »Sie ist interessant, doch sie reicht nicht aus, um Eure Feinde zu bekämpfen.«


  »Dann habe ich also keine Chance?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte der Rechtsgelehrte. »Aber es wäre am besten, wenn wir einen Formfehler finden könnten und nicht inhaltlich argumentieren müssten. Das Gericht an der Stätte der Wahrheit hat so einen besonderen Stand, dass man Eure Klage abweisen würde.«


  »Aber ich wurde Opfer einer Ungerechtigkeit! Man hat meinen Wert nicht anerkannt, man hat meine Fähigkeiten missachtet und mir das Amt verweigert, auf das ich ein Anrecht habe!«


  »Ich glaube Euch ja, mein Freund, aber rein rechtlich gesehen sind Eure Beteuerungen ohne Bedeutung.«


  Imuni beruhigte sich wieder.


  »Einen Formfehler… Habt Ihr einen gefunden?«


  »Ich glaube schon. Nach dem Kalender, der die religiöse Bedeutung einzelner Tage festlegt und nach dem sich die Bruderschaft richten muss, wurde Eure Verbannung an einem unheilvollen Tag ausgesprochen. Damit hat Euch das Gericht in Gefahr gebracht und muss Euch Wiedergutmachung leisten, das heißt, es muss Euch wieder zur Stätte der Wahrheit zulassen. Danach könnt Ihr Eure Bewerbung um die Führung der Bruderschaft offiziell einreichen.«


  »Wird Tausret meinen Schritt billigen?«


  »Die Gesundheit der Königin ist angegriffen… Sicherlich wird Seth-Nacht über Eure Ernennung entscheiden.«


  Zum ersten Mal, seit man ihn aus der Nekropole gejagt hatte, lächelte Imuni wieder.


  Der langhalsige Flakon enthielt eine Salbe aus Akazienblüten, Fett und einem Öl, das die Bezeichnung ›beständig‹ trug. Sie fühlte sich an wie Gallerte, parfümierte die Haut und bräunte sie leicht zum Schutz gegen die Sonne.


  Türkis, die auf ihrer Dachterrasse nackt im hellen Mittagslicht lag, rieb sich mit der Salbe die Brüste ein.


  Paneb saß neben ihr und ließ sich keine Sekunde dieses wundervollen Schauspiels entgehen.


  »Könntest du mir den Rücken einreiben?«, fragte sie.


  Sie drehte sich auf den Bauch. Zärtlich und erfahren löste die Hand des Kolosses bei seiner Geliebten Wellen der Begierde aus, der sie sich vorbehaltlos hingab.


  Und als er ihren Hals küsste, konnte Türkis nicht mehr widerstehen und zog ihn an sich, damit er sie mit dieser unstillbaren Leidenschaft liebte, derer sie nie müde wurde. Die Sonne war ihre Komplizin und schenkte ihnen einen Glut, die ihr Verlangen noch nährte.


  »Willst du mich immer noch nicht heiraten?«


  »Niemals!«, antwortete die Hathor-Priesterin. »Was für eine Dummheit, einen Liebhaber wie dich gegen einen langweiligen Ehemann einzutauschen! Wenn ich meinen Schwur breche, würde es uns beiden Unglück bringen. Schlag dir das ein für alle Mal aus dem Kopf und denke lieber an die Rede, die du vor den beiden Mannschaften halten musst.«


  Nach seiner Rückkehr aus Pi-Ramses hatte Paneb der Weisen, dem Schreiber und dem Vorarbeiter der linken Mannschaft kurz Bericht erstattet und Seth-Nachts Einverständnis übermittelt, aber die Bruderschaft, die in ihrem Baumeister immer mehr einen Helden sah, der selbst die schlimmsten Hindernisse überwinden konnte, wollte Genaueres wissen.


  Stattdessen war der Koloss zu Türkis gegangen, die ihn genauso empfangen hatte, wie er es sich erhofft hatte.


  »Ich hasse diese Reden… Der Weg ist frei, wir müssen uns nur an die Arbeit machen und das Grab von Tausret und Seth-Nacht zu einem unvergleichlichen Meisterwerk werden lassen.«


  »Du musst nicht in Wettstreit mit deinen Vorgängern treten, Paneb.«


  Diese Bemerkung traf ihn wie ein Peitschenhieb.


  »Ich bin im Wettstreit mit mir selbst, sonst würde ich in der Routine erstarren. Ich fordere von meinen Händen all das, was sie noch nicht gegeben haben.«
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  Zwanzig Stunden lang hatte Paneb das Sieden von Kupfersalzen und Kalkspat überwacht, denen er Pottasche als Lösungsmittel beigegeben hatte. In der Gussform konnte die Temperatur tausend Grad erreichen, und er musste das Feuer regulieren, damit er ein Farbpigment erhielt, ein Pulver, das er befeuchtete und presste und das ihm schließlich ein unvergleichliches Blau schenkte.


  Er überließ es niemandem, das Pulver zu zerstoßen, es in scheibenförmige Laibe zu pressen und Stücke davon je nach Bedarf anzurühren. Aus Pistazienkernen hatte der Baumeister einen erstklassigen Lack hergestellt, mit dem er das Bild fixieren wollte.


  Als er in Tausrets und Seth-Nachts Haus der Ewigkeit trat, spürten die Handwerker, dass eine entscheidende Phase des Werks beginnen würde. Sogar Sched der Retter bekam einen ganz trockenen Mund.


  »Ist das Licht gut für dich?«, fragte er den Baumeister.


  Dreißig Lampen mit je drei Dochten waren sorgfältig aufgestellt und warfen helles Licht in den absteigenden Korridor.


  »Ja, ausgezeichnet. Haben wir Ersatzlampen?«


  »Kenhir hat uns eine ganze Truhe zur Verfügung gestellt.«


  Der Baumeister prüfte ein letztes Mal den Putz. Der Kalkstein war mit einer feinen Schicht überzogen, die eine ideale Grundlage für die Malereien bildete.


  »Eine wunderbare Arbeit!«, stellt er fest.


  »Die detaillierten Skizzen sind fertig, wir können nun das Quadratnetz anbringen.«


  »Nicht nötig.«


  Sched war erstaunt. »Nicht nötig? Willst du ohne Quadratnetz arbeiten, das dir die Proportionen vorgibt?«


  »Entweder habe ich sie in der Hand oder ich scheitere.«


  »Das ist ein großes Risiko!«


  »Ich weiß, Sched. Seit vielen Nächten spukt mir dieses Grab im Kopf herum, ich sehe alle Figuren, ich spüre ihr Leuchten, die Kraft, die die Finsternis erhellt. Wenn wir die Tür des Grabes schließen, geschieht das Wunder, die Götter sprechen. Und indem ich sie zeichne, indem ich das Wort male, das sie erfüllt, möchte ich mich der Stätte der Wahrheit würdig erweisen.«


  Die feierliche Ansprache des Kolosses hatte den Ort beseelt, der bislang nur ein leerer, unbelebter Raum gewesen war. Die Handwerker der rechten Mannschaft glaubten, ihren Baumeister gut zu kennen, doch nun entdeckten sie plötzlich ein ganz anderes Wesen in ihm.


  »Nefer der Schweigsame ist in seinem Ziehsohn auferstanden«, murmelte Didia der Großzügige.


  »Es ist immer der gleiche Baumeister, der die Bruderschaft führt«, wusste Thuti der Gelehrte.


  Paneb stand lange reglos vor der glatten Wand.


  »Zeit, dass ihr zum Sattel geht und euch ausruht. Ich verbringe die Nacht hier.«


  Sobald der Zug der Handwerker das Tal der Könige verlassen hatte, machte sich Paneb an die Arbeit. Und wie die untergehende Sonne in die Finsternis glitt und im Lauf der zwölf Ritualstunden wieder geboren wurde, so unterzog sich der Handwerker vor der Geburt des Werkes allein der Prüfung des Schweigens im Grab.


  Als die Mannschaft wieder zurückkam, saß der Baumeister mit halb geschlossenen Lidern neben dem Eingang zur Kostbaren Wohnung. Die Sonne stand schon hoch am Himmel.


  »Kann ich hineingehen?«, fragte Sched.


  Paneb nickte langsam.


  Gefolgt von seinen Mitbrüdern trat Sched in den Korridor, wo immer noch die Lampen glommen.


  Vor der Pforte ins Jenseits entdeckten sie die schönsten Wächter, bewaffnet mit Dolchen. Diese gefürchteten Figuren ihre Namen musste man kennen, damit man die Schwelle jeder Nachtstunde passieren konnte, ohne vernichtet zu werden hatte Paneb zu Meisterwerken aus leuchtenden Farben gemacht, deren Seele er anrührte und für die verborgenen Welten erweckte.


  »Ohne Quadratnetz! Und doch so eine unglaubliche Genauigkeit in jedem Detail!«, staunte Gao der Genaue.


  »Wenn wir nicht die Texte kennen würden, die diese Wesen besänftigen, würde mich jetzt das Grauen packen«, meinte Paih der Gütige.


  »Das Feuer der Bergspitze beseelt Panebs Hände«, sagte Unesch der Schakal.


  Die Mitbrüder des Baumeisters waren so verblüfft, dass sie den Blick nicht von diesen unbarmherzigen Wächtern, den Garanten der Aufrichtigkeit nehmen konnte.


  »An die Arbeit!«, befahl Paneb, als er sich zu den anderen gesellte.


  »Solltest du nicht ein wenig schlafen?«, meinte Renupe der Heitere.


  »Kenhir würde mich einen Faulenzer schimpfen! Wir müssen weiter ausschachten und Korridore bauen.«


  Wie immer war das Festmahl bei Mehi und Serketa ein voller Erfolg, und die thebanischen Würdenträger wussten es zu schätzen, darunter der neue Erste der Palastärzte. Zu ihm war die Gattin des Generals, die ein weit ausgeschnittenes Kleid trug, besonders liebenswürdig.


  »Der ganze Gau rühmt Eure Verdienste«, beglückwünschte Mehi den Arzt. »Es heißt, Eure Diagnosen seien außerordentlich treffsicher.«


  Der Arzt umklammerte seinen Kelch mit Rotwein aus der Äußeren Oase. »Ihr schmeichelt mir, General.«


  »Ganz und gar nicht, mein Lieber! Der Neid der Kollegen ist doch der beste Beweis für Euren Erfolg.«


  »Hat man mich etwa kritisiert?«, sorgte sich der Arzt.


  »Neider sind mir ein Gräuel, ich schenke ihnen keine Beachtung.«


  »Wie kann ich Euch nur danken, General?«


  »Glücklicherweise erfreue ich mich bester Gesundheit, aber bei den kleinsten Beschwerden werde ich mich an Euch wenden.«


  »Das wäre mir eine große Ehre! Die Kritik… ist meine Position gefährdet?«


  »Viele Heilkundige würden gerne Euer Amt übernehmen und sich der Privilegien erfreuen, die damit verbunden sind. Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen in mir habt Ihr den besten Verbündeten. In Theben hört man auf meinen Rat.«


  »Das ist mir bewusst, General, ich stehe in Eurer Pflicht.«


  Mehi führte seinen Gast in den Garten, abseits des Stimmengewirrs im Saal, wo sich Dutzende von Geladenen an köstlichen Speisen labten.


  »Ihr wisst, dass ich der Königin, die Theben mit ihrer Anwesenheit erleuchtet, größte Wertschätzung entgegenbringe«, hob der General mit gedämpfter Stimme an. »Und ich gestehe, dass mich die widersprüchlichen Gerüchte beunruhigen. Die einen sagen, sie leide an einer vorübergehenden Unpässlichkeit, die anderen meinen, sie sei ernsthaft, ja unheilbar krank… Ich konnte mich seit drei Wochen nicht mehr persönlich mit Ihrer Majestät unterhalten, viele Entscheidungen sind ausgesetzt, und ich weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll.«


  Der Arzt wurde verlegen. »Ich verstehe… Aber die Schweigepflicht…«


  »Ich kann Euch nur zu Eurer Strenge und Eurem Pflichtbewusstsein gratulieren, aber seht Ihr nicht, dass es um eine Staatsaffäre geht? Die Königin hat mich mit dem Schutz der Stadt und des Gaus betraut, und ohne genaue Anweisungen kann ich meiner Aufgabe nur schwer nachkommen. Deshalb zähle ich auf Eure Hilfe.«


  Der Arzt biss sich auf die Lippen, schwerste Kämpfe tobten in ihm.


  »Kann ich mich auf Euer absolutes Stillschweigen verlassen, General?«


  »Ich kann nur wiederholen, dass es um das Land geht und dass ihr meine volle Unterstützung habt.«


  »Die werde ich auch brauchen…«


  »Sind Eure Probleme gravierender, als ich annehme?«


  »Die Königin leidet an einer unheilbaren Blutkrankheit. Wenn meine Kollegen merken, dass ich ihr nicht helfen kann, klagen sie mich der Unfähigkeit an, und ich verliere mein Amt, obwohl ich nichts falsch gemacht habe.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass die Königin im Sterben liegt?«


  »In ihrem Fall gibt es keine Rettung.«


  »Eine schreckliche Nachricht! Ihr habt recht daran getan, mir zu vertrauen. Ich werde Euch schützen!«


  »General, ich kann nur sagen, dass…«


  »Amüsieren wir uns ein wenig, mein Freund.«


  Sobald Tausret tot war, würde Mehi diesen Nichtsnutz entlassen. Sollte er in irgendeinem nubischen Dorf versauern.


  Das Wichtigste war: Dann hatte er nur noch Seth-Nacht gegen sich.


  »Eine Eilmeldung, General!«


  Der Hausverwalter übergab Mehi einen versiegelten Papyrus aus Pi-Ramses.


  Serketa sah, wie ihr Mann sich entfernte und den Bericht eines getreuen Hauptmanns las, der ihm vertrauliche Informationen aus der Hauptstadt zukommen ließ.


  Mehi wurde puterrot. Serketa ging zu ihm.


  »Es ist unglaublich, Serketa! Der Baumeister an der Stätte der Wahrheit war in Pi-Ramses und hat mit Seth-Nacht gesprochen. Und ich erfahre das erst heute! Wir hätten einen Hinterhalt legen, Paneb abfangen müssen und ihn…«


  Der General riss den Mund auf, als bekäme er nicht genug Luft. Er ließ den Papyrus fallen und griff sich an die Brust.


  »Was hast du denn, Liebster?«


  »Schreckliche Schmerzen… ich habe solch…«


  Der Hausverwalter kam gerade rechtzeitig, um seinen Herrn aufzufangen, der mit starrem Blick zusammenbrach.


  »Schnell, einen Arzt!«, brüllte Serketa. »Der General hat einen Herzanfall!«
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  Vollzählig und in Festtagskleidern erwartete die Mannschaft der Stätte der Wahrheit die Ankunft der Königin, die der Einweihungszeremonie ihres Millionenjahrtempels Vorsitzen wollte. Bald würde die Sonne im Zenit stehen und das kleine Bauwerk mit den bewundernswerten Proportionen im Licht baden.


  Über den stillen Himmel zogen Ibisse und rosa Flamingos, Nordwind kaute schmatzend Luzerne.


  »Bleiben wir jetzt den ganzen Tag hier?«, sorgte sich Karo der Grimmige.


  »Wenn es sein muss, warum denn nicht?«, sagte Renupe der Heitere.


  »Du leidest auch nicht unter der Hitze!«, maulte Gao der Genaue.


  »Nun, wo du es sagst…«


  »Wir sollten fragen, ob wir etwas trinken dürfen«, schlug Kasa der Seiler vor.


  Der Schreiber des Grabes saß im Schatten auf einem Schemel. Er musste über den Ablauf der Zeremonie wachen, die schon im Morgenrot hätte beginnen sollen. Mit jeder Minute, die verging, sorgte er sich mehr.


  »Tausret kommt nicht«, sagte Paneb leise.


  »Sie verspätet sich eben…«


  »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«


  »Geduld! Die Einweihung wurde nicht offiziell vertagt.«


  »Die Handwerker haben Hunger und Durst, Kenhir!«


  Der alte Schreiber erhob sich schwerfällig und sprach mit dem Ritualpriester, der dem Ka der Königin jeden Tag das Opfer darbringen sollte. Er erklärte sich bereit, zum Palast zu gehen und sich zu erkundigen.


  Kaum war er aufgebrochen, traf er auch schon eine Abordnung aus der Hauptstadt. Nach kurzem Wortwechsel kehrte er zu Kenhir zurück.


  »Ihre Majestät wurde aufgehalten«, erklärte er. »Wir begehen die Einweihung des Tempels ohne sie.«


  »Warum vertagen wir sie nicht?«, meinte der Baumeister.


  »Befehl Ihrer Majestät.«


  Die Bruderschaft trat ins Allerheiligste, das durch den Zauber der Weisen zum Leben erweckt wurde. Aber konnte diese Erweckung ausreichen, um die Königin zu heilen?


  Mehis stattliche Villa war wie ausgestorben. Der Koch wusste nicht, welche Speisen er bereiten sollte, und niemand wagte, Serketa um Anweisungen zu bitten, denn die Nerven der Dame des Hauses hatten so gelitten, dass sie fast überschnappte.


  Schließlich öffnete sich die Tür von Mehis Gemach, und der Erste der Palastärzte kam heraus.


  »Und?«


  »Euer Gemahl ist außer Lebensgefahr.«


  »Ist sein Herz stark angegriffen?«


  »Ich glaube nicht. Aber der Anfall war eine Warnung, er sollte sein Arbeitspensum einschränken und mehr ruhen. Ich habe ihm Mittel verschrieben, die ihm wieder auf die Beine helfen, aber er muss sich schonen.«


  Ohne ein Wort des Dankes an den Arzt stürzte Serketa ins Gemach. Sie war panisch vor Angst, ihr Mann könnte schlapp machen und unfähig sein, den Weg zur Macht weiter zu verfolgen. In diesem Fall wäre es bedauerlich, dass der Arzt ihn gerettet hatte. Sie müsste sich von diesem Ballast befreien.


  Aber Mehi war wohlauf, er hatte rosige Backen und ließ sich frische Feigen schmecken.


  »Wie fühlst du dich, Liebster?«


  »Ausgezeichnet. Und einen Hunger habe ich! Keine Sorge, mein Herz ist stabil wie Granit, und von einer kleinen Mattigkeit lasse ich mich nicht umwerfen.«


  Serketa wackelte mit den Hüften wie ein kleines Mädchen. »Hast du nicht Lust, es mir zu beweisen?«


  Mehi knetete ihre Brüste. »Einen besseren Mann wie mich findest du nicht, aber ich habe es eilig, ich muss Gold für die Libyer beschaffen, und das kommt heute aus Nubien.«


  »Musst du es nicht dem Tempel von Karnak liefern?«


  »Doch, ich werde meine Pflichten nicht vernachlässigen.«


  »Aber dann…«


  »Unser Freund Dakter ist ein bemerkenswerter Gelehrter. Er wird mir helfen, dieses kleine Problem zu lösen.«


  Unter Mehis persönlichem Kommando brachte eine militärische Abordnung Gold- und Silberbarren zur Verschönerung des Allerheiligsten zum Schatzhaus von Karnak. Der Erste Prophet des Amun schenkte dem General ein paar Minuten und beglückwünschte ihn zu den guten Sicherheitsmaßnahmen. Seit Mehi über die Transporte dieser wertvollsten Edelmetalle wachte, gab es keine Zwischenfälle und Diebstähle mehr.


  Mit dem Gold sollten die monumentalen Portale und die Statuen verziert werden, das Silber sollte den Boden eines Heiligtums bedecken, der das Urmeer symbolisierte, aus dem die Lebenskräfte aufstiegen.


  Wie üblich prüfte ein Goldarbeiter von Karnak die Qualität des Edelmetalls. Normalerweise übernahm dies ein alter Handwerker, der kurz vor dem Ruhestand stand. Die Ägypter, die in Nubien das Gold kontrollierten, hatten noch nie minderwertiges Gold oder Silber nach Theben geschickt.


  Doch an jenem Morgen war der alte Mann krank, und ein junger Goldschmied, der für seine Pingeligkeit bekannt war, ersetzte ihn. Ausgiebig untersuchte er jeden Barren, bevor er ihm das Siegel ›gut‹ aufdrückte.


  »Komm essen!«, sagte ein Kollege. »Du arbeitest ja schon fünf Stunden lang ohne Pause.«


  »Ja, ja… nur noch einen Augenblick!«


  »Beeil dich, ich habe Hunger!«


  »Das gibt es doch nicht!«


  »Was ist denn?«


  »Wir müssen den Vorsteher der Goldarbeiter benachrichtigen.«


  »Jetzt können wir ihn nicht stören.«


  »Mit dem Essen wird's nichts. Das hier ist wirklich schlimm.«


  Der Schreiber des Grabes plauderte mit dem Baumeister. Niut die Kräftige unterbrach die beiden.


  »Der Vorsteher der Goldarbeiter zu Karnak wartet am Großen Tor.«


  Kenhir und Paneb sahen sich erstaunt an. Dieser bedeutende Mann verließ nur selten den heiligen Bezirk des Amun, und er galt nicht gerade als ein Freund der Stätte der Wahrheit.


  Der Baumeister half dem Schreiber auf und gab ihm seinen Stock.


  »Du musst dich wieder von der Weisen behandeln lassen und deine Arznei regelmäßig nehmen«, mahnte Niut, »sonst wirst du wirklich alt!«


  Kenhir hatte keine Lust, auf Niuts Ironie zu reagieren, er hatte sowieso keine Chance gegen sie. Also beeilte er sich, zum Großen Tor zu kommen.


  Der Vorsteher der Goldarbeiter zu Karnak schien sich viel auf seinen Titel einzubilden, aber Paneb sah, dass er nervös war hinter seiner Arroganz. Und er hatte sichtlich Not, den Grund seiner Sorgen direkt auszusprechen, die ihn ins Viertel der Gehilfen geführt hatten.


  »Niemand darf unser Gespräch mit anhören«, sagte er unruhig.


  »Gehen wir ein paar Schritte an den Fuß des Hügels«, schlug Paneb vor, »dort sind wir ungestört.«


  In Kenhirs Augen stahl sich ein belustigter Blick. Ohne Zweifel wand sich dieser überhebliche Mann so, weil er die Hilfe der Bruderschaft brauchte.


  »Wir haben Ärger«, gestand er.


  »Ein unehrlicher Handwerker?«, fragte Kenhir.


  »Nein, nein… Eine verdächtige Lieferung.«


  »Aus Nubien?«


  »Ja.«


  »Unmöglich!«, rief der Schreiber aus. »Die Kontrolleure sind erbarmungslos!«


  »Das denke ich auch, und das hat sich bislang immer bestätigt, aber dieses Mal gibt es Zweifel, und ich würde gerne… eine objektive Meinung einholen.«


  »Das heißt, Ihr wollt Thuti den Gelehrten konsultieren, den Goldschmied an der Stätte der Wahrheit.«


  »Wenn Ihr ihn überzeugen könnt… Er und ich, wir mögen uns nämlich nicht besonders.«


  Thuti hatte Karnak damals ohne Reue verlassen, denn er konnte es nicht mehr ertragen, einem Emporkömmling gehorchen zu müssen, der weniger Ahnung hatte als er.


  »Das muss unser Goldschmied selbst entscheiden«, sagte Kenhir mit einiger Genugtuung. »Der Baumeister wird ihn fragen, versprechen kann ich aber nichts.«


  Wie Kenhir hatte auch Paneb nicht die geringste Lust, der Bitte ihres Gastes nachzukommen, aber er hatte das Gefühl, der Mann sei vom Schicksal geschickt, und dieses Omen sollte man nicht ignorieren.


  Thuti trat gerade aus dem Haus der Weisen, die ihm mit ein paar heilmagnetischen Behandlungen die Lebergefäße wieder geöffnet hatte. Endlich war er die hartnäckigen Kopfschmerzen los. Er freute sich schon auf ein üppiges Mahl, das er sich gönnen wollte da kam der Baumeister auf ihn zugelaufen.


  »Ich brauche ein Gutachten von dir, Thuti.«


  »Kein Problem. Worum geht es?«


  »Um Edelmetallbarren.«


  »Ich habe unsere Barren schon geprüft, die Qualität ist erstklassig.«


  »Es geht um das Gold von Karnak; der Vorsteher der Goldarbeiter hat einen Barren mitgebracht.«


  »Dieser kleine Tyrann, der ebenso eitel wie unfähig ist?«, empörte sich Thuti. »Der kann nicht auf mich zählen!«


  »Es war schon eine harte Prüfung für ihn, sich überhaupt an uns zu wenden.«


  »Das reicht nicht! Er soll auf Knien übers Gebirge rutschen! Dann sehen wir weiter!«


  »Ich, Thuti, ich bitte dich um dieses Gutachten.«


  »Du meinst… als Baumeister?«


  »Genau.«


  »Das ist etwas anderes… Und ich muss wirklich nicht mit diesem Taugenichts sprechen?«


  »Ich übernehme die Mittlerrolle.«


  »Die Goldbarren sahen gut aus«, erklärte der Vorsteher der Goldarbeiter mit unsicherer Stimme, »mit Ausnahme von diesem hier.«


  Thuti wog ihn in der Hand, kratzte mit einem winzigen Meißel daran und drückte ihn ans Herz.


  »Da ist Silber enthalten, das ist nichts Ungewöhnliches. Wenn Ihr mich hierher bestellt habt, um Euch einen Scherz mit mir zu erlauben, mache ich auf dem Absatz kehrt!«


  »Nein, bitte, nicht!«, flehte ihn der Vorsteher an. »Ich bin derselben Meinung, und ich habe den jungen Kontrolleur zurechtgewiesen, weil er immer etwas zu viel Eifer an den Tag legt. Doch was diesen Barren hier angeht, fürchte ich, dass seine Einschätzung…«


  »Kein Wort mehr«, verlangte Thuti.


  Dieses Mal war die Prüfung nicht zu seiner Zufriedenheit.


  »Ich muss in meine Werkstatt.«


  Eine Stunde später kam er wieder und bohrte seinen Blick in die Augen seines ehemaligen Vorgesetzten.


  »Was war die Einschätzung des jungen Goldschmieds?«


  »Ihm kam der Barren seltsam vor, er will ihm nicht das Siegel ›gut‹ aufdrücken.«


  »Er hat ein gutes Gespür, Ihr solltet ihn schnellstens befördern. Er kennt sich mit Gold aus! Ihr seid einem genialen Fälscher zum Opfer gefallen ein hinterhältiger Streich, ich dachte, ich sei einer der wenigen, die ihn überhaupt kennen. Man reinigt viermal weißes weiches Zinn und mischt es im Verhältnis eins zu sechs mit weißem Kupfer aus Galizien, so bekommt man unechtes Silber, das so echt aussieht, dass selbst der erfahrenste Goldschmied darauf hereinfällt.«


  Kenhir benachrichtigte Sobek, während die Weise den ohnmächtigen Vorsteher der Goldarbeiter zu Karnak wieder belebte.


  Der Schreiber, der Baumeister, Thuti der Gelehrte, der Vorsteher der Nekropolenpolizei und ihr Gast, dessen zitternde Hände seine Not verrieten, besprachen sich in der Amtsstube an der Fünften Bastion.


  »Wir müssen einen zuverlässigen Mann zu der Goldmine schicken, aus der dieser Barren kommt«, meinte Kenhir. »Bei den Verantwortlichen in Karnak darf aber nichts durchsickern; vielleicht sind sie an der Schiebung beteiligt.«


  »Das glaubt Ihr doch nicht im Ernst!«, empörte sich der Vorsteher der Goldarbeiter.


  »Hört auf, wie eine alte Gans zu schnattern!«, riet ihm der Schreiber. »Entweder es besteht eine Verbindung zwischen der Mine und Karnak, oder die Barren aus dieser Mine sind in Ordnung.«


  »Wir müssen alles überprüfen und die Verantwortlichen befragen«, sagte Sobek.


  »Daher werdet Ihr umgehend mit zwei Mann und Thuti aufbrechen«, entschied Kenhir. »Und kommt nicht zurück, bevor Ihr nicht Gewissheit habt.«
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  Erwache in Frieden, göttliche Kraft!«, betete der Baumeister in der Stille des Allerheiligsten, das nur von schwachem Licht erleuchtet war.


  Er nahm die Statue der Maat aus dem Schrein, parfümierte, schmückte, kleidete sie und brachte ihr die feinstoffliche Nahrung dar, um im Morgenrot der Schöpfung von neuem den Pakt zwischen der Bruderschaft und der Welt der Götter zu schließen.


  Nachdem Paneb die bekannten Formeln gesprochen hatte, hob er die Maat ihrem Abbild entgegen und präsentierte der Herrin der Bruderschaft eine Goldstatuette von einer Elle Höhe, die er im Stein des Lichts gefertigt hatte.


  Bewegt von dem, was gerade das Licht des Lebens erblickt hatte, beseitigte der Koloss seine Fußspuren und schloss die Tür zum Allerheiligsten.


  Strahlend ging die Sonne über den Bergen im Osten auf. Auch Ubechets Lächeln war strahlend.


  »Ich werde mich nie daran gewöhnen«, gestand Paneb der Weisen, als sie den Tempel verließen. »Wie kann ein menschliches Wesen der Maat begegnen, ohne sich auf der Stelle aufzulösen?«


  »Es ist die Aufgabe des Baumeisters, die Verbindung mit der Göttin zu erhalten«, sagte die Weise. »Wenn diese Aufgabe nicht mehr erfüllt wird, verschwindet die Gerechtigkeit von dieser Erde und weicht den zahllosen Erscheinungsformen des Bösen. Wir müssen die Anwesenheit von Maat in der Welt festigen und sie bewohnbar machen.«


  Bald würde die Nekropole verlassen sein, denn jeder wollte den Ruhetag, den Paneb angeordnet hatte, nutzen und Besorgungen für den großen Festtag zu Ehren des Ptah, des Schutzgottes der Handwerker, machen.


  Die Frau des Verräters kaufte Stoff auf dem bunten, lebhaften Markt, während der Verräter so tat, als würde er sich für die Kräuter einer Händlerin interessieren, die so geschickt geschminkt war, dass man sie nicht erkennen konnte. Ihr Gesicht wurde von einer schweren, groben Perücke halb verdeckt.


  »Ich habe Eure verschlüsselte Nachricht erhalten«, flüsterte er.


  »Bist du weitergekommen?«, fragte Serketa.


  »Ich glaube, ich weiß, wo der Stein des Lichts versteckt wird, aber es ist schwierig, an ihn heranzukommen, ich will kein Risiko eingehen.«


  »Mach weiter wie bisher. Bald können wir dir unter die Arme greifen.«


  »Was habt Ihr vor?«


  »Das wirst du schon sehen. Im Augenblick haben wir ein Problem.«


  »Betrifft es mich?«, sorgte sich der Verräter.


  »Nein, keine Angst. Aber ich kann dieses Problem nur mit einer Auskunft lösen, die lediglich du mir geben kannst.«


  Der Verräter antwortete zu Serketas Zufriedenheit.


  Türkis hatte in einer Perlmuttmuschel Schminke gemischt und sie dann auf ihre Haut aufgetragen. Mit Stäbchen hatte sie ihre Haare entwirrt und mit einem feinzahnigen Holzkamm frisiert, nun parfümierte sie sich mit einem Duft, den Paneb im Lebenshaus des Tempels zu Karnak erstanden hatte. Die Duftmischung war das Ergebnis einer fünfzig Tage währenden Arbeit und machte Türkis noch attraktiver.{7}


  Nun musste sie nur noch das lange rote Gewand der Hathor-Priesterinnen anlegen und sich mit einer Halskette aus Karneol und Granatapfelanhängern schmücken.


  Als sie das Haus verließ und auf der Hauptstraße zum Tempel ging, waren selbst die bissigsten Hausfrauen sprachlos vor Bewunderung. Mit siebenundvierzig Jahren war Türkis immer noch eine strahlende Schönheit.


  Sie stieß nicht als Letzte zur Bruderschaft, die sich vor dem Pylon versammelt hatte; Kasas Frau hatte in letzter Minute wegen eines gerissenen Trägers das Kleid wechseln müssen.


  »Ipuhi der Prüfende und Wahbet die Reine richten das Fest aus«, verkündete der Baumeister. »Sie teilen euch mit, wie der Ablauf sein wird, der erste Schritt ist wie immer ein Opfer zu Ehren Ptahs.«


  Userhat der Löwe enthüllte eine eindrucksvolle Statue des Gottes, der weiß gekleidet war und in seinen Händen die Säule der Beständigkeit und das Zepter der Macht hielt. Alle Handwerker sangen einen Hymnus auf die Harmonie der Schöpfung, es folgte ein Konzert der Hathor-Priesterinnen. Die Klänge von Leier, Flöte und Harfe vereinten sich.


  »Das Fest fängt gut an«, meinte Karo der Grimmige. »Nur wegen Thuti machen sich alle Sorgen. Sollte er nicht schon aus Nubien zurück sein?«


  »Bei den viele Kontrollen, die er durchführen muss, ist das nicht verwunderlich. Und vergiss nicht Sobek ist zu seinem Schutz dabei.«


  Beruhigt und mit Schwung bereiteten die Handwerker das Bankett vor.


  Bei Einbruch der Dunkelheit warnte Garstiges Untier die Nekropoliten, Kemo tat es der Gans bald gleich. Jemand näherte sich der Stätte der Wahrheit.


  »Geh nachsehen, Nacht!«, befahl der Baumeister.


  Zum Glück war das Abendritual fast zu Ende, das zur Vollendung des Großen Werkes begangen wurde, denn davon hing die Seelenruhe der Bruderschaft ab.


  Nacht der Starke lief zum Großen Tor. Ein paar Minuten später kam er strahlend zurück.


  »Es ist Thuti! Er erwartet dich in Sobeks Amtsstube.«


  Paneb nahm die Weise und den Schreiber mit.


  »Du wolltest Gewissheit«, sagte der Goldschmied, »die haben wir jetzt. Die Bergleute haben uns nicht sehr freundlich empfangen, aber als ich sagte, ich käme von der Stätte der Wahrheit, hat sich ihr Ton geändert. Ich habe die Barren geprüft, Sobek hat die Kontrolleure befragt. Alles in Ordnung.«


  »Habt ihr auch mit den Transporteuren gesprochen?«


  »Es sind Soldaten, die unter dem direkten Befehl des Königssohns von Kusch stehen. Ihr Hauptmann schließt betrügerische Machenschaften aus, er wollte sogar mitkommen, vor der Maat schwören und eine Aussage niederlegen. Wenn du mit ihm sprechen möchtest er ist an der Zweiten Bastion.«


  Die Gans und der Hund hatten sich also nicht getäuscht, sie hatten tatsächlich einen Fremden gewittert.


  »Wem hat er die Fracht übergeben?«, fragte Paneb.


  »General Mehi persönlich«, sagte Sobek. »Doch er hat sich gewundert, dass der General die Lieferung nicht gleich an Karnak weitergeleitet, sondern einen ganzen Tag am Westufer gelagert hat. Des Weiteren hat eine Wache gesehen, wie Mehi zusammen mit Dakter, dem Vorsteher des Lebenshauses, ins Lager gegangen ist.«


  »Dakter ist ein ausgezeichneter Naturkundiger…«


  »Die Erklärung ist einfach«, unterbrach Thuti, »der General hat seinem Komplizen Dakter aufgetragen, unechtes Silber herzustellen, und dann haben sie die Barren gemeinsam ausgetauscht.«


  »Das würde bedeuten, dass Mehi dieses kleine Vermögen braucht, um heimlich seine Schergen zu schmieren«, schloss Paneb.


  »Dieser Schwindel geht wohl schon seit längerer Zeit so«, fügte Sobek hinzu. »Der General ist ein Dieb und ein Betrüger, er kauft die Leute, um seine Herrschaft über Theben zu sichern.«


  »Leider haben wir dafür keinen einzigen stichhaltigen Beweis.«


  »Die Indizienkette sollte ausreichen. Ich schreibe einen ausführlichen Bericht, dem ich die Zeugenaussagen beifüge.«


  »Alles spricht gegen Mehi«, fand der Schreiber, »nicht zu vergessen sein jüngster Versuch, den Baumeister in Misskredit zu bringen.«


  »Und unzählige Verdachtsmomente!«, bemerkte Sobek hasserfüllt. »Dieser Dieb ist sicherlich auch ein Mörder! Man muss ihn vor Gericht stellen und ein Geständnis aus ihm herauspressen. Wenn Mehi seine Privilegien verliert und vor den Richtern steht, wird er sein wahres Gesicht zeigen, nämlich das eines Schurken!«


  »In Anbetracht seiner hohen Position kann nur eine Person den Befehl zu seiner Verhaftung geben«, erklärte Kenhir. »Die Königin.«


  »Ich gehe morgen zum Palast«, versprach Paneb, »und sage ihr, was wir herausgefunden haben. Sie ist zwar bettlägerig, aber sie kann trotzdem eine wichtige Entscheidung treffen.«


  Seit vielen Jahren verspürte Sobek zum ersten Mal wieder ein wenig Lebensfreude. Endlich würde man diesem Mehi das Handwerk legen!


  Mit Beharrlichkeit und Überredungsgabe konnte der Baumeister fast alle Hürden überwinden. Nun blieb nur noch der Erste der Palastärzte, der jedem den Zutritt zu Tausrets Gemach verwehrte.


  »Was ich der Königin sagen muss, ist von größter Wichtigkeit«, sagte Paneb zu ihm.


  »Sie kann Euch nicht empfangen.«


  »Es geht um die Sicherheit Thebens«, vertraute ihm der Baumeister an. »Lasst mich mit ihr sprechen, oder Ihr tragt die Schuld an einer Katastrophe!«


  »Ich kann Euch nicht helfen«, bedauerte der Heilkundige.


  »Und warum nicht?«


  »Ihre Majestät ist bewusstlos und wird nicht mehr zu sich kommen.«
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  Ein Brief für dich«, sagte Niut zu Kenhir, der ein stärkendes Morgenmahl aus frischer Milch, Salzfisch, Feigen und frisch gebackenem warmem Brot zu sich nahm.


  »Lies vor.«


  Bei dem, was er da hörte, verschluckte sich der Schreiber des Grabes und wäre fast erstickt.


  »Hol Paneb!«


  Der Baumeister reagierte genauso, als er dieses unglaubliche Schreiben las.


  »Das ist eine Provokation!«


  »Und wenn dieser Spitzel die Wahrheit sagt? In solch einer Situation gerät oft einer aus Angst vor den Folgen ins Wanken.«


  »Wozu rätst du, Kenhir?«


  »Zur einfachsten Lösung. Dann wissen wir vielleicht endlich, wer uns an den Kragen will.«


  Eine unkenntliche Serketa betrat Tran-Bels Möbellager. Der Händler war gerade mit seiner Abrechnung beschäftigt.


  Seit der Verräter ihm keine Modelle mehr lieferte, die er kopieren und jedes Möbel als Original und Einzelstück verkaufen konnte, wurden seine Bilanzen immer schlechter, dabei war die Bilanz Tran-Bels Religion; er wachte über sie wie eine Mutter über die Gewichtszunahme ihres Säuglings.


  Trotz seiner zahlreichen Kunden und seiner Gerissenheit konnte der Händler nichts dagegen tun. Er war nur ein Mensch der Zahlen, er hatte keinerlei Sinn dafür, Möbel aus Ebenholz zu fertigen, und seine wenigen Ideen hatten sich allesamt als Fehlschläge erwiesen. Er musste schnellstens seine Finanzen aufbessern, und dazu wollte er die vertrauliche Information ausnützen, mit der er Mehi und seine Frau zum Sprechen bringen konnte.


  »Ich werde langsam ungeduldig, gnädige Frau, und ich frage mich, ob Ihr wirklich die Absicht habt, mich an Euren großen Plänen zu beteiligen.«


  »An den größten sogar, mein Freund.«


  Tran-Bel rollte seinen Buchhaltungspapyrus zusammen. »Meint Ihr das… im Ernst?«


  »Ich bin so ernst, wie man nur sein kann! Das Schicksal hat uns zu Verbündeten gemacht, warum sollten wir unsere Kräfte also nicht vereinen?«


  »Um welchen Plan geht es?«


  »Wenn ich es dir sage, kannst du dich nicht mehr drücken, dann handeln wir gemeinsam und ohne Hintergedanken. Einverstanden?«


  »Sprecht!«


  »Nach langen Jahren der Suche wissen wir nun, wo das Grab Amenophis' I. liegt, des Begründers der Stätte der Wahrheit. Wir werden es plündern.«


  »Aber… wie wollt Ihr Euch Zugang zum Tal der Könige verschaffen?«


  Serketa lächelte verächtlich.


  »Die List der Handwerker besteht darin zu behaupten, dieses Grab mit seinen unschätzbaren Werten liege im verbotenen Tal. Aber heute wissen wir, dass das nicht stimmt.«


  »Und Ihr kennt die genaue Lage?«


  »Morgen Nacht holen wir Amenophis' Schätze. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«


  »Ich will noch viel mehr ich will mit Männern gehen, die ich selbst auswähle.«


  Serketa machte einen Schmollmund. »Davon wäre Mehi schwer zu überzeugen…«


  »Das sind meine unumstößlichen Bedingungen. Wo ist das Grab?«


  »Geh nach Sonnenuntergang zum Hügel des Thot, ich gebe dir einen Plan und erwarte dich dort, um die Beute zu teilen.«


  »Gut, aber kommt allein.«


  In Begleitung seiner drei ältesten Gehilfen, die die Lockungen der Beute genauso erregten wie ihn selbst, hatte der Händler die Umgebung inspiziert. Der Ort war abgelegen und eignete sich hervorragend, ein Grab von solchem Reichtum zu verbergen.


  Und der Späher hatte auch Serketa entdeckt, sie war allein.


  »Habt Ihr den Plan?«, fragte Tran-Bel nervös.


  »Hier.«


  Sie reichte ihm eine Lederrolle, die mit einer groben Kordel zusammengebunden war. Der Händler hatte einige Mühe mit dem Knoten, dann zog er einen Papyrus hervor.


  Im Mondschein las er.


  »Das Grab ist nicht weit von hier… Genau hinter dem zweiten Hügel im Westen.«


  »Habt ihr die richtigen Werkzeuge, um bis zur Tür vorzudringen?«


  »Natürlich. Und die Tür ist ein Kinderspiel für uns.«


  »Macht schnell.«


  Hastig gingen die vier Diebe zu ihrem Ziel. Sie waren sicher, dass sie ein großes Vermögen an sich raffen könnten und ungestraft davonkommen würden. Tran-Bel überlegte schon, wie er sich den Löwenanteil sichern konnte.


  Kaum war die Bande außer Sichtweite, verschwand die Frau des Generals. Tran-Bel hatte tatsächlich einen Brief geschrieben und den General angezeigt, aber er hatte den Fehler gemacht, sich an den Stellvertreter des Wesirs zu wenden, der einer von Mehis Getreuen war. Der hohe Beamte hatte viel Gold kassiert, damit er dieses verleumderische Dokument vernichtete.


  Und Tran-Bel stellte keine Bedrohung mehr dar, er war ein nützlicher Spielstein in der Partie, die der General gegen die Bruderschaft spielte.


  »Hier!«, wisperte Tran-Bel. »Fangen wir an zu graben.«


  Die Hacken rissen eifrig den Boden auf, die vier Männer legten Stufen frei.


  Vor den großen Augen des Möbelhändlers tauchte eine versiegelte Tür auf.


  »Wir sind reich, Jungs!«


  Tran-Bel hob den Pickel und wollte das Siegel zerschlagen, da unterbrach ihn Sobek mit herrischer Stimme. Die Diebe erstarrten.


  »Ihr seid auf frischer Tat bei der Schändung eines Grabes ertappt«, erklärte der Nubier. »Versucht nicht zu fliehen, sonst schlagen meine Männer euch nieder.«


  Jeder wusste, dass ein so schweres Vergehen die Todesstrafe nach sich zog und dass kein Richter Nachsicht mit ihnen haben würde.


  Ein Dieb wollte in die Wüste laufen. Ein Pfeil traf ihn am Hals, er brach tot zusammen.


  »Bleibt ruhig, ihr anderen, sonst trifft euch das gleiche Schicksal.«


  Das Schreiben mit der Denunziation, das Kenhir bekommen hatte und das mit dem Namen eines Gehilfen von Tran-Bel unterzeichnet war, war also kein Köder gewesen. Der Schreiber des Grabes hatte Sobek beauftragt, der Sache nachzugehen, und der Nubier wollte die Räuber auf frischer Tat ertappen. Nun rieb er sich die Hände.


  »Ich bin Tran-Bel, ein ehrbarer Händler. Rührt mich nicht an!«


  »Ein bisschen spät, um Reue zu zeigen, du Schuft! Legt ihnen Handschellen an!«


  »Ich… Ich war's nicht… Es…«


  Die schwarzen Haare klebten ihm am Schädel, sein Gesicht war schmerzverzerrt, sein Bauch brannte. Tran-Bel streckte die Hand nach Sobek aus, brach zusammen und schlug auf die Nase.


  »Wir haben ihn doch gar nicht angefasst!«, wunderte sich ein Wachmann.


  Von der Leiche ging schon ein fauliger Geruch aus. Serketa hatte ein Gift verwendet, das mit einiger Verzögerung wirkte und verhinderte, dass das Vögelchen sie bei den Ordnungshütern verpfiff, die Kenhir angehalten hatte, eine Bande von Plünderern zu verhaften, gleich nachdem er den von ihr verfassten Brief bekommen hatte.


  Wie vorausgesehen hatte Tran-Bel an der Kordel herumgefingert, die mit dem tödlichen Gift getränkt war, und sie dann in den Sand geworfen. Von diesem Zeitpunkt an hatte er noch eine halbe Stunde zu leben, genauso lange, wie er brauchte, um die Tür des Grabes zu erreichen und sich daran zu schaffen zu machen.


  Kenhir war verwirrt.


  »Dieser Möbelhändler soll versucht haben, die Stätte der Wahrheit zu zerstören?«


  »Bestimmt nicht«, gab Sobek zurück. »Er war lediglich ein Werkzeug.«


  Die Weise und der Baumeister waren der gleichen Meinung.


  »Dieser Vorfall sollte uns nur ablenken«, fuhr der Oberste fort. »Wir müssen Mehi unbedingt auf den Fersen bleiben. Tran-Bel wurde vergiftet. Und wer kennt sich in dieser gefährlichen Wissenschaft besser aus als Dakter, der Freund des Generals und Vorsteher des Lebenshauses von West-Theben?«


  »Das sind nur Mutmaßungen«, sagte Kenhir.


  »Meine Nase sagt mir, dass Mehi sehr bald ins Netz geht«, beharrte der Nubier.


  »Das denke ich auch«, stimmte die Weise zu, »und er wird deshalb immer gefährlicher.«


  »Was tun?«, fragte Kenhir beklommen. »Tausret kann ihn nicht unschädlich machen.«


  »Wir müssen Seth-Nacht Bescheid geben«, schlug der Baumeister vor.


  »Ohne Beweise?«


  »Ich übernehme die Verantwortung.«


  »Wenn Mehi sich in die Ecke gedrängt fühlt, wird er um sich schlagen«, meinte Sobek.


  »Er wird es doch nicht wagen, uns anzugreifen!«, empörte sich Kenhir. »Die thebanischen Soldaten folgen keinem unsinnigen Befehl.«


  »Ich werde auf jeden Fall Vorsichtsmaßnahmen treffen«, erklärte Sobek.


  »Der Verräter wird versuchen, Mehi von innen heraus zu helfen«, sagte Paneb.
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  Kenhir diktierte Niut der Kräftigen einen ausführlichen Bericht für Seth-Nacht, in dem er dem Pharao die Verdachtsmomente der Stätte der Wahrheit gegen General Mehi darlegte.


  Haih unterbrach ihn. »Uputhi will den Schreiber sprechen.«


  »Muss das jetzt sein?«


  »Er sagt, es sei sehr wichtig.«


  »Wann lässt man mich endlich mal in Ruhe…«, maulte der Alte. »Erst dieser endlose Bericht, bei dem mir kein Fehler unterlaufen darf, und dann muss ich auch bald ins Tal der Könige aufbrechen! Hat denn keiner Respekt vor meinem Alter?«


  »Nur die Arbeit hält dich gesund«, wusste Niut.


  Kenhir stützte sich schwer auf seinen Stock und ging langsam zum Viertel der Gehilfen. Die Beharrlichkeit des Briefboten hatte Kenhirs Neugier geweckt, und er beschleunigte seine letzten Schritte.


  »Wusstet Ihr, dass Imuni wieder hier ist?«, fragte Uputhi.


  »Diese kleine Schlange ist wieder in Theben?«


  »Leider ja. Er wollte mir unbedingt ein Schreiben geben, mit dem er seinen Ausschluss aus der Bruderschaft für nichtig erklären lassen will. Ein hoher Beamter des Bürgermeisters, ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter, hat ihm geholfen, und er ist überzeugt, dass er wieder aufgenommen und der nächste Baumeister werden wird.«


  Kenhir las das Schreiben.


  »Ist es ernst?«, fragte Uputhi.


  »Ich fürchte, ja… Es sind zwar nur juristische Spitzfindigkeiten, aber man muss die Sache durchaus ernst nehmen.«


  »Dieser Tagedieb wird trotzdem nicht damit durchkommen!«


  »Wir werden uns heftigst wehren«, versprach der Schreiber des Grabes. »Aber lassen wir diesen Schmierfinken nun beiseite, ich muss Euch mit einer Mission betrauen.«


  Uputhi nahm eine würdige Haltung an. »Ich bin bereit.«


  »In wenigen Tagen übergebe ich Euch ein Schreiben für den Pharao, das Ihr persönlich nach Pi-Ramses bringen müsst.«


  »Das ist mir eine große Ehre. Aber ich muss meinen Vorgesetzten die Reise melden.«


  »Seid vorsichtig, Uputhi!«


  »Ich nehme die Postbarke, die für eilige Nachrichten reserviert ist. Was kann mir schon passieren?«


  Dakter verdrückte gerade einen großen Gänseschlegel, in Kreuzkümmel auf kleiner Flamme gegart, als Mehi ins Esszimmer platzte.


  »Los, komm, Dakter!«


  Der Gelehrte verschluckte sich. »Wo… wohin gehen wir?«


  »Du gehst nach Gebel el-Zeit, mit meinem Adjutanten und fünf meiner Diener, die den Mund halten können.«


  »Eine anstrengende Reise…«


  »Du kennst das Gebiet und weißt, was ich schnellstens haben muss.«


  »Vielleicht bin ich dafür nicht der Richtige und…«


  »Ganz im Gegenteil, mein lieber Dakter, ganz im Gegenteil! Du allein kannst diesen heiklen Auftrag in aller Heimlichkeit erledigen. Sobald du zurück bist, schlagen wir zu. Du wünschst dir doch schon so lange, dass ich endlich energisch vorgehe du wirst begeistert sein!«


  Die beiden Mannschaften an der Stätte der Wahrheit arbeiteten unter Panebs Leitung an der Fertigstellung von Tausrets Grab, während Sobek ein neues Sicherheitssystem um die Nekropole legte. Mehr denn je fürchtete er einen Angriff; er war überzeugt, dass Mehis Handlanger nicht über den offiziellen, bewachten Weg kommen würden, und hatte Späher an abgelegene Stellen geschickt.


  Mit Genuss hatte der Nubier den Fall Mehi wieder aufgerollt. Er hatte damit begonnen, eine Sache zu überprüfen, die ihm zu der Zeit, als die Taten begangen wurden, nicht zugänglich gewesen war. Mit einem Durchsuchungsbefehl, unterzeichnet vom Schreiber des Grabes und gegengezeichnet von einem Gesandten des Wesirs, der Kenhir diesen Dienst nicht zu verwehren wagte, war Sobek berechtigt, die Archive durchzugehen, wo die Berichte über die Versetzungen innerhalb der Wachmannschaften aufbewahrt wurden.


  Unter den vielen Anträgen, die der Wesir abgelehnt hatte, fand Sobek das Dokument, das zweifelsfrei belegte, dass nicht Abri, der damalige Oberste Verwalter West-Thebens, Sobek zu den Flusswachen versetzen wollte, sondern Mehi persönlich!


  Dieser Heuchler hatte den Nubier also aus dem Weg haben und durch einen Hampelmann ersetzen wollen, damit die Stätte der Wahrheit nicht mehr so gut geschützt gewesen wäre. Wenn er Sobek entfernte, verhinderte er zugleich, dass der Nubier Ermittlungen wegen des Mordes an einem Wachmann anstellte… Ein Mord, den der General begangen hatte!


  Mit klopfendem Herzen setzte Sobek ans andere Ufer über und galoppierte so schnell wie möglich zur Nekropole zurück.


  Der Baumeister, der Schreiber und die Weise wurden über seine Ankunft unterrichtet und eilten gleich in seine Amtsstube.


  »Ich weiß jetzt sicher, dass der General schuldig ist!«, schloss er, nachdem er erzählt hatte, was er herausgefunden hatte. »Wir können Seth-Nacht überzeugen, dass Mehi ein Mörder ist. Er hat die Leute beseitigt, die ihn hätten verraten können, diesen Abri und diese libyschen Kerle, die er gedungen hat, damit sie in die Nekropole eindringen, und viele, viele andere mehr.«


  »Du schilderst uns ja ein wahres Monster!«, meinte Kenhir.


  »Es kommt noch schlimmer«, fuhr der Nubier fort. »Hier ist das anonyme Schreiben, in dem er Nefer den Schweigsamen beschuldigt, meinen jungen Wachmann getötet zu haben. Und hier ist der Brief, in dem Mehi meine Versetzung gefordert hat.«


  »Die Schrift ist die gleiche«, stellte Paneb fest. »Das heißt…«


  Ubechet war blass geworden.


  »General Mehi hat uns weismachen wollen, dass Nefers Mörder ein Gehilfe war«, sagte Sobek. »Warum, wenn nicht um seinen Komplizen zu schützen, den Handwerker, der die Bruderschaft verrät? Dieser Mann war Mehis Waffe, mit der er die Stätte der Wahrheit vernichten wollte, damit er sich ihrer Schätze bemächtigen kann.«


  Diesen Erklärungen folgte lang anhaltendes Schweigen. Die Weise schloss die Augen.


  »Sobek hat Recht«, sagte sie.


  »Ich bringe diesen Mehi mit meinen eigenen Händen um!«, versprach Paneb.


  »Du kannst keine Lynchjustiz üben!«, schimpfte Kenhir. »Ich werde die neuen Erkenntnisse meinem Bericht hinzufügen. Seth-Nacht wird bestimmt Mehis Verhaftung anordnen!«


  Mehi hatte den Vormittag mit dem Wurfholz im Papyrusröhricht auf Vogeljagd verbracht. Angesichts seiner mageren Beute war er schlecht gelaunt nach Hause zurückgekehrt und hatte sein Mütchen wieder einmal an seinen Bediensteten gekühlt.


  Doch beim Anblick der strahlenden Serketa, die sich am Ufer des Teichs räkelte, beruhigte er sich wieder.


  »Unser kleines Problem ist beseitigt«, verkündete sie.


  »Tran-Bel ist tot?«


  »Habe ich denn jemals einen Fehler gemacht, Liebster? Hier… ein Soldat hat einen Bericht der Wachen gebracht.«


  Der General las mit Genugtuung.


  »Wie du vorausgesagt hast, hat Sobek eine Bande von Plünderern auf frischer Tat ertappt, Tran-Bel war der Anführer. Er und einer seiner Gehilfen sind tot, die beiden anderen wurden verhaftet und eingesperrt.«


  »Für Sobek und die Stätte der Wahrheit kann es nun keinen Zweifel mehr geben, dass ihr ärgster Feind tot ist. Sie werden in ihrer Wachsamkeit nachlassen und…«


  Der Hausverwalter verbeugte sich. »Euer Privatsekretär wünscht, Euch zu sprechen, General.«


  »Er soll im Empfangssaal warten.« Mehi war ganz neugierig geworden.


  Der hohe Beamte blickte düster drein. »Ich habe schlimme Nachrichten, General.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Sobek stellt mit dem Einverständnis des Palastes eingehende Nachforschungen über Euch an. Er hat das Schreiben eingezogen, in dem Ihr vor vielen Jahren seine Versetzung beantragt habt.«


  »Das ist ausgesprochen ärgerlich.«


  »Vielleicht hat er auch noch andere Dinge herausgefunden…«


  »Warum bist du so beunruhigt?«


  »Weil Uputhi demnächst in einer Sondermission nach Pi-Ramses aufbrechen soll. Offensichtlich soll er Seth-Nacht ein wichtiges Dokument überbringen.«


  »Welchen Inhalts sollte dieses Schreiben sein?«


  »Es könnte Euch betreffen, General…«


  »Gib mir sofort Bescheid, wenn du etwas Neues erfährst!«


  Mehi ging wieder zu seiner Frau.


  »Schon wieder ein Verdruss, Liebster?«


  Sie räkelte sich immer noch und sah ihn lüstern an. »Wer will dir denn noch an den Kragen?«


  »Sobek gibt nicht auf… Wenn Dakter zurück ist, werde ich mich selbst um diesen Nubier kümmern! Und du übernimmst den Briefboten.«


  »Das wird nicht schwierig sein.«


  »Dieses Schreiben darf Seth-Nacht nie erreichen. Du schiebst Uputhi einen anderen Brief unter, den man bei seiner Leiche finden wird. In diesem Brief, unterzeichnet von mir, werde ich Paneb und die Handwerker der Bruderschaft bezichtigen, ein mörderisches Komplott gegen den allseits geliebten Herrscher zu schmieden.«


  »Eine wunderbare Idee!«, fand Serketa.
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  Die kleine nubische Dienerin war weinend in die Stallungen gerannt. Mehi hatte sie wüst geschlagen, weil sie einen Kelch Wein umgeworfen hatte. Während der Hausverwalter sie vergeblich suchte, fasste sie den Entschluss, dieses Haus zu verlassen, wo man sie so misshandelte.


  Doch im Gegensatz zu den anderen, denen der General Angst einjagte, hatte sie den Mut, die Wahrheit zu sagen. Sie hatte nämlich gehört, wie der General über den Obersten der Nekropolenpolizei gesprochen hatte, einen Landsmann, der als unbestechlich galt und der mit dem Schutz der Stätte der Wahrheit betraut war. Ihm würde sie alles erzählen.


  Als die Luft rein war, verließ das Mädchen das Anwesen und ging durch die Felder zum Wüstensaum. Dort fragte sie eine Bäuerin nach dem Weg.


  Sie vergaß ihre Erschöpfung und marschierte bis zur Ersten Bastion, wo eine Wache sie anhielt.


  »Wohin des Weges, Kleine?«


  »Ich will deinen Vorgesetzten sprechen.«


  »Was hast du ihm denn zu melden?«


  »Ich will General Mehi anzeigen.«


  Der Wachmann wollte schon schallend lachen, doch sie blickte so entschlossen drein, dass er sie ernst nahm.


  »Ich sage ihm Bescheid, warte hier.«


  »Du willst mit mir über Mehi sprechen?« Sobeks Statur schüchterte die Kleine ein, aber sie überwand ihre Angst und entschied sich, alles zu erzählen.


  »Der General hat mich immer geschlagen, hier sind noch die Male.«


  Sobek sah, dass Mehis Opfer nicht log.


  »Das ist ein schlimmes Vergehen, dafür wandert der General ins Gefängnis.«


  »Das ist gut so!«


  »Hättest du den Mut, deine Anklagen vor Gericht noch einmal zu wiederholen?«


  »Einmal? Zehnmal, wenn es sein muss!«


  »Ich werde deine Aussage aufnehmen, dann gehen wir zusammen zum Richter und reichen deine Klage ein.«


  Mehi würde hinter Gittern sitzen, noch bevor der Pharao Kenhirs Bericht bekam!


  »Aber er ist nicht der Einzige, den man verurteilen muss«, fügte die Nubierin hinzu.


  »Ach? Wen denn noch?«


  »Seine Frau! Sie ist verrückt. Sie bekommt solche Wutanfälle, dass die Wände beben, sie wirft sich zuckend auf den Boden, isst und brüllt die ganze Zeit! Er kann sie nur zur Ruhe bringen, wenn er sie nimmt wie ein brünstiger Bock. Und dann verkleidet sie sich immer…«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie ist doch so reich, trotzdem hat sie Bauernkleider in einer Truhe. Ich habe auch schon gesehen, wie sie in diesem ärmlichen Lumpen aus dem Haus gegangen ist.«


  Sobek erinnerte sich, dass eine Bäuerin des Mordes verdächtig war… Und diese Mörderin war keine andere als Serketa, die für Mehi die niedrigen Arbeiten übernahm!


  »Einmal haben sie mit einem kleinen Schreiber über die Stätte der Wahrheit und über Euch gesprochen«, fuhr die Kleine fort, »er hatte so ein Rattengesicht und hat so gesäuselt.«


  »Erinnerst du dich an seinen Namen?«


  »Imuni, glaube ich.«


  Imuni war also der Verräter! Die Bruderschaft war ihn zwar los, aber Sobek durfte keine Minute verlieren, wenn er verhindern wollte, dass dieses gefährliche Paar wieder zuschlug.


  »Du bekommst Essen und Trinken und stehst unter unserem Schutz.«


  Die kleine Nubierin küsste den Obersten auf die Wange. Sobek konnte seine Rührung nur schwer verbergen und lief schnell zur Nekropole.


  Kaum war Kenhir durchs Große Tor getreten, teilte er ihm auch gleich die spektakulären Enthüllungen der Dienerin mit.


  »Nun hat der General ausgespielt!«, polterte der Schreiber des Grabes. »Schade nur, dass Uputhi schon auf dem Weg nach Pi-Ramses ist, sonst hätte ich meinem Bericht die Anschuldigungen der Kleinen beilegen können… Aber das hole ich nach.«


  »Uputhi ist schon weg? Aber dann schwebt er in Lebensgefahr! Er wird nämlich nicht auf eine Bäuerin achten…«


  Uputhi hatte seine schönsten Kleider angelegt, hatte selbst den schweren Stab des Thot poliert, das Zeichen seiner Mission, und hatte Kenhirs Bericht in den weißen Lederrucksack gesteckt.


  Auf dem Weg zur Anlegestelle traf er zwei junge Schreiber, die ihn respektvoll grüßten.


  Unter einer alten Tamariske wand sich eine Bäuerin in Schmerzen, ihr Gesicht war teilweise von einer groben Perücke verdeckt.


  Uputhi hätte nicht stehen bleiben dürfen, aber er konnte die arme Frau doch nicht leiden lassen. Und die Barke würde nicht ohne ihn ablegen…


  »Was hast du denn?«


  »Ich glaube, ich habe mir das Bein gebrochen«, jammerte Serketa.


  »Ich hole die Wachen.«


  »Nein, bitte nicht, ich habe solche Angst allein… Hilf mir auf!«


  »Das ist nicht klug, dann wird es vielleicht noch schlimmer.«


  »Bitte, bitte, hilf mir!«


  Serketas Strategie war einfach und wirksam. Wenn der Briefbote ihr die Hand hinstreckte, würde sie den Dolch aus ihrem Kleid ziehen und in sein Herz stoßen. Doch um sich aufzurichten und einen guten Angriffswinkel zu haben, musste sie sich erst am Stab des Thot hochziehen.


  »Nicht anfassen!«, sagte Uputhi scharf und wich schnell zurück.


  Da stand sie nun mit dem Dolch in der Hand und hatte die Gelegenheit verpasst.


  »Aber… bist du verrückt?«


  Mit einem Zornesschrei stürzte sie sich auf ihr Opfer.


  Uputhi sah das Schreiben bedroht und zögerte nicht. Er schwang den Stab des Thot und ließ ihn wie eine Keule auf den Schädel dieser Wahnsinnigen sausen.


  Mit blutverschmiertem Gesicht und verdrehten Augen wankte Serketa und brach schließlich tot zusammen. Den Dolch hielt sie noch fest umklammert.


  »Thot, der Gott der Weisheit und der heiligen Worte, lässt es nicht zu, dass man sich an einem Briefboten vergreift«, sagte Uputhi als Leichenrede.


  Da waren Hathor, in einer blauen Perücke, geschmückt mit einer roten Sonne, aus der sich eine rot-schwarze Kobra erhob, Ptah in seinem engen, schimmernd weißen Gewand, den die Flügel der Maat umschlangen; Osiris, mit goldenem Halskragen und rotem Umhang, saß auf seinem Thron gegenüber einem Lotos mit seinen vier Söhnen; und da waren noch unzählige andere Gottheiten, die Paneb mit unvergleichlicher Kunstfertigkeit gemalt hatte.


  Aber sein Meisterwerk, dieses außergewöhnliche Werk, an das er gerade letzte Hand anlegte, war die enorme Grabkammer. Die Säulen hatte er mit ineinander verschlungenen Figuren geschmückt, die Sockel mit Bildern der Grabausstattung und die große Wand mit einer unglaublichen Malerei, die die alchimistische Verwandlung und die Geburt der neuen Sonne zeigte. Über einem riesigen Widder mit einem roten und einem grünen Flügel standen zwei Männer in Begleitung ihrer Seelenvögel und hielten eine rote Sonnenscheibe, die ein schwarzer Skarabäus gerollt hatte. Es entstand ein Sonnensohn, die Göttin des Himmels beschützte ihn und ließ ihn im Morgenrot auftauchen, das im Weltenschoß empfangen worden war.


  Der Koloss hatte eine große Menge Lampen verbraucht, und Kenhir hatte es klaglos hingenommen. Wahbet die Reine hatte sich bei der Herstellung der Dochte besonders eifrig gezeigt. Mit Schaffenskraft und Geschicklichkeit ließ Paneb das Grab in bunten Farben leuchten und verlieh den Symbolen, die Tausrets Seele im Herzen der Ewigkeit erhalten würden, Kraft.


  Paneb schlief nur hin und wieder eine Stunde, denn er wollte den Kampf gegen den Tod gewinnen, der die Königin heimsuchte. Überzeugt, dass er mit seinen Malereien ihr Andenken ehren würde, gönnte er sich keine Ruhepause.


  Das charakteristische Klopfen von Kenhirs Stock auf den Stufen hallte durch den Korridor.


  Geblendet blieb der alte Schreiber auf der Schwelle der Grabkammer stehen.


  »Wer bist du wirklich, Paneb, dass du solche Wunder vollbringen kannst?«


  »Ein Diener an der Stätte der Wahrheit, nicht mehr und nicht weniger.«


  »In meinem langen Leben habe ich nicht viele Menschen getroffen, die ich bewundern konnte, und eigentlich dürfte ich es dir gar nicht sagen, aber ich danke den Göttern, dass sie mir das Glück beschert haben, diese Malereien bestaunen zu dürfen.«


  »Wir werden wieder einmal über den Tod siegen!«


  »Sobek wartet am Eingang zum Tal der Könige auf uns. Es hat sich Schreckliches ereignet.«


  »Uputhi hat Serketa getötet, Mehis Frau«, sagte der Nubier. »Sie war als Bäuerin verkleidet und hat versucht, den Briefboten zu erdolchen, um an Kenhirs Bericht für Seth-Nacht zu kommen und ihn durch ein Schreiben von Mehi zu ersetzen, in dem er die Bruderschaft beschuldigt, gegen den Pharao zu intrigieren. Ich war in der Villa des Generals und auch in seiner Amtsstube in der Verwaltung, doch er ist unauffindbar.«


  »Bestimmt hat er sich in die Hauptkaserne am Ostufer geflüchtet«, meinte Kenhir.


  »Ja, bestimmt. Leider bin ich nicht befugt, ihn festzunehmen.«


  »Ich schreibe gleich die Ergänzung zu meinem Bericht, und Ihr bringt sie zu Uputhi.«


  »Der Briefbote steht unter polizeilichem Schutz, er wartet nur auf Eure Anordnungen, damit er abreisen kann. Es gibt noch eine gute Nachricht: Mehi hat eine Dienerin misshandelt, sie hat gegen ihn ausgesagt und uns den Namen des Verräters geliefert: Imuni.«


  »Imuni soll Nefer ermordet habe?«, stammelte Kenhir. »Wie konnte er nur so eine Schandtat begehen?«


  Paneb blieb ungerührt.


  »Ich rate Euch, in die Nekropole zurückzugehen und Euch zu bewaffnen«, sagte Sobek sehr ernst. »Ich fürchte, dass der General vor nichts zurückschreckt wie ein wildes Tier, das in die Ecke gedrängt ist.«
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  Die Stätte der Wahrheit untersteht direkt dem Pharao«, sagte der Kommandant des Fußvolks. »Ohne klaren Befehl Seiner Majestät wird kein thebanischer Soldat die Nekropole angreifen und das Blut der Bruderschaft vergießen.«


  Diese Haltung überraschte Mehi nicht. Aber Seth-Nacht würde einen solchen Befehl nicht geben!


  »Wir sollten stolz sein auf die Treue unserer Männer«, prahlte Mehi. »Dank ihnen ist und bleibt Ägypten eine Großmacht. Bald machen wir eine Übung mit den neuen Waffen, die in den Zeughäusern hergestellt wurden. Lass sie in die Waffenkammern bringen.«


  Der Kommandant verbeugte sich und verließ die Amtsstube.


  Als Mehi von Serketas Tod erfahren hatte, hatte er gleich übergesetzt und sich in die Hauptkaserne von Theben geflüchtet, wo man ihn vorläufig nicht fassen konnte. Doch wenn das königliche Dekret nach Karnak gelangte, durften ihn die Wachen verhaften.


  Die Stätte der Wahrheit hatte aber noch nicht gewonnen, Mehi würde durch Gewalt siegen.


  Dakter hatte sich nur einen Tag verspätet. Er war von dem Eilmarsch genauso erschöpft wie der Adjutant des Generals und die fünf Männer.


  »Hast du alles?«


  »Ja, General, eine beachtliche Menge Steinöl.«


  »Hast du es untersucht?«


  »Ihr werdet nicht enttäuscht sein.«


  »Dann müssen wir nur noch die Waffen holen und die Libyer treffen, die sich in einer verfallenen Festung verstecken.«


  Der Wachmann war erstaunt, als er sah, wie Mehi selbst, sein Adjutant und fünf Zivilisten, bewaffnet mit Schwertern, Lanzen, Pfeil und Bogen eilig auf Eseln die Kaserne verließen aber ein gemeiner Soldat hatte ja nichts zu melden.


  Sechs Zehen billigte mit Kennermiene die Schwertklingen, die Leichtigkeit der Lanzen und die Härte der Pfeilspitzen.


  »Unser bestes Material«, sagte Mehi. »Und das ist noch nicht alles! Wir haben auch noch eine Geheimwaffe. Damit vernichten wir die Stätte der Wahrheit, wenn wir die nubischen Wachen getötet haben, die sich vergeblich zu verteidigen suchen werden.«


  »Wo ist diese Waffe?«


  »In den Krügen.«


  Der Libyer überzeugte sich selbst. »Aber das ist ja nur ein fettiges, stinkendes Öl!«


  »Mit beachtlichen Eigenschaften, wie mein Freund Dakter dir gleich beweisen wird.«


  Der Naturkundige verteilte ein wenig von der Flüssigkeit auf einer Truhe, in der die Waffen transportiert worden waren, und setzte sie mithilfe eines Feuersteins in Brand.


  Die Flammen schnellten hell empor und griffen mit einer Geschwindigkeit um sich, die Sechs Zehen und seine Männer staunen ließ.


  »Mit diesem Öl verbrennen wir alles, sogar Stein«, behauptete Mehi.


  Er schnappte einen Krug und goss ihn über Dakter aus.


  »General! Was macht Ihr denn da?«


  »Ein Gelehrter mag doch Experimente, oder nicht? Mal sehen, ob es klappt!«


  Mehi warf ein Stück der brennenden Truhe zu Dakter, der Unglückliche ging sofort in Flammen auf, rannte in die Wüste und schrie, dass den Libyern das Blut in den Adern gefror, dann brach er zusammen. Übrig blieb nur eine verkohlte Leiche.


  »So werden wir den Dienern an der Stätte der Wahrheit den Garaus machen!«, sagte Mehi. »Aber erlöse mich erst von meinem Adjutanten und diesen fünf Dummköpfen von Dienern, Sechs Zehen. Ich will alle Spuren der Vergangenheit tilgen.«


  Nur der Adjutant wehrte sich, aber da schnitt ihm ein Dolch die Kehle durch.


  »Dieses brennende Öl ist nichts im Vergleich zu dem sagenhaften Schatz, den wir jetzt holen«, erklärte der General. »Damit werde ich Libyen zum totalen Sieg führen!«


  Alles schien ruhig, doch die Reizende, die rot, weiß, schwarz gepunktete Riesenkatze, stellte die Haare, Kemo knurrte und Garstiges Untier watschelte flügelschlagend durch die Hauptstraße.


  Der Wächter klopfte laut an das Tor.


  Die Handwerker stürzten aus der Nekropole, an der Spitze Paneb und Ubechet.


  »Ein Späher hat etwa dreißig Bewaffnete gesehen«, sagte Sobek. »Ich habe den Generalstab benachrichtigt, aber keiner will die Verantwortung übernehmen, weil Mehi nicht da ist.«


  »Wir sind keine Soldaten, wir wissen nicht, wie man kämpft!«, jammerte Paih der Gütige.


  »›Die Stille wird laut, wenn die heiligen Orte bedroht sind. Gott lässt nicht zu, dass sich jemand am Tempel vergeht‹«, zitierte Ubechet einen Weisen. »Falls und wenn es nötig ist, werde ich meine Verbündeten der Berge um Hilfe bitten.«


  Aus der Sicheren Kammer hatte Kenhir Schwerter, Lanzen und Dolche geholt, die Obed geschmiedet hatte.


  »In Anbetracht des Ernstes der Lage erlaube ich Euch, diese Waffen zu benutzen«, sagte der Schreiber des Grabes.


  »Die linke Mannschaft kommt mit mir«, entschied Paneb, »die rechte Mannschaft bleibt hier und schützt Frauen und Kinder.«


  Sobek verstand die Entscheidung des Baumeisters: Paneb glaubte nicht, dass Imuni, der ehemalige stellvertretende Schreiber, der Verräter war. Der Verräter war ein Handwerker, und wenn er diesem Handwerker eine Waffe gab, würde er den Baumeister im Gefecht hinterrücks töten.


  Den Vorarbeiter der linken Mannschaft nahm Paneb zur Seite. »Ich habe vollstes Vertrauen in dich, Haih. Bleib in Ubechets Nähe, schütze sie und gehorche ihr, egal, was sie will.«


  »Du hast mein Wort, Paneb.«


  Wenn der Verräter versuchen sollte, im Inneren der Nekropole zuzuschlagen würde Ubechet ihn rechtzeitig entdecken und würde es Haih gelingen, ihn mithilfe der rechten Mannschaft niederzuringen?


  »Folgt mir«, sagte Sobek. »Ich zeige euch, was ihr machen müsst.«


  Paneb hatte nur eine Waffe: seinen großen Pickel, den das Himmelsfeuer gezeichnet hatte. Wer, wenn nicht Seth, der Gott der Stürme, konnte ihm die Kraft zum Sieg verleihen?


  Mehi hatte den normalen Weg umgangen und einen Pfad eingeschlagen, an dem Sobek niemals Wachen postierte. Die Libyer würden die Nubier unschädlich machen, der General würde ihrem Obersten sein Schwert in den Bauch rammen und ihm einen langsamen, qualvollen Tod bescheren.


  Und dann gäbe es ein Schlachtfest. Kein Nekropolit würde entkommen. Die Libyer würden das alchimistische Gold holen und Mehi den Stein des Lichts. Dann würden sie überall das Steinöl verteilen, und das Feuer würde keinen Winkel der Stätte der Wahrheit verschonen.


  Das Kommando schlich durch die Felder. Da brach der erste Libyer zusammen, in seinem Hals steckte ein Pfeil.


  In der kurzen Zeit, die Mehi brauchte, um die Schussrichtung festzustellen, starben vier weitere Sandläufer.


  »Da drüben, auf dem Hügel!«, schrie Sechs Zehen und rannte los.


  Mehi fühlte sich ganz verloren.


  Warum wurden sie hier angegriffen, fernab der Nekropole, wo es normalerweise keine Wachen gab?


  Als noch weitere Libyer tot umfielen, begriff der General, dass die Operation in einer Katastrophe enden würde, und flüchtete ins Fruchtland.


  Doch drei Handwerker der linken Mannschaft schnitten ihm den Weg ab. Mehi rannte zu den Hügeln, in der Hoffnung, er könnte schneller klettern als seine Verfolger.


  Er näherte sich Sechs Zehen und dessen Hauptleuten, die sich verbissen schlugen und versuchten, den Spieß zu ihren Gunsten umzudrehen. Zwei Nubier waren gefallen, viele verwundet.


  Zwei Handwerker brachen auch schon unter den Hieben des Gegners zusammen, da hatte es plötzlich den Anschein, als würde ein ganzer Schwarm Kobras aus der Erde kommen und die Libyer in die Waden beißen.


  »Die Verbündeten der Weisen!«, schrie Paneb. »Nun kann uns nichts mehr passieren!«


  Doch Sechs Zehen war stur und griff einen wild gewordenen Sobek an. Er wollte den Schwarzen an der Seite treffen, aber der war schneller und pflanzte ihm sein Schwert in die Brust.


  Die Handwerker hörten auf zu kämpfen. Um die letzten Libyer kümmerten sich die Schlangen.


  »Bringt die Verwundeten in die Nekropole!«, befahl Paneb den Handwerkern der linken Mannschaft. »Ubechet wird sie pflegen.«


  Der Zusammenstoß war kurz und heftig gewesen, und über die sonnigen Hügel legte sich wieder die Stille. Kein einziger Libyer war dem Tod entronnen.


  »Oberst, Mehis Leiche ist nirgends!«, klagte ein Wachmann.


  »Diese Memme ist in die Berge geflohen. Aber wir kriegen ihn schon noch!«


  Der Baumeister lehnte sich an einen Felsen und schnappte nach Luft. Er hatte die libyschen Mörder zurückgeschlagen und so das Leben einiger Handwerker gerettet.


  »Vorsicht, Paneb!«, schrie Sobek.


  Mehi kam aus seiner Deckung und stieß Paneb einen zweischneidigen Dolch in den Rücken.


  Ohne einen Laut drehte sich Paneb um, als wäre es nur ein harmloser Stich.


  Mehi war außer sich. »Das gibt's doch nicht! Du müsstest tot sein!«


  »Dein ganzes, elendes Leben lang konntest du immer nur hinterrücks meucheln! Ich töte dich von vorn, im hellen Licht, und sehe dir dabei in die Augen.«


  Und wie er Ubechet versprochen hatte, trieb er dem General mit aller Kraft die Spitze seines großen Pickels in den Schädel.
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  Endlich kam Ubechet wieder aus dem Sprechzimmer. »Und?«, fragte Kenhir, umringt von den Nekropoliten.


  »Paneb lebt, trotz seiner schweren Verwundungen. Er braucht nun viel Ruhe.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht und bandagiertem Oberkörper tauchte der Koloss auf.


  »Ich ruhe mich später aus. Nach allem, was wir eben erfahren haben, muss ich noch etwas Dringendes erledigen. Wir müssen sofort den Sarkophag ins Tal der Könige ziehen.«


  »Du bist wahnsinnig!«, protestierte Haih. »Hör auf die Weise!«


  »Los!«


  Uputhi hatte zwei Nachrichten für die Stätte der Wahrheit: Tausret war tot und Seth-Nacht war tot. Die beiden Pharaonen würden im selben Haus der Ewigkeit bestattet werden. Die Trauerzeit begann, Ägypten würde einen neuen König wählen.


  Der Verräter frohlockte.


  Beim Kampf in den Hügeln hatte er nichts riskiert. Serketa und Mehi waren tot, und er war niemandem mehr etwas schuldig. In den Wirren, die nun gewiss einsetzten, würde er schon eine Gelegenheit finden, den Stein des Lichts zu holen und die Nekropole zu verlassen. Der Stein würde ihm gehören, ihm ganz allein!


  Niemand konnte ihn beschuldigen. Nefers Mörder würde ungestraft davonkommen.


  Paneb war mit Ubechet allein in Tausrets Grab und gab noch einen Hauch Blau auf das Haar der Maat, der letzten Göttin, die er malte. Aus ihren Händen flossen gebrochene Linien, Symbole des Lebenssafts, den sie denen schenkte, die ihr treu waren.


  Ubechet bewunderte das feine Antlitz der Schutzgöttin der Stätte der Wahrheit und wusste, dass der Baumeister das Feuer seines Herzens nun mit der absoluten Schönheit der Form verbinden konnte. Er hatte während seiner Laufbahn an sieben Gräbern gearbeitet und war einer der außergewöhnlichsten Diener der Maat geworden.


  »Beseelen wir nun den Sarkophag«, sagte die Weise, ganz in Gold gekleidet.


  An der Spitze der Granitbarke, die Tausret durch das Binsengefilde tragen würde, lag der Stein des Lichts.


  Ubechet kniete hin, hob huldigend die Hände und sprach die Formeln der Beseelung.


  »Hier vollendet sich das verborgene Werk der Verwandlung, in dieser Kostbaren Wohnung, wo die Große Witwe den Osiris wieder erwecken wird. Die Herrin des Himmels gießt das Licht über ihren Leib und setzt ihre Seele zwischen die Sterne, die niemals verlöschen. Dir, die du unsere Herrscherin über die schönen Pfade des Westens führst, dir gebe ich Augen, und du wirst sehen.«


  Dem Stein entströmte ein weicher und zugleich heller Schein und hüllte den Sarkophag ein. Nun war er kein einfacher Sarg mehr, sondern der ›Herr des Lebens‹.


  »Die Kraft des Steins hat sich erschöpft«, sagte die Weise. »Nimm ihn und stelle ihn an die große Wand.«


  Der Koloss hatte den Eindruck, als würde er einen Quader ohne Gewicht heben.


  »Sieh den Skarabäus an, Paneb, fixiere ihn mit der ganzen Kraft deines Blicks.«


  Der Baumeister konzentrierte sich.


  Plötzlich gingen von all den Sonnen, die er mit alchimistischer Farbe gemalt hatte, Strahlenbündel aus und drangen in den Stein.


  Der Stein des Lichts lud sich wieder auf.


  »Was du schaffst, schafft dich«, fügte Ubechet hinzu. »Unser größtes Geheimnis ist der Austausch des Feuers. Solange wir lebende Sonnen malen können, wird der Stein strahlen.«


  Kenhir war vom Kummer zerfressen. Zum einen sorgte er sich um Panebs Gesundheit, der mit seinem Gang ins Tal der Könige ein unsinniges Risiko eingegangen war, zum anderen fragte er sich unablässig, welcher Handwerker zu einem Mord fähig war, einen Meineid geleistet und so viele Jahre lang Brüderlichkeit geheuchelt hatte.


  Kasa der Seiler, der oft bissig und rachsüchtig war? Fened die Nase, der wortkarg war und sich nie von seiner Scheidung erholt hatte? Karo der Grimmige, der seinem Beinamen alle Ehre machte? Nacht der Starke, der oft zu unüberlegten Taten neigte? Userhat der Löwe, dessen Stolz manchmal an Dünkel grenzte? Ipuhi der Prüfende, der pingelig und nervös war? Renupe der Heitere, dem seine Bequemlichkeit über alles ging? Sched der Retter, der hochmütig und distanziert war? Gao der Genaue, ein strenger Mann ohne Sinn für Humor? Unesch der Schakal, der immer alles ganz genau wissen wollte und oft Besorgnis erregende Meinungen vertrat? Paih der Gütige, dessen Naivität vielleicht nur gespielt war? Didia der Großzügige, der behäbige und unnahbare Zimmermann? Thuti der Gelehrte, der zerbrechlich wirkte und doch so zäh war? Nein, keiner dieser Männer, welche Fehler sie auch hatten, konnte eine solche Bestie sein wie Mehi!


  Trotzdem hatte Kenhir den Plan akzeptiert, den ihm Paneb und Ubechet zur Entlarvung des Verräters vorgelegt hatten.


  Die Handwerker blieben vor dem Tempel der Maat und der Hathor stehen.


  »Unser jüngstes Werk ist vollbracht«, erklärte Paneb, der gegen seine Schmerzen ankämpfte. »Nun liegt keine Bedrohung mehr über der Stätte der Wahrheit.«


  »Und wenn uns der neue Pharao feindlich gesinnt ist?«


  »Seth-Nachts Erstgeborener wird bald zum Pharao ausgerufen«, sagte Kenhir, »er hat seine Absichten klar bekundet: Er will den Bestattungsfeierlichkeiten für Tausret und seinen Vater beiwohnen, und er hat mir in einem Schreiben versichert, dass die Stätte der Wahrheit eine der wichtigsten Einrichtungen des Landes bleibt.«


  Freudige Rufe unterstrichen die guten Neuigkeiten.


  Nacht der Starke sah, dass Paneb wankte, und stützte ihn.


  »Wir brauchen alle etwas Erholung«, sagte der Baumeister mit schwacher Stimme.


  »Du allen voran!«, meinte Ipuhi der Prüfende.


  Die Handwerker gingen nach Hause, nur der Verräter nicht.


  Er versteckte sich hinter einer Ecke des Tempels und beobachtete, wie der Koloss einen Quader nahm, der mit einem Tuch bedeckt war, und ihn auf seine Schulter hob. Dann bog er auf den Pfad ein, der zur Gräberstätte der Nekropole führte. Kenhir folgte ihm und drehte sich immer wieder um.


  Sie hatten den Stein des Lichts bei sich der Verräter würde endlich erfahren, wo sie ihn versteckten!


  Paneb und Kenhir betraten den Hof vor dem Grab des alten Schreibers, und der Verräter rechnete schon mit einer neuen Enttäuschung, doch da sah er, wie Paneb auf die Plattform stieg, auf der die kleine, spitze Pyramide stand. Er nahm das Tuch ab, und das Licht des Steins erhellte die Dunkelheit, dann steckte Paneb ihn in das offene Fenster am Sockel des Monuments.


  Die Pyramide, Symbol des ersten Lichts, das die Welt erschuf… Ein perfektes Versteck! Im Morgenrot nahm der Stein die Helligkeit der neuen Sonne auf, die die gleichen Eigenschaften hatte. Wie alle anderen Nekropoliten hatte auch der Verräter schon oft Kenhirs Grab betrachtet, ohne den geringsten Verdacht zu schöpfen!


  Die beiden Männer kehrten zur Nekropole zurück.


  Nun wusste der Verräter Bescheid.


  »Du musst liegen bleiben«, sagte Ubechet zu Paneb.


  »Du weißt, dass das nicht geht. Ich habe meine Aufgaben noch nicht erledigt.«


  Aller Zauber der Weisen konnte Paneb nicht überzeugen, sich zu schonen. Sie begnügte sich also damit, seine tiefe Wunde mit Salben zu behandeln, den Verband zu wechseln, der mit Honig getränkt war, und ihm ein Mittel zur Beruhigung zu geben.


  Mit einer so schweren Verletzung hätte kein anderer als der Koloss einen Fuß vor den anderen setzen können.


  Er stand auf, ohne die Reizende zu stören, die spürte, dass ihr Herr krank war, und bei ihm im Bett schlief.


  »Darf ich dir helfen?«


  Diese Stimme… das war doch Türkis! Türkis war bei ihm!


  »Du? Bist du es wirklich?«


  »Ich mache dir ein üppiges Frühstück. Du musst wieder zu Kräften kommen.«


  Die nubischen Wachmänner freuten sich endlich war die permanente Alarmbereitschaft aufgehoben! Wie in den glücklichen Jahren machten sie nur noch regelmäßige Wachgänge und bekamen auch wieder Urlaub. Obendrein schenkte ihnen der Schreiber des Grabes zum Dank für ihren heldenhaften Einsatz Lebensmittel, Kleidung und Salben.


  Nun mussten sie nur noch den Namen des neuen Pharao erfahren. Doch die Gerüchte aus der Hauptstadt klangen zunehmend Besorgnis erregend. Sicherlich hatte Seth-Nachts ältester Sohn die Gunst des Großen Rates und auch des Volkes, aber selbst wenn er über die verschiedenen Gruppierungen siegte welchen Thronnamen würde er annehmen, um damit seine Politik offen zu legen?


  »Nach den Wasserlieferungen habt ihr heute eingeschränkten Dienst«, sagte Sobek. »Die Handwerker und Gehilfen haben frei, ihr auch.«


  Die Esel, die das Wasser gebracht hatten, waren fort, und die Nekropole erwachte wie jeden Tag. Nach dem Sturm, der die Stätte der Wahrheit fast hinweggerafft hätte, gönnten sich alle einen Morgen der Muße. Wahbet die Reine und zwei andere Hathor-Priesterinnen huldigten im Namen aller Nekropoliten den Vorfahren.


  Nun war der Augenblick gekommen, der Verräter konnte zuschlagen.
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  Ohne Türkis' Zauber hätte der Koloss nicht überlebt. Sie hatte während der schmerzerfüllten Stunden an seinem Lager gewacht, als er zwischen Leben und Tod schwebte. Die Weise war zuversichtlich und hatte eine sichere Diagnose gestellt: »Ein Leiden, das ich kenne und heilen kann.«


  »Türkis, warum bleibst du nicht hier bei mir, ich bin ein freier Mann.«


  »Vergisst du, was ich gelobt habe? Wenn ich mein Gelübde breche, wäre ich deiner Liebe nicht mehr würdig.«


  »Ich kann dich von dem Gelübde freisprechen«, sagte die Weise.


  Paneb drückte Türkis' Hand fester.


  »Niemand, vor allem nicht eine Hathor-Priesterin, darf sich der Entscheidung der Weisen widersetzen!«, erklärte der Baumeister eifrig.


  An ihrem Lächeln und dem neuen Leuchten in ihrem Blick sah der Baumeister, dass er von nun an endlich jede Nacht mit der Frau seines Lebens verbringen würde.


  Ein verjüngter Kenhir platzte ins Zimmer.


  »Ich habe zwei ausgezeichnete Nachrichten! Endlich habe ich mein Traumbuch fertig! Niut kopiert es. Es wird sicherlich einige Griesgrame geben, die mein literarisches Werk kritisieren, trotzdem wird es der Nachwelt erhalten bleiben.«


  »Und die zweite Neuigkeit?«, fragte Ubechet.


  »Ach ja, die zweite! Sie ist nicht weniger bedeutend: Ein Dekret des neuen Pharao ist uns zugekommen.«


  Alle hingen an den Lippen des alten Schreibers.


  »Ramses der Dritte.«


  Paneb fuhr auf.


  »Ramses? Ein neuer Ramses?«


  Die Versammelten erschraken bei Kemos Kläffen. Der Hund stand mit lebhaftem Blick in der Tür und wedelte mit dem Schwanz.


  »Wir müssen noch ein schwerwiegendes Problem lösen«, stellte der Baumeister fest.


  Natürlich ging der Verräter ein großes Risiko ein. Aber die Wachen waren auf ein Minimum reduziert, die Nekropole schlief, es würde keine bessere Gelegenheit geben, um den Stein des Lichts zu holen. Seine Frau hielt Wache am kleinen Tor im Westen, zusammen würden sie dann über einen Pfad durch das Tal der Königinnen fliehen.


  Er ging in die Gräberstadt und schlich zu der Pyramide, die über Kenhirs Kostbarer Wohnung prangte.


  Da kratzte ihm jemand die Hand auf. Die Reizende.


  »Hau ab, du blödes Vieh!«


  Die Riesenkatze fauchte, machte einen Buckel und wich nur widerwillig zurück. Aus Angst vor Tritten sprang sie auf ein Mäuerchen.


  Der Verräter schenkte der Verletzung keine Beachtung und holte den Quader aus dem Versteck. Der Stein war schwer, aber der Handwerker war kräftig genug, um ihn bis zum nächsten Gut zu tragen, wo er einen Esel mieten würde. Er schlug seinen Schatz in ein Leinentuch ein und kehrte zurück zur Nekropole, wie von Sinnen vor Freude.


  Paneb hatte alles beobachtet.


  Er war es also, er, ein Handwerker der rechten Mannschaft, der im Versammlungssaal der Bruderschaft einst erklärt hatte: »Man kann dem Krokodil, der Schlange und dem bösen Menschen das Gift nicht entziehen.« Er war schuld an Apertis Verderben. Er hatte die Zeichnungen gefälscht, um den Baumeister zu beseitigen und seine Mitbrüder anzuklagen. Ihn hatte die Weise gepflegt, ihn hatten seine Brüder geliebt. Er hatte Nefer den Schweigsamen ermordet: der Mann mit dem hässlichen Gesicht, der langen Nase und dem langen, rundlichen Oberkörper. Er war wortbrüchig geworden und hatte ein teuflisches Spiel gespielt.


  Gao der Genaue.


  Vor dem kleinen Tor im Westen wartete nicht seine Frau, sondern der Baumeister persönlich.


  »Deine Komplizin wurde festgenommen. Was hast du da?«


  »Das… das sind persönliche Dinge.«


  »Ist es etwa der Stein des Lichts?«


  »Spinnst du?«


  »Warum hast du meinen Ziehvater getötet?«


  Gao lächelte verächtlich.


  »Kein anderer als ich war würdig, seinen Platz einzunehmen! Darum musste er verschwinden… Ich hatte allen Grund, mich Mehi anzuschließen, er hat mich reich und mächtig gemacht!«


  »Feigling! Heuchler! Gierhals! Mörder! Der Dämon, der die Söhne der Finsternis verschlingt, wird es sich am Fuß der Waage schmecken lassen!«


  Gao wich einen Schritt zurück.


  »Das wagst du nicht… du wirst mich nicht töten. Maat verbietet es dir!«


  »Und du? Du wagst es noch, den Namen der Göttin der Aufrichtigkeit auszusprechen?«


  Die Wut des Kolosses schreckte Gao. Paneb würde ihm ohne zu zögern den Schädel einschlagen!


  Da gab es nur eine Lösung den Pfad zur Bergspitze.


  Der Verräter flüchtete zum Berghang, den Stein des Lichts schleppte er mit. Da fingen seine Hände an zu brennen, er dachte, es sei der Kratzer, aber der Schmerz wurde immer schlimmer, und er musste den Stein absetzen. Die Qualen waren unerträglich, als hätte man seine Glieder in Feuer getaucht.


  Dann verschwamm sein Blick. Die Felsen lösten sich auf, verloren ihre Konturen und versanken in dichtem Nebel, als die Morgensonne in den blauen Himmel stieg.


  »Was… was ist das?«, stöhnte Gao. »Werde ich jetzt blind?«


  Er schlug die Hände vor die Augen, verbrannte sich und stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Er hoffte immer noch, seiner Marter zu entgehen, und kletterte so schnell er konnte den Pfad hinauf.


  Da erhob sich vor ihm eine Kobra in voller Größe.


  Die Verkörperung der Göttin der Stille stürzte sich auf den Verräter und schlug ihm ihre Giftzähne in den Hals.


  Nacht der Starke und Didia der Großzügige öffneten das Große Tor und ließen Ramses ein. Die Statur des Königs beeindruckte die Nekropoliten.


  Mit verbundenem Oberkörper verbeugte sich Paneb vor dem Herrn über die Stätte der Wahrheit.


  »Eure Rechte werden gewahrt«, erklärte der Pharao, »und die großen Werke erfordern die Ernennung junger Handwerker, die den Ruf vernommen haben. Kümmere dich darum, Baumeister.«


  Auf Ramses kam eine Frau zu, die so würdevoll und so vornehm aussah, dass sie nur die Mutter der Bruderschaft sein konnte.


  Ubechet gab dem König einen Zweig der Persea, die Nefers Grab beschattete. Der ehemalige Baumeister war immer unter den Seinen.


  Ramses betrachtete die Frau und wusste, dass nur hier, an der Stätte der Wahrheit, die unter dem Schutz der Westlichen Bergspitze stand, der Weg des Lichts fortgesetzt wurde.
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  {1} Diese Beschreibung stützt sich auf eine jüngere wissenschaftliche Studie über die Augen der berühmten ›Statue des hockenden Schreibers‹ im Louvre; darin wird nachgewiesen, dass die altägyptischen Heilkundigen umfangreiche ophthalmologische Kenntnisse besaßen.


  {2} 0,78 Meter.


  {3} Eine Königselle maß 52,5 cm.


  {4} Überreste des Achmenu sind noch heute in Karnak zu sehen.


  {5} Jüngste Analysen ergaben, dass die Ägypter Kobaltblau schon dreitausend Jahre vor dessen Entdeckung im Abendland als Farbpigment benutzten.


  {6} Vorläufer des Schachspiels.


  {7} Jüngere Analysen ergaben, dass die Kunst der ägyptischen Parfümeure sehr hoch entwickelt war.
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